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if ALOIS MUSIL. 


Von 
Jan Rypka. 


Am 12, April d. J. ist in Wotrib bei Böhmisch-Sternberg a. d. Sasau 
(Ötryby u &, Sternberka) Prof. Dr. Alois Musil heimgegangen. In ihm 
verschied ein Gelehrter und Forschungsreisender von Weltruf, ein Mann, 
mit dessen Namen die geographische und ethnologische Durchdringung 
Nordarabiens und der angrenzenden Gebiete für alle Zukunft unzertrenn- 
lich verbunden ist, Obwohl er ein Alter von nahezu 76 Jahren erreichte, 
war sein Ableben für alle, die ihm näher standen, dennoch eine schmerz- 
liche Überraschung: Für den scheinbar kerngesunden Bauernsohn und 
strengen Asketen schien es viel zu früh. Die Mühsalen seiner Orientreisen, 
die er in den früheren Jahren unter allerhand entsagungsvollen, schwie- 
rigen, ja höchst gefährlichen Bedingungen wiederholt unternommen hatte, 
dürften denn doch unheilbare Spuren hinterlassen haben, um am Ende 
in Verbindung mit irgendeinem Altersgebrechen dem sonst so kräftigen 
Körper einen unverhältnismäßig raschen, jedenfalls von niemand, am 
wenigsten von ihm selbst erwarteten Todesstoß zu versetzen. Er erkrankte 
— wenn man von den tropischen Leiden absieht, vielleicht zum ersten Male 
in seinem Leben — und in drei Wochen war er dahingerafft. 

Als Musil Mitte 1938 als ein Siebzigjähriger in den Ruhestand trat, 
hieß dies für ihn nur, sich vom Fakultätsbetriebe zurückzuziehen, bedeutete 
aber weder Ruhe noch Stillstand für seinen unablässig tätiren Geist. Im 
Gegenteil, alk * ämtlichen Bürden entbunden, konnte er jetzt nach Her- 
zenslust gänzlich in seiner schriftstellerischen Tätigkeit aufgehen. War 
er doch, wie ich es einmal für ihn geprägt zu haben glaube, ein Fanatiker 
der Arbeit. Musil war kein Stadtkind, geschweige denn, daß er je zur 
Großstadt Vorliebe gefaßt hätte. Obwohl er einen ansehnlichen, ja den 
bedeutendsten Teil seines Lebens in Großstädten verbrachte, waren ihm 
ihr Trubel und ihre Ablenkungen gründlich verhaßt, ihre Freuden gleich- 
gültir. Das Dorfleben, in dessen Ruhe er sich bereits einige Zeit vor der 
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Pensionierung zurückgezogen hatte, labte erquickend seine überarbeiteten 
Nerven und bot ihm die günstigsten Arbeitsbedingungen. 

Mir ist die Ehre widerfahren, Musil anläßlich seines siebzigsten 
Geburtstages mit einer ausführlichen Lebensschilderung zu begrüßen.!) 
Dies überhebt mich nunmehr der Mühe, Bekanntes etwa wiederholen zu 
sollen. Indem ich auf diesen Aufsatz verweise, möchte ich hier mit einigen 
Ergänzungen an das dort Gesagte anknüpfen, vor allem aber eine Dar- 
stellung der letzten Daseinsphase Musils geben. 

Im September 1935 fand er in Amschelberg (Kosova Hora) ein neues 
Heim. Seine Prager Wohnung im Kloster der Barmherzigen Brüder behielt 
er einstweilen, bezog sie jedoch erst mit der Wiederaufnahme der Vor- 
lesungen im Wintersemester 1935/6. Da Prag ihm eine ruhige, von 
lästigen Schallwellen geschützte Arbeitsstätte, nach der er immer hefti- 
geres Bedürfnis empfand, nicht bereitzustellen vermochte, flüchtete er je 
weiter, desto häufiger aufs Land, wo er sich mitten in unausgesetzter, 
freilich auch von der Außenwelt völlig ungestörter Arbeit am wohlsten 
fühlte. Er pendelte sozusagen zwischen Prag und Amschelberg, bis er 
Ende Oktober 1936 seine Prager Wohnung endgültige aufgab. Nicht mehr 
Amschelberg aber sollte ihn bewillkommen, sondern er übersiedelte nach 
Neuhof (Novf Dvür) bei Böhmisch-Sternberg, wo seine Geschwisterkinder 
ein Gut erworben hatten, Von nun an suchte er nur einmal in der Woche 
Prag auf, um binnen eines Tages seinen sämtlichen Fakultätsverpflich- 
tungen nachzukommen. Waren schon diese Jahre inmitten seiner Lieben 
für ihn äußerst heilsam, so war dies erst recht der Fall, als sich Ende 
1939 die Möglichkeit ergab, bei seinem inzwischen verheirateten Neffen 
Antonin Musil das obere Stockwerk des Gutshauses im nahen Wotrib 
(Otryby) für sich adaptieren zu lassen und dieses nun zu seiner end- 
gültigen Wohnstätte zu machen. Hier verbrachte er den Zeitraum vom 
13. Dezember 1939 bis zum 15. März 1944, d. i. bis zu dem unseligen Tage, 
wo er, allerdings ohne sich des ernsten Zustandes seiner Gesundheit be- 
wußt zu sein, es vorzog, sich ins Weinberger Krankenhaus zu begeben. 
Diese vier Jahre betrachtete er denn auch für den sonnigsten Abschnitt 
seines Lebens. Seiner Seele war es endlich beschieden, die Höhen vollkom- 
mener Zufriedenheit und inneren Gleichgewichts zu erklimmen, seinem 
Geiste aber vergönnt, alle so heiß ersehnten Voraussetzungen zur letzten, 
äußerst ersprießlichen Entfaltung der Kräfte vorzufinden. 


'} Siehe AOr 10 (1938), p. 134. 
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Als im Jahre 1928 Musils epochale "The Manners and Customs 
of the Rwala Bedouins” als der sechste und letzte Band der bis 
dahin ausschließlich von ihm bestrittenen "Oriental Explorations and 
Studies” (American Geographical Society, New-York) erschienen,!) waren 
damit die streng wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Arabienreisen ab- 
geschlossen. War er von jeher darauf bedacht gewesen, auf die Verbindung 
der Orientkunde mit dem praktischen Leben und mit unseren volkswirt- 
schaftlichen Interessen hinzuarbeiten, so wickelte sich sein gesamtes Wir- 
ken und Trachten nunmehr vornehmlich in diesem Zeichen ab. Zur Fort- 
setzung seiner topo- und geographischen, ethnologischen, historischen oder 
antiquarischen Studien fühlte er sich nicht mehr hingezogen. Als ob er, 
den seine Entdeckungen auf dem Gebiete der islamischen Kunstgeschichte 
und der Erforschung Nordarabiens gleich von allem Anfang an in die 
vordersten Gelehrtenreihen der Mitwelt gestellt hatten, mit dem, was er 
in dieser Beziehung gesagt hatte, alles gesagt hätte, was er zu sagen hatte. 
Lieber gar nichts als Minderwertiges oder Nichtssagendes! Musils wissen- 
schaftlicher Ernst kannte wie übrigens seine ganze Persönlichkeit keine 
Halbheiten oder Unvollkommenheiten. Sein Wahlspruch hie _Atı Par 
Nat 5, „die Worte der Könige Könige der Worte“ und von ihm wich 
er nicht ab! Was er sagte und was er schrieb, mußte fest sitzen: Musil 
pflegte nicht zu widerrufen. Vor langen Jahren hatte er die Absicht ge- 
habt, umfangreichere Korollarien zur Bibel zu schreiben. In jüngeren 
Jahren durch andere Aufgaben von diesem Vorhaben abgehalten, wagte 
er sich in den vorgeschrittenen nicht mehr an das Thema heran. Umso 
energischer suchte er statt all dessen seiner Orientkenntnis praktische und 
volkserzieherische Seiten abzugewinnen. Der moderne Orient, sein heutiger 
Stand und seine Problematik, politisch und wirtschaftlich, nebst dem not- 
wendigen historischen Unterbau — dies wurde nun zum Tummelplatze der 
meisterhaft instruktiven Feder Musils. Er hatte viel gelesen, viel gesehen 
und viele Erfahrungen gesammelt, er verstand vorzüglich den Pulsschlag 
des Morgen- und Abendlandes und war daher wie kein anderer zu der- 
artigen Untersuchungen, nicht selten aber auch ernsten Ermahnungen und 
Vorstellungen, ganz besonders befähigt. Dieser seiner Geistesrichtung ent- 
sprang zunächts die i. J. 1934 im Druck begonnene Sammlung „Dneäni 
Orient“ (Der heutige Orient), eine Serie wertvoller und übersichtlicher 





1) Vel, Rypka l. e. p. 27. 
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Studien über sämtliche Länder der Levante, des Nahen und Mittleren 
Orients, ebenso wie alle seine Arbeiten dieser Art teils aus seinen unmittel- 
baren persönlichen Beobachtungen und Erfahrungen fließend, teils auf 
Grund schier zahlloser Exzerpte aus einer erstaunlichen Fülle einschlägiger 
Literatur entstanden. Die von mir 1. c. p. 29 gegebene Aufstellung ist 
durch folgende inzwischen erschienene Bände bereichert worden: 

Bd. 7: „Zaslibenä zeme. Novä Palestina“ (Das gelobte Land, Neues 
Palästina), 228 SS,, Praha 1937. 

Bd.8: „Od Libanonu k Tigridu. Novä Syrie“. (Vom Libanon bis zum 
Tigris. Neues Syrien), 252 SS., Praha 1938. 

Bd. 9: „Italie v Africe. Nova Libye. Italskä vfchodni Afrika“ (Italien 
in Afrika. Neues Libyen. Italienisches Ostafrika), 303 SS., Praha 1939. 

Bd. 10: „Most do Asie. Nove Turecko“ (Die Brücke nach Asien. Die 
neue Türkei), 263 SS., Praha 1940. 

Ed. 11: „Starä Ethiopie. Novy Südän“ (Altes Äthiopien. Neuer 
Sudan), 179 SS., Praha 1941. 

Bd. 12 handelt über Französisch-Afrika und liegt im druckfertigen 
Manuskript vor. 

Den Abschluß) der Sammlung hat das umfangreiche Buch „Ze svöta 
islamu“ (Aus der Welt des Isläm), 291 Folioseiten Maschinschrift im 
druckfertigen Manuskript, zu bilden. Es ist Musils letzte Arbeit nicht- 
helletristischer Art, in ihren Anfängen freilich recht weit zurückreichend 
— ins Wintersemester 1922/3, in welchem Prof. Musil ein zweistündiges 
Kolleg über die Entstehung und Entwicklung des Isläm und ein einstün- 
diges Publikum über den Isläm und das Christentum abhielt. Das Material, 
das er ein Vierteljahrhundert unablässig zum Buche zusammentrug, hat 
zu dem bereits in Wien verarbeiteten Bestand wesentliche Bereicherung 
namentlich in den größten Bibliotheken Englands und Amerikas erfahren. 
Über den Rahmen der beiden Vorlesungen hinausgehend, schildert es da- 
neben auch den heutigen Stand des Isläm, sowie die politische Lage seiner 
Bekenner. Einen Gegenpol dazu haben wir im Buche „Kfestansk& cirkve 
nyn@jsiho Orientu“ (Christliche Kirchen des gegenwärtigen Orients), 
141 55., zu verzeichnen, das außerhalb der obigen Reihe in Olmütz 1939 
erschienen ist. 

Ein noch ausgedehnteres Gebiet umfassen „Vyhledy do svöta“ (Aus- 
blicke in die Welt), eine Manuskriptserie von Sammlungen wichtigerer 
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zweekdienlicher Aufsätze, die Musil in den verschiedensten Zeitschriften 
und Zeitungen verstreut veröffentlicht hat, darunter freilich auch solche, 
die überhaupt noch nicht die Druckerschwärze haben über sich ergehen 
lassen. Die siebzehn voluminösen Bände behandeln der Reihe nach Mittel- 
amerika, USA, die Weltpolitik, das Mittelmeergebiet, den Orient, British 
Empire, die italienischen Kolonien, die Türkei, Palästina, Syrien, die ara- 
bische Halbinsel, Iräk, die Heimat der Perser, die indische Welt, den Fern- 
ost, Ägypten und Frankreich von Afrika. Ich zähle die Titel absichtlich 
vollständig auf, um die bewunderungswürdige Mannigfaltigkeit von Musils 
Interessengebiet einigermaßen zu beleuchten, Daher gehören auch die 
620 Zeitungsaufsätze und Leitartikel, die er in den sechs Berichtsjahren 
geschrieben hat. Auch dies ist kein geringer Beweis seiner unversiegbaren 
geistigen Frische und unerhörten Arbeitsenergie, die ihm bis an sein Le- 
bensende bewahrt blieb. Musil war kein Berufsjournalist, verstand aber 
diese Kunst wie die besten Zeitungsmänner von Beruf, sowohl der Qualität 
wie der stets schreibfertigen Feder nach. Seine Zeitungsartikel tragen alle 
den Stempel seines Geistes: Sie sind durch einzig dastehende Kenntnis 
des Orients fundiert, durch treffsicheres Urteil gesteuert, schlicht, ohne 
jegliches rhetorisches Beiwerk, aber klar und in kurzen Sätzen prägnant 
abgefaßt, stets gerade auf den Gegenstand loszielend. Dies war so recht 
seine Art. Er liebte Tatsachen in der Journalistik, für eitles Reden hatte 
er wenig übrig. Indessen wäre man im Irrtum befangen, wollte man an- 
nehmen, daß seine Artikel etwa an unlesbarer Trockenheit kränkelten. 
Nein, Musil war ein ausgezeichneter Erzähler, der gerade durch seine 
schlichte Klarheit jedermann zu fesseln verstand. Dies war auch das Ge- 
heimnis seiner Vorlesungen: Wer immer ihnen beiwohnte, mußte unwill- 
kürlich eine plastische, je unauslöschbare Vorstellung über den behandel- 
ten Gegenstand davontragen. 

Von seinen für die Jugend bestimmten Schriften) erschienen fünf 
weitere Bände: „V Negebu‘ (Im Negeb), 200 SS., Praha 1933; „Na Her- 
monu“ (Auf dem Hermon), 162 ss, Praha 1939; „Novf Zivot“ (Das 
neue Leben), 172 SS., Praha 1940; „S kofovniky poust&" (Mit den Wüsten- 
nomaden), 145 SS., Praha 1941; „Krizäk“ (Der Kreuzfahrtritter), 118 5S5., 
Praha 1943. Etwa fünfzehn Bände Belletristik, teilweise auch aus der Ge- 
schichte des Abendlandes geschöpft (in seinen letzten Novellen hat er 


1) Vgl, Rypka L ce. p. %. 
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sich, wenn ich mich recht entsinne, sogar mit der Geschichte seiner Um- 
gebung beschäftigt!), harren druckfertig des Setzers. Musil hat seine Er- 
zählungen nicht leichtfertig hingeschrieben, sorgfältiges Sammeln und 
Siehten von historischem Material waren dem Abfassen stets voraus- 
gegangen: So waren z. B. seine Vorstudien zu der Erzählung „Za sestrou” 
(Auf den Spuren der Schwester), die Baghdäd unter dem Chaliphen 
Mu‘tadid schildert, äußerst zeitraubend und mühsam. Da aber alles Vor- 
gaukeln seinem Ernste widerstrebte, schrak er vor keinem Hindernis 
zurück, um ein durchaus verläßliches Bild des darzustellenden Zeitraums 
entwerfen zu können. Und so haben ihn denn Quellenbücher für weitere 
in Aussicht genommene Erzählungen bis ins Krankenhaus begleitet. 

Aktive landwirtschaftliche Betätigung bot ihm die einzige Abwechs- 
lung, Erholung und Freude. Abends pflegte er in Fachzeitschriften zu 
lesen, um sich über die neuesten Fortschritte der Bodenkultur zu infor- 
mieren. Täglich frischte er, desgleichen in den Abendstunden, sein Englisch 
dureh die Lektüre ausgewählter britischer und amerikanischer Schrift- 
steller auf. Sonst kannte er keine Ablenkung. Besondere Vorliebe hatte er 
fir Wiesenmelioration, Gemüsekultur und Obstbau. Als der schauderhafte 
Winter 1939/40 mehr als 3000 Setzlinge vernichtete, war es ein überaus 
bitteres Erlebnis für den 72jährigen Musil. War er doch selbst an ihrer 
Kultur in hervorragendem Maße beteiligt, und nun eine derartige Kata- 
strophe! Nicht einmal dies vermochte seinen Willen und Mut zu brechen. 
Er scheute nicht die Mühe, gesunde und geeignete Setzlinge aufzutreiben 
und begann die Arbeit von neuem. Nicht ohne Bewunderung, ja unwill- 
kürliche Rührung bin ich nach Musils Tode an den so bepflanzten 
Böschungen und Alleen vorbeigegangen. 

Seine Bemühung, den Wohlstand der Landbevölkerung möglichst zu 
heben, führte Musil mit dem Generalsekretär der Landwirtschaftlichen 
Akademie und Schriftleiter mehrerer landwirtschaftlicher Zeitschriften, 
Sektionsschef Ing. Dr. Eduard Reich zusammen, eine Bekanntschaft, die 
sich nach der Rückkehr des ersteren aus Amerika zur innigsten Freund- 
schaft, der einzigen von Musil je angeknüpften, entwickelte. Dieses Ver- 
hältnis erwies sich für beide Teile als ungemein fruchtbar, denn Musil 
unterstützte seinen lieben Freund mit Tat und Rat. Es dürfte nur wenigen 
Eingeweihten bekannt sein, daß die vielen Fachaufsätze über Obstbau, 
Gemüsekultur, Bodenbearbeitung, Getreidebeizung, landwirtschaftliche 
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Beratungstätigkeit und Erziehung der landwirtschaftlichen Jugend, die 
unter den Pseudonymen Josef Havelka, Antonin Novotny, Emilie Nosälovä 
19291941 in der Zeitschrift „Geskf Zemedelee” (Der tschechische Feld- 
bebauer) erschienen sind, von Musil stammen. Sie geben seine Lebens- 
erfahrungen wieder und haben seitens unserer besten Fachmänner un- 
geteilten Beifall gefunden. 

Man bedenke den geradezu fabelhaften Werdegang eines hannakischen 
Bauernsohnes, der es bis zur Exzellenz eines Geheimen Rates, zum Feld- 
marschall-Leutnant, zum Universitätsprofessor und päpstlichen Haus- 
prälaten gebracht hat, Würden, die er, ohne den geringsten Schatten von 
Gleißnerei oder Abenteuerlichkeit, einzig und allein seinen Leistungen zu 
verdanken hatte; man bedenke den hohen sittlichen Ernst, der mit leichter 
Stich ins Düstere seiner Persönlichkeit anhaftete; man bedenke die tiefen 
Einblicke, die sich ihm an einem Wendepunkte der Geschichte eben dank 
seiner hohen Stellung eröffneten, und man kann nicht umhin zu bedauern, 
daß er sich nicht entschlossen hat, seine Erinnerungen der Nachwelt zu 
überliefern. Seine Freunde sollen ihm diese Aufgabe, ja sogar Pflicht 
öfters ins Gedächtnis gerufen haben, stießen aber stets auf offensichtliche 
Iinlust des sonst vor keiner Problematik zurückweichenden Mannes. Welch 
eine Fülle von bedeutsamen Beobachtungen, Erlebnissen und Erfahrungen 
ist mit Musil uneinbringlich dahingegangen! 

Als Regierungsrat MUDr. Bohumil Vacek, einer der intimsten Freunde 
Musils, diesen am späten Nachmittag des 11. April vom Krankenhaus nach 
Wotrib heimführte, war es ihm klar, daß er dem Schwerkranken damit 
keinen Schaden mehr zufügen kann. So durfte er dem dringenden Wunsche 
der Verwandten und zweifellos auch Musils eigenem getrost nachkommen. 
Obwohl zu allem überfluß am Ende noch von einer Pneumonie heim- 
gesucht, die bereits den Todesschatten über ihr Opfer ausbreitete, sal; 
Musil in gerader, gleichsam unbeugsamer Körperhaltung im Mietauto. 
Nur dann und wann ließen seine Kräfte oder sein Wille nach und er 
wankte, um sich freilich gleich wieder aufzuraffen. Sieben Stunden später, 
es war gegen 2 Uhr nachts, schloß er seine Augen für immer, nicht im 
kühlfremden Krankenhause — trotz der besonderen Pflege, die man dort 
einem Musil hatte angedeihen lassen —, sondern inmitten der trauten 
Wände seiner Studierstube, auf dem Lande, dessen Herz das seinige war. 
Der Bauernsohn ist bis zum letzten Atem sich selbst treu geblieben. 
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Das Begräbnis war seiner alle Einzelheiten vorsehenden, letztwilligen 
Verfügung gemäß ungemein schlicht. Jedem eitlen Gepränge abhold, 


wünschte Musil keine Kränze, keine Grabreden, keine Pompes fun&bres. 
Nur ein Meßkelch und ein Ornat zierten den ganz einfachen Sarg, der auf 
einem Bauernstreifwagen aufgeladen unter dem Gesange des heiligen 
Chorals „Hospodine, pomiluj ny“" auf den Friedhof zu Böhmisch-Sternberg 
a. d. Sasau langsam die Serpentine hinunter geführt wurde, Obwohl die 
allgemeine Verehrung, deren sich Musil erfreute, die von ihm gesetzten 
Schranken einigermaßen durchbrach, blieb der schlichte Ernst der Be- 
stattung durchaus unversehrt. In ihm erkannte man den großen Toten 
wieder: Die Anspruchslosigkeit war nicht gänzlich anspruchslos, sie 
bannte alle unter ihren Bann. Die Landbevölkerung, jung und alt, Trauer- 
gäste von Nah und Fern bildeten in langer Reihe das letzte Geleit, mit 
Schulkindern an der Spitze. Diese stimmten Alois Musil das letzte Lied, 
jene das letzte Amen ins Grab an, zum Danke für die mannigfache Beleh- 
rung, die er in so reichem Maße unserem Volksstamme und unserer Jugend 
in seinem Wirken und in seinen Schriften hat zuteil werden lassen, er, 
der weltberühmte und welterfahrene Mann, der große Gelehrte und kuhne 
Arabienforscher, der unsere Wissenschaft und Kultur vor aller Welt mit 
Euhm gekrönt hat, der strenge Meister und zugleich edle Wohltäter sowie 
Förderer aller Strebsamen, der unermüdliche Arbeiter und Wegweiser, der 
kühle Denker und Beobachter, der glühende Patriot abseits aller trivialen 





Have, anima pia! 


Frl, Anna Blechov&, der treuen und aufopferungsvollen Sekretärin Alois Musils, 
verdanke ich alle bio- und bibliographischen Daten. 





GRAEZISIERTE, GBEIECHISCH-ÄGYPTISCHE, BZW. 
ÄGYPTISCH-GRIECHISCHE UND HYERIDE 
THEOPHORE PERSONENNAMEN 
AUS GRIECHISCHEN TEXTEN, INSCHRIFTEN, PAPFTYRL OSTRAKA, 
MUMIENTÄFELCHEN UND DGL. 


UND IHRE RELIGIONSGESCHICHTLICHE BEDEUTUNG. 
Von 
Th. Hopfner. 


Die Personennamen der alten Ägypter, und zwar während aller Ent- 
wieklungsstufen der ägyptischen Sprache bis zum Demotischen und Kopti- 
schen, haben bei den Ägyptologen seit der Begründung der Ägyptologie 
ständig starke Beachtung gefunden. Dies gilt nicht nur für die hierogly- 
phischen,!) sondern ganz besonders auch für die in demotischer, griechi- 
scher und koptischer Schrift überlieferten Namen, für letztere deshalb, da 
nur in diesen Schriftarten die Vokale ausgedrückt vorliegen, während die 
Hieroglyphenschrift sie bekanntlich unbezeichnet läßt. Zunächst wandte 
sich das Interesse der Ägyptologen den demo tisch überlieferten Na- 
men zu, doch wurden bereits in diesen Untersuchungen von H, Brugsch,®) 
E. de Rougs,®) Ed. Naville,*) Maspero®) und Revillout*) auch schon die 
koptisch und ganz besonders die griechisch geschriebenen Namen 
berücksichtigt und hier auch schon Übersetzungen und Deutungen dieser 
Namen gegeben, mögen diese Arbeiten heute auch veraltet sein, ebenso 
wie die erste Arbeit über die Bildung der altägyptischen 
Eigennamen von Uhlemann.‘) In ausgedehntem Maße aber zogen 





1) J.Lieblein, Hieröoglyphisches Namenwörterbuch, genealogisch und alpha- 
betisch geordnet, nach den ägyptischen Denkmälern herausgegeben. Christiania— 
Leipzig 1871. Die demotischen, griechischen und koptischen Parallelen sind hier nieht 
verzeichnet. 

*) Lettre ä M. le Vieomte E. d. Rouge au sujet de la decouverte d’un manuserit 
bilingue zur papyrus. Berlin 1850; Sammlung demotisch-griechischer Eigennamen. 
Berlin 1851; Grammaire demotique, Berlin 1855, Kap. Iv,5 95-125. 

") Revue archöologique 1874, p. 330 ff. 

i) Lettre ä M. le professeur Maspero sur la vocalisation des noms ögyptiens, 
Ägypt. Ztg. 1883, p. 1/11. 

5) Röponse A la lettre de M. Edouard Naville, ebenda, V, p- 110-179. 

6) Revue &gyptolog. VI 43/45, 100/101, VIL 29/38. 

Tr) Akad. d. Wissensch, Wien, XXAI, p. 9% ff. 
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doch erst G. Parthey!) und C. W. Goodwin?) die griechisch, bzw. 
griechisch und koptisch überlieferten Namen heran, doch ohne 
Übersetzungen und Deutungen. Parthey und dann namentlich U, Wilcken?) 
besprachen dabei auch die in griechischen literarischen 
Texten vorliegenden ägyptischen Eigennamen, Viel Material für die grie- 
chischen Schreibungen ägyptischer Namen bietet dann namentlich eine 
Arbeit von G. Steindorff.#) 

Geradezu einen Markstein auf diesem Forschungsgebiete bedeutet die 
Arbeit W. Spiegelbergs, Ägyptische und griechische 
Eigennamen aus Mumienetiketten der römischen 
Kaiserzeit,5) da Spiegelberg hier nicht nur Übersetzungen und sehr 
wertvolle Erläuterungen der 553 griechisch, 33 koptisch, 26 demotisch und 
27 hieroglyphisch überlieferten Namen gibt, sondern auch nachdrücklich 
darauf verweist,®) daß für die Rekonstruktion des Vokalismus den grie- 
chisch geschriebenen Namen die allergrößte Bedeutung zukommt, ob- 
wohl hier stets die griechischen Lautgesetze zu beachten sind. Sehr 
wichtig ist diese Arbeit endlich auch deshalb, da Spiegelberg hier?) zum 
ersten Male streng methodisch die Bildungsweisen der ägyptischen Eigen- 
namen darlegt und endlich®) auch noch eine Liste der in seinem Material 
enthaltenen 170 griechisch überlieferten theophoren Namen bietet. 
Eine vortreffliche Paralleluntersuchung der koptischen Personen- 
namen, in denen auch nicht wenige theophore Namen aus der heidnisch- 
ägyptischen Zeit fortleben, gab G. Heuser heraus.®) 

Mehrere tausend ägyptische Personennamen, diehieroglyphisch 
überliefert vorliegen, gab dann H. Rankett) heraus, wobei alle grie- 
ehischen Llmschreibungen vermerkt und auch Übersetzungen der 
Namen beigegeben sind. Diese griechisch überlieferten Namen schöpfte 
Ranke aus dem grundlegenden und erschöpfenden „Namenbuceh“ von 


!) Ägyptische Personennamen, Berlin 1864. 

*) Coptie and Graeeo-Egyptian names, Aeg. Zte. 1868, p. 64/69, 

*) Asgypt. Eigennamen in griech, Texten, ebenda 1883, p. 159/66. 

*) Die kultinschriftliche Wiedergabe ägyptischer Eigennamen, Beiträge zur 
Assyriologie, I, p. 350/362, 596/613. 

&) Demotische Studien, Heft 1 (1901). 

ı) A. 2.0.5.2. 

"A. a. 0.38. 2611. 

” A. a. 0.5. 38 ff. 

*) Die Personennamen der Kopten, Studien zur Epigraphik und Papyruskunde, 
herausgegeben von Fr. Bilabel, 2, Heft, Leipzig 1929, 

ı) Die ägyptischen Personennamen, 1. Bd., Glückstadt 1935. 
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Fr. Preisigke,!) das die griechisch überlieferten Namen, allerdings 
ohne übersetzungen und Erläuterungen, bietet. 


In der gewaltiren Masse der ägyptischen Personennamen, die in allen 


diesen Arbeiten zusammengetragen, bzw. besprochen sind, steckt eine sehr 


bedeutende Menge theophorer Namen. Das war schon auf Grund 
der Bemerkungen bei griechischen Schriftstellern 
zu erwarten. Sollten doch die Ägypter die Namen der Götter zuerst von 
allen Menschen kennengelernt haben,?) und zwar aus einem Buche, das 
ihnen Hermes (Thoth) darüber geliefert hatte,?) und so wurden sie nicht 
nur selbst das frömmste Volk der Welt,*) sondern lehrten den Kult der 
Götter auch die übrigen Menschen ;5) sie selbst aber verwendeten die 
Namen der Götter „bis zum überdruß“,®) was sich nur auf die gewaltige 
Fülle der bei ihnen gebräuchlichen theophoren Namen und vor allem auf 
den Umstand beziehen kann, daß die Ägypter sogar reine Gütter- 
namen wie Ammon, Isis, Ösiris, Hor u. a. als Personennamen verwen- 
deten. Nannte sich doch sogar der Römer M, Antonius im Jahre 32 v. d. 
Ztw. in Ägypten Osiris, ließ sich als solchen abbilden und in der heiligen 
Tracht dieses Gottes sehen, während seine Gattin, die Ptolemäerin 
Kleopatra, seinem Beispiel in allem folgte und sich „die neue Isis“ 
nannte!?) Konsequenter Weise benannte dieses Paar ihren gemeinsamen 
Sohn „Sonne“, d. h. Hor.®) 

Trotzdem tatsächlich in den ägyptischen Personennamen auffallend 
viele theophore Namen und eigentliche Götternamen 
enthalten sind, gibt es m. W. noch keine Zusammenfassung dieser Namen, 
sondern nur für die altägyptische Zeit, und zwar nur für die Zeit des sog. 
Neuen Reiches (1555 —712 vor d. Ztw.) die Arbeit von E. Levy,®} natür- 
lich nur für hieroglyphisch überlieferte Personennamen dieser Gattung, 


') Heidelberg, 1922 (6944 ägyptische Namen). 

*) Herodot II 4 (Hopfner, Font. rel. Acg., p. 6). 

*, Plutarch, De Is. 61 (vel. Hopfner, Plutarch, II (Prag 1941), 5. 244/45). 

“) Herodot II 37 (Font., p. T). 

=) Herodot II 4, 18 (Font., p. 6), II 50 (p. 12); Lucian, Dea Syr. 2 (p. 314); 
Hippolyt., Refutat. V 22 (p. 435); Porphyr. bei Euseb., Praep. evang. IX 10, 2/3 
(p. 475); Ammian XXII 16 (19) (Font., p. 553). 

“) Lucian, Pro imag. 27 (506) (Font,, p. 311). 

t) Cass. Dio L, 25, vgl. 27 (Font. pP. 374); Well. Patere. II 82, 4 (p. 781); 
Plutarch, Anton. 36 (932) (p. 271). 

») Plutarch, a. a. O,, 54 (941) (p. 271). 

*) {ber die theophoren Personennämen der alten Ägypter zur Zeit des neuen 
Reiches, Dissertat. Berlin 1905. Einen „Index d. Götter- u. Daemonennamen zu Lepsius, 
Denkmäler aus Aegypten u, Aethiopien (Bd. V/VIII}“, gab A. Wiedemann, Leipzig 
1892, heraus. 
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und zwar ohne Übersetzungen, doch mit Darlegung ihrer Bildungsweise.ı) 

Unter diesen Umständen halte ich die Vorlage dieser Arbeit für be- 
gründet und hoffe, dadurch Ägyptologen, klassischen Philologen und na- 
mentlich auch den Papyrologen eine nicht unwillkommene Vorarbeit zu 
bieten. Bezüglich der Übersetzungen der Namen — und ich 
habe hier nur jene theophoren Namen vereinigt, die sich übersetzen lassen 
— bemerke ich, daß sie fast alle auf Ranke (R), Spiegelberg (Sp), Stein- 
dorff (St) und Wilecken( W) zurückgehen und oftnurproblematisch 
sind, dann gewöhnlich mit einem Fragezeichen versehen.?) 

Die Namen der Götter und Göttinnen, auch solcher, die obskure Volks- 
gottheiten waren und nicht dem offiziellen Pantheon angehörten, die als 
Personennamen gebraucht, bzw. von denen solche gebildet wurden, folgen 
nach dem lateinischen Alphabet geordnet aufeinander. Den Ab- 
schluß bilden die mit dem Ausdruck für „Gott, Götter, Gotteskraft“ gebil- 
deten Namen. 

Innerhalb eines jeden dieser Abschnitte stehen :#) 

a) der Göttername selbst als Personenname: 

b) die Götternamen, die über die betreffenden 
Götter etwas aussagen, z. B,, daß die betreffende Gottheit groß, 
stark, schön, gut, jung, gesund, gnädig u. dgl. ist, daß sie hört, rettet, 
Leben spendet, ferner Aussagen, die sich auf den Mythos der betref- 
fenden Gottheit oder endlich auf ihren Kult, namentlich anläßlich der 
Götterfeste beziehen.*) Diese Namen sind religionsgeschichtlich am be- 
deutungsvollsten ; 

c) die Personennamen, die das Verhältnis des 
Namensträgers zu der betreffenden Gottheit aus. 
drücken, z. B. daß der Mensch die betreffende Gottheit liebt, sehr 
häufig, daß er der Sohn, bzw. die Tochter dieser 
Gottheit ist, d.h. Bildungen mit den ägyptischen Praefixen ev- 
(ohne Artikel: oev-), bzw. torv- (Ooer-, Biv-, Bev-) u. oev (ohne Artikel), 
zurückgehend auf p’ärj.n..., Pärj.t n(.t).... letzteres noch zweimal 
in dem Praefix osorv- unverkürzt erhalten.5) Hierher gehören auch die 
Bildungen mit uso-, uom- zu ägyptischem m3j (kopt. wıce) „gebären, zeu- 
gen" und ägyptischem msn „geboren, gezeugt von“ gehörig; 


') 5. Bff., 37 ff., 41, 44, 45, 48. 

2) Vgl. hierüber Ranke, a. a. 0,58. V (Vorwort). 

”} Vel. hierzu Heuser (a. a. O., 3. 60 ff.) bezüglich der koptisch überlieferten 
theophoren Namen. 

*) Vgl. hierüber Levy, a. a. 0,5. 3 ft. 

*), Vgl. Spiegelberg, a. a. O, 5, 28/30, Heuser, 5. 62, 








daß der Mensch ein Geschenk, eine Gabe, des 
Gottes ist (wie im Griechischen Oeööwoos, Oeödoros), d. h. Bildungen 
mit den Praefixen xere- (xare-) für das Maskulinum und rere- (tate-) für 
das Femininum, zurückgehend auf ägyptisches p’-dj-, bzw. t°-dj-;1) 

daß der Mensch der betreffenden Gottheit ge 
hört, d. h. Bildungen mit dem Praefix öo- (o-, T-), auf ägyptisches nS- 
zurückgehend, und sehr häufig mit den Praefixen x«- (ze-, zi- x-, ga-, gı-, 
p-) für das Maskulinum und re- (te-, r-, Be-, Be-, D-) für das Femininum 
aus ägyptischem p—, t’—. Letztere Bildungen bedeuten etwa „Der Ver- 
ehrer“ oder „Der Diener“ der betreffenden Gottheit.?) 
Die griechischen Endungen -twv, -ov geben Namen eine entsprechende 
Bedeutung.®) 

Das Verhältnis des Namensträgers zu seiner Gottheit wird aber auch 
durch Zusammensetzungen mit gewissen ägyptischen 
Nomina und Verba zum Ausdruck gebracht, die von Fall zu Fall 
verzeichnet sind. 

Ferner liegen Personennamen vor, die aus zwei Götternamen 
zusammengesetzt sind, auch solche, die aus einem ärvptischen und einem 
griechischen Götternamen bestehen, z. B. Ensäuneov und "Hiıaunwr. 

Manche theophore Namen treten in verkürzter Form auf, in 
denen man, besonders bei weiblichen Namen, Kosenamen zu sehen 
hat,) und endlich bilden jene Namen eine besondere Gruppe, wo die Gott- 
heit, von der etwas ausgesagt wird oder zu der der Namensträger in einem 
bestimmten Verhältnis steht, nieht mit ihrem Namen ge 
nannt, sondern nur durch das Personalpronomen 
„er oder „sie ausge drückt ist, z. B. Neydgeows „Er (d.h. 
der Gott des Namensträgers) ist stark gegen sie“ (d. h. gegen seine und 
seines Namensträgers Feinde) oder "Azuyyıs „Er (d. h. der Gott des Na- 
mensträgers) lebt“. Hier hat man unter „er“ oder „sie" die Lokal- 
gottheit des betreffenden Namensträgers zu verstehen. Hierher ge 
hören endlich noch jene Personennamen, die mit dn Namen für be- 
stimmte Tiere gebildet sind, die als heilige Tiere ihren Gott 
vertreten, z. B. Torimıs „Die, die der Ibis (d. h. eigentlich Thoth) gibt“, 
„Die Gabe des Thoth“, ja hier kann sogar der Tiername allein 


1) Vgl, Spiegelberg, a. 8. O., 5. 30/31. 

2) Spiegelberg, a. a. 0, S. 27/29; Heuser, a. a. O5. 53. 

2) So Heuser, S. 63; auch die griechischen Bildungen auf -ıog, -wn, -uvos, -ıkka, 
‚ac u. -oöc gehören hierher, z T' Kurz- u. Köosenamen. 

4) Vgl. z.B. Levy, a. a. O., 5.13. 
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als Personenname gebraucht werden: #iß, „Der Ibis“, d. h. Thoth, ge 
legentlich auch ins Griechische übersetzt: Kooxößeıos „Krokodil“, d.h. 
„Das heilige Krokodil des Gottes Sobek (Suchos)“ und eigentlich „Sobek 
(Suchos)* selbst. 

Den Abschluß meiner Sammlung bilden einige griechische th«- 
phore Namen, die durch ägyptische Praefixe zu hybriden Per- 
sönennamen wurden, z. B. Wevdorews, „Der Sohn der Artemis 
(Bast)“. Es folgt nun die Liste von 806 theophoren Namen, die von 
81 ägyptischen Götternamen gebildet sind: 


1. Der Urgott 
(prwtj): 

Iaoroüs: „Er gehört dem Urgotte der beiden Länder“, d. h. Ober- 
und Unterägyptens (ns- pwtj-t’wj, R 176, 1). Damit ist vermutlich Rä- 
Atum, der Sonnengott, gemeint, der im Uranfang entstanden war und 
durch „Selbstbegattung“, d. h. Masturbation, den Gott &u und die Gättin 
Tefenet zeugte, die dann den Erdgott Geb und die Himmelsgöttin Nut 
zeugten, diese Haro£ris, Osiris, Seth, Isis und Nephthys, „deren Kinder 
viele auf Erden waren“.ı) 


2. Die Acht (Urgötter) 
(khmnj.w): 

Zvayoursüs: „Er gehört den Acht“, d. h. den acht Urwesen oder 
Urgottheiten (n3- n- hmnj.w, R 177, 2). Das bezieht sich auf die Lokal- 
sage von Hmnw (Schmun, Hermupolis), derzufolge auf dem Schlamm- 
hügel im Wasser Desdes ein Ei gelegen hatte, aus dem der Sonnengott 
ausschlüpfte, woran acht Urwesen beteiligt waren.?) 


3. Achom 
(Am, kopt. Som): 

Hlayou, Hayünıs, Tlaxöus, Tlayöpıs, Ilaxoinıs, Maxöuıs, Ilaxöue, Ile- 
zus, Hayöuns, Moagoünıs, Tlagoüpe und davon nach griechischer Art weiter- 
gebildet Tlaxoyıos, TIaxöpıos, ITlagöpıos, Hamiuuos, Ilaxvmeros, Ilayünıos, 
IHayoimos: „Der (Diener oder V rehrer) des Achom“ (p’-m, Sp, R):; 
Hayxous (naowwme): „Der (Diener oder Verehıer) des großen Achom‘“ 
(Christl. Lektor bei Zo&ga, Catal. codd. copt. 175, 28); Taxoünıc: „Die 
(Dienerin, Verehrerin) des Achom“ (S5p.). Spiegelberg übersetzt Achom 
mit „Adler“, da das Wort im Demotischen diesen Vogel bedeutete; aber 

') Vgl, Erman, Rel.* (Berlin 1909), 5. 32/33; Hopfner, Plutarch I, 8. 25. 

2) Vgl. Erman, a. a, 0,5, 33. 
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der Personenname IIayoyufßüxtzs, „Der des Achom-Falken“ (Bis: — bjk 
„Falke“, vgl. unten Nr. 27i) und Taxgoprfßüxıs „Die des Achom- 
Falken“, ferner der Umstand, daß ein Iloyöu der Sohn des "l£oc£, d. h. des 
„Falken“, war, verweisen darauf, daß hier mit dem Achom der Falke 
gemeint ist, den man viermal auf die vier Pfosten des Sarges zu setzen 
pflegte, in dem Osiris bestattet lag.!) Daß diese vier Achom-Falken den 
Toten zu bewachen hatten, besagt folgende Partie aus dem demotischen 
Zauberpapyrus (edd. Griffith-Thompson, p. 51/65), wo der Zauberer sagt: 
„Ich bin der, dessen Augen wie die Augen des Achom sind, wenn er den 
Osiris bei Nacht bewacht.2) 
4, Ai, 

ein sonst nicht näher bekannter Gott des Volksglaubens, erhalten in 
Ilereaios: „Der, den Ai gibt“, und in Tagıaios: „Die Freundin des 
Ai“ (Sp.). 


> Ammon 
(imn, ammon, AMoTım), 


der Lokalgott von Theben (Luxor-Karnak) in Überägypten, der Gatte 
der Amäunet oder Mut (vgl. unten Nr. 44), mit R&, dem Sonnengotte, 
verschmolzen, wurde mit Beginn des Neuen Reiches (1555 vor d. Ztw.) 
der offizielle Gott der aus Theben stammenden Dynastie und so des 
Könietums überhaupt, ja der Reichsgott. Die Griechen setzten ihn ihrem 
Zeus, die Römer ihrem Jupiter gleich: 

"Auwv, "Auıov, "Aunve, "Auoüv, 'Apols sind als Personennamen oft 
belegt, ‘Auoüs heißt auch ein ehristlicher Einsiedler.*) — "Auerotns, 
"Auevaring, "Anevanteus, "Ausvovtns (imn-hip) und Erzenoüves, "Erpe- 
uonvıs (htp-imn): „Ammon ist zufrieden“, bzw. „gnädige* und „Ammon 
sei genädig!“ (R 258, 1); davon gebildet lenevw®ng: „Der (Diener, Ver- 
ehrer) des ‚Ammon ist enädig‘.“ — 'Aueroüs: „Ammon macht stark“ 
Zeveueroößs: „Die Tochter des ‚Ammon macht stark‘. — Xıpvu- 
oaüg; „Das Auge des Ammon ist gegen sie geriehtet“ (*h.t-imn-Tr-w, 
R 3, 10), was sich auf die Sagen bezieht, die vom Kampfe des Ammon-Re 
geren die Sonnenfeinde, vor allem gegen den Wolken- und Gewitter- 
drachen Apophis berichten.‘) — ’Aurvetg, "Auevwveis: „Ammon kommt“ 





1, Vgl. Erman, Rel.*, S. 208/09 (Abb.}. 

3) So deutet schon Griffith den Achom; vgl. Hopfner, Griech.-ägypt. Offen- 
barungszauber (— OZ) 2. Bd., 5 224, $. 112 (= Studien z. Palaeogr. u. Papyruskunde, 
herausgegeben von C. Wessely, 23. Rd., Leipzig 1924). | 

3) Socrat. (Hist. eccles, IV 23), vl. Suid., =. v.; Synesius, Dio (p. 48, 51). 

4, Vel. Erman, Rel., 5. 13/74. 
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(imn-iw, R 26, 21) und davon gebildet: Bevaunuervrsvs: „Die Tochter 
des Ammon kommt“; "‘Aueveuung, "Auueveuns: „Ammon ist an der 
Spitze* (imn-m-h‘.t, R 28, 8); beide Namen gehen auf die prunkvollen 
Prozessionen zurück, bei denen Ammon (dh. sein Kultbild) „kam“ und 
„an der Spitze“ des Zuges „war“. — Maipoüv, Measıpoiv, Miauodc 
(Königsname): „Der, der den Ammon liebt* (mrjw-imn), ins Griechische 
mit Pıhlauumv übersetzt; davon Dilayuuwridas (Theoer., Idyll. XIX 
109): „Der Sohn dessen, der den Ammon liebt“, und hybrid YKevgpıkau- 
kav: „Die Tochter des Philammon“. — Dann die Patronymika: Yauumwv, 
ein Philosoph:') „Der Sohn des Ammon“ (p’-ärj-[n-]imn) und Sevauoöv: 
„Die Tochter des Ammon (t’-Srj.t-n[.t]-imn); "‘Auovooraisızs, "Auoo- 
reis, "Auogrados, "Auvoratos (Königsname), "Ausvaoreis: „Ammon ist es, der 
ihn gegeben hat“ (imn-ir-dj-s[w]). Herauumwv, Ilerduov, Tlereuoiw, Ile- 
teauobv, Ilereuov, Ilereuovvog, Ilereanövıs: „Der, den Ammon gibt“ (p’-dj- 
imn), griechischem 'Auuwrödßorog entsprechend; Ilereueoroög, Ila- 
teueotots, Iletreuoroös: „Der, den Ammon, der Köniz der beiden Länder 
(Ober- und Unterägyptens, dh. der Ammon von Karnak) gibt“ (p’-dj-imn- 
ns.wt-t’.w], R); 'Eoteuodvıg, 'Eoyeuoing: „Er gehört dem Ammon“, und 
Neodunwr, "Eoauolvis (n$-imn, is-imn, R): „Er gehört dem Ammon“; 
einen "Acdutov erwähnt der Catal. Monac, (III p. 210 ed. Hardt) als 
Verfasser einer Schrift über den Nil. — II«uwv, Paumv, Ilaun: „Der 
(Diener, Verehrer) des Ammon“ (p’-imn), auch als Name eines Bischofs 
und eines Abtes überliefert, griechisch *‘Ayuuovıos, Einsiedler bei Pal- 
ladius (Hist. Laus.), und oft; dazu mit gleicher Bedeutung ’Ayuuo- 
valos, Auuwrivos "Auuwvrıavöos Aupwmriov, Auuwväs "Au- 
koüvıs, Auporepiwov und weiblich 'Auuwvin, Auumviiie, 'Au- 
nhovagırov (Koseform), "‘Aunwvoüs "Aupwrıioüs; davon hybride 
Bildungen: Yevauuoüvıs und FZeranoürıs, Zevanonivıos, Yevamvıos, 
Eevanoüvıs, Toevanoivız, auch Yevauovvıos (zu Yerdauuov, Yevo- 
koiv, Yevauoüs gehörig): „Der Sohn, bzw. die Tochter des Ammoni- 
schen; Ilereauovvıs, Ilerenoivios: „Der, den der Ammonische gibt,“ 
bzw. Tauovvia, Teaumrıog, Tauuwräs: „Die (Tochter) des Ammo- 
nischen“, gleich Toeyvvauumväz. Ferner Tarduwv: „Die (Dienerin, 
Verehrerin) des Ammon“ (t’-p-imn), auch in den Formen Tauoiv, Ta- 
püvıs, Tıpnoüvis, Sauoims überliefert; dazu Oauovvıov: „Die des Ammon“ 
als Koseform. Bei Palladius (Hist. Laus.) und Sozomenos (Hist, eccles. 
VI 29, 3) erscheint Ilaunoiv (Ildppov) als christliche Jungfrau (zao- 
tevos), wo man jedenfalls Tauuoiw zu lesen hat. — Unsern Gott be- 


ı) Plutarch, Alex. 27. 
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deutet vielleicht auch der Eigenname Ilexüsıs: „Der Nubier“ (p’-ik3, 
R 102, 4). Zahlreich sind endlich die Zusammensetzungen unseres Gottes- 
namens mit den Namen anderer Götter, und zwar 1. mit den Namen 
anderer ägyptischer Götter: BEnsaunov, Eokduumwv, d.h. Bes-, Har-, 
Hor-Ammon, 'Eopavoßauumw, d.h. Hermanubis-Ammon, 'Ioaduuwv, 
d. h. Isis-Ammon(?), Zagazduumv, d.h. Sarapis-Ammon,') Zovgduner, 
d.h. Sobek-Ammon, auch N ıJauuwr, Nidußeov, bzw. Neilauuov, Neilaußov 
gehört hierher,”) da der Nil (Hapi) als Gott verehrt wurde,’) ebenso 
’Auumvavrivooz, da hier Ammon mit dem im Nil ertrunkenen (oder 
ertränkten) und deshalb von Hadrian vergöttlichten Antinoos, Hadrians 
„Liebling“, kombiniert ist, der auch in Oberägypten, in Antinoupolis, 
einen regelrechten Kult besaß.*) 2. „Ammon“ mit griechischen 
Gottheiten: ALovvoaunov Hiıdunov, Hoduuwv, Hoaxlaupuwv 
("Paxkauuov)) Hopursripuor, Kooraunov!) Poıßauumv (bıB- 
dunav)”) (und davon abgeleitet boußapuovios), "Ayıkklapuwv, Aroaxop- 
dupmv,. Ferner mit griechischen Menschennamen: Bewrvan- 
kov, A sövanıum Y, Nıxaupnov, Aydpıumv, wohl mit OEov (Kurzform 
für mit #eös gebildete Namen), Aiöunos (Der Zwilling), Nizov (Kurz- 
form für mit Nixn gebildete Namen) und ’Ay-, z. B. in der Kurzform 
"Ayias, kombiniert. Endlich Xao@uuov mit dem Stamm zoo-, der „Freude“ 
bedeutet, verbunden, doch wahrscheinlicher gleich Karerjunv,’) obwohl die 
Nebenformen Xaıpduuov und Xarondunor vorliegen; mit griechischen Ad- 
jektiven: Ayatduumv’): „Der gute Ammon“ ("und Hiovoaupov,') 
wozu die Kurzform [Iioveäs zu vergleichen ist. Dunkel sind Aßaunov,') 
Ilaodalu)ov') Zakaunov Aovxaupmn, DBıocapnuov und Pa- 
1) Nebenform ist Zepardpumv, Kurzform Zeoappov, Zagappwv; die Voll- 
form bei Pausan. (V 21, 15), wo aber Tagardpımv überliefert ist, was auf 
grg-imn „Ammon hat begründet“ (R 352, 1417) zurückgehen könnte, 
2) Nilammon heißt bei Sozomen. (VIII 19) ein Bischof von Gerrha; einen Nilam- 
bon erwähnt Isidor. Pelus. (Epist., p. 2, 8). 
2, Vgl. ı. B. Erman, Rel.?, 5. 19, 20, ®%, 97 und unten Nr. 49. 
4) Vgl. x. B. Erman, a. a. O., $. 262/63, und unten Nr. 
5, Ein Heraklammon in Tyana (Hist. Aug., Vit. Aurelian, 22/24); Bhaklammon 
e) Sohn des Paulus Alexandrinus (4. Jh, nach d. Ztw.), dem dieser seine 
Elonyarın els ta arorelenuntea (ed. Schato, 1586) widmete. 
’) Ein Sophist bei Photios, Bibl. 536 a, 13. 
s} So Preisigke, a. a. 0. 5. 472. 
*) Bischof bei Athanas. (Apolog. €. Arrian.). 
0, Ein Bischof. | 
11) Jamblich., De Myster., Überschr. 
12) Beiname des Hermes in Libyen (Pausan, V, 15, 7), dem die Eleer in Olympia 
ebenso wie der ‘How "Aunwvig opferten; sie hatten aber auch Altäre in das Heilig- 
tum des Ammon in der Oase Siwah gestiftet, da sie sein Orakel zu befragen pflegten. 
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vexkdumwv; Iaddauuov kann Zoaodupeov, einer Kurzform für Fooondu- 
uoy, entsprechen, "Afauuov "b(.w)}-imn, d. h. „Erbeten von Ammon“(?). 


6. Amenophis 
(imn-m-ip*.t, R 27, 18, d. h. Ammon in Luxor): 

Zwei „Götter“ dieses Namens sind uns bekannt, beide vergöttlichte 
Menschen, und zwar König Amenophis II. (1411-1375 vor der 
Ztw.), den die Griechen Memnon nannten und den noch heute die beiden 
riesigen Sitzbilder, die sog. Memnonskolosse, darstellen, die den Eingang 
zu seinem jetzt fast völlig verschwundenen Totentempel am Westufer 
gegenüber Luxor-Karnak, dem Theben der Griechen, flankierten, und der 
weise Beamte Amenophis, Sohn des Hapu, dem jener Ame- 
nophis III. selbst einen Totentempel erbaute; der Kult dieses zweiten 
Amenophis wuchs sich zu einem wirklichen Volkskulte aus.!) Trotzdem 
bleibt es unsicher, welchen dieser beiden „Götter die Träger der folgen- 
den Namen als ihren Gott betrachteten und verehrten: Pausvo (p: „Der 
(Diener, Verehrer) des Amenophis" (p’-imn-m-ips.t, R): Yeva HevWmgıc: 
„Der Sohn des Amenophis“ (p’-Srj-n-imn-m-ip’.t, RB); Ilere nevompıo, 
llerenevonpıos, Ilerenevione, Tlereuevoügıs, Ileteuvänıs, Ilerwevioogis, llereiue- 
vögız! „Der, den Amenophis gibt“ (p’-dj-imn-m-ip‘.t, BR). 


7. Anaraus, 


eine obskure Göttin des Volkes, von deren Namen gebildet ist: Yevrava- 
gats: „Der Sohn der Anaraus“ (p’rj-n-t’>n-h‘t-Trw, Sp., S. 61”). 


(d. h. der Gott Entajje) : 

Der Gottesname selbst erscheint in der graezisierten Form in den 
Papyri (vgl. Preisigke, S. 35), aber auch IIarevroio:: „Der, den Antaios 
gibt“, als Personennamen. Ferner berichtet uns Diodor (I 21), daß die 
Schlacht zwischen Hor und Seth „am Flusse nahe dem späteren Dorfe des 
Antaios ("Avyraiou xupn) geschlagen wurde“, das auf dem arabischen (öst- 
lichen) Ufer des Nil lag und nach dem riesenhaften libyschen König 
Antaios benannt gewesen sei, der alle Fremden zum Ringkampf zwang, 
die Besiegten tötete und aus ihren Schädeln seinem Vater Poseidon einen 
Tempel erbaute, bis ihn Herakles tötete. Mit dem „Dorfe des Antaios“ ist 
jedenfalls die Stadt „Antaiopolis“ gemeint, Hauptstadt des gleich- 
namigen Gaues, deren Nekropole und Felsengrüfte bei Käu (ägyptisch 
Tu-Kow, koptisch Tkow) noch erhalten sind, in alter Zeit zum 10. ober- 


‘) Kess, Götterglaube, $, 116, mit Literatur. 
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ägyptischen Gau (Aphroditopolites) gehörig. Stadtgott war Entajje,!) 
was an das griechische Antaios anklang und jedenfalls die Gleichung 
Entajje—Antaios verursachte. In einem Steinbruch bei der Stadt ist nun 
dieser Gott ganz unägyptisch als bärtiger Mann, gestiefelt und gepanzert, 
mit Schwert und Lanze und einer Gazelle in den Händen dargestellt, auf 
den Gaumünzen aus der Zeit Hadrians und Trajans aber auf eine Lanze 
gestützt und ein Krokodil haltend,?) auch wurde in der Stadt ein Krokodil 
verehrt.) Die Gazelle war ein typhonisches Tier, wir werden aber auch 
das Krokodil für typhonisch halten müssen, da in jenem Steinbruch auch 
Nephthys, sonst die Gattin Seths, abgebildet ist. Alles das läßt vermuten, 
daß der Gott Entajje ein fremder kriegerischer Gott wie der Respu der 
Syrer und der Sutech (Seth) der Hyksos war und deshalb mit Seth ver- 
schmolz. Denn eine Kultsage von Edfut) berichtet, Dioders obige Notiz 
über die Schlacht zwischen Hor und Seth bestätigend: „Hor kämpfte mit 
Seth im 10, oberägyptischen Gau. Er (Seth) verwundete ihn (Hor) durch 
den Wurf eines Steins (?); man verband ihn, man brachte ihn in das 
Haus des Einwickelns in Antaiopolis ...“) Allerdings bleibt es auffällig, 
daß noch in der Spätzeit unserer Papyri sich Ägypter nach diesem typho- 
nischen Gotte benannten, da zu dieser Zeit Seth (Typhon), als Osiris- 
mörder und böses Prinzip schlechthin, allgemein verfehmt war. Kees®) 
sieht übrigens in Antaios eine Graezisierung des ägyptischen Falken- 
gottes Anti, was eigentlich „Der Bekrallte‘ bedeutet, wie denn schon 
in den Pyramidentexten?) gerade die Krallen dieses Falkengottes und zwar 
gerade des 10. Gaues besonders hervorgehoben werden. 


4, Antinoos, 
d. h. der aus Bithynien stammende Liebling des Kaisers Hadrian, der wäh- 
rend des Aufenthaltes Hadrians in Ägypten am 30. Oktober (?) 130 nach 
d. Ztw. im Nil (wie einst Osiris) ertrank, sei es, daß er verunglückte,®) 
oder sich freiwillige für Hadrian aufopferte, um dessen Lebensdauer zu 
verlängern,?) oder daß er auf Befehl Hadrians zu diesem Zweck ertränkt 





1) Vgl. Sethe-Gardiner, Ag. Zt. 47 (18910), 5. 57. 

#, Vgl, Pietschmann in der Realeneyelop. d. klass. Altertumsw,. 1 (1894), Sp. 2344, 

3) Plutarch, Soll. animal. 23 (vgl. Font. p. 265). 

4) Kees, Ägypten (Religionsgesch. Lesshuch, herausgegeben von A, Bertholet, 
2, Aufl, 1928, 3. 4. 

) Vgl, dazu überhaupt Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 5. 115/16. 

#, Götterglaube, 5. 40/41. 

i) Pyr, 461d, 1355d, vgl. 792a bei Kees, a. a. O. 5.41. 

*) Hist. Aug., Hadrian, 14, ». | | 

®) Casa, Dio LXIX 11, %/3 (vgl. Hist, Aug., Hadr. 14, 6; Aurel. Viet,, Caes. 14, 7). 
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wurde.!) Am Orte seines Todes begründete Hadrian die Stadt Anti- 
noupolis (Antino&), ließ ihn als aivdoovos row &v Alyımy Bew”) und zwar 
als v£os Auövuvoos, d. h. als zweiten Osiris,') bzw. als "Avrivoos "Hows,*) 
d. h. als Schai-Agathos Daimon5) nicht nur hier, sondern auch in Tem- 
peln in Mantineia in Arkadien,®) auf dem Mons Pincius in Rom,?T) in 
Lanuvium®) und anderwärts geradezu als Gott verehren®) und einen 
Stern, in dem nach ägyptischer Anschauung!) seine Seele weiterleben 
sollte, nach ihm benennen. Als Gott erteilte Antinous Orakel und heilte 
durch Inkubation in seinem Tempel zu Antinoupolis,!1) wo ihm nach ägyp- 
tischem Brauch „Prophetae" genannte Priester dienten.!?) 

Sein Name selbst erscheint in Ägypten als Personenname, fer- 
ner noch: Awoavrivooz: „Das Geschenk, die Gabe des Antinoos“, eine 
Parallelbildung zu p’-dj-Ant,, und endlich Bnoarrivoos: „Bes-Anti- 
nous“. Dieser Name geht darauf zurück, daß sich an der Stätte, wo 
Hadrian die Stadt Antinoupolis gründete, ein altes Heiligtum des Bes (vgl. 
unten Nr. 18) befand, weshalb die Stadt des Antinoos auch geradezu 
Besantinou(polis) hieß.!3) Auch war Bes ein Orakelspender wie Antinous. 
Bnoavrivoc heißt auch der Verfasser eines in Gestalt eines Altars ab- 
gefaßten Figurengedichtes.") Dazu kommen noch: Aıorvsarrivoog: 
Dionysos—Antinoos, wobei Dionysos jedenfalls den Osiris bedeutet, und 
endlich Neıxartivoog: Nike—(Sieg}-Antinoos(?) und Bılavrivoos: „Der, 
der den Antinoos liebt“, weiblich ®ılavrıvroic. Nicht theophor ist der 
Name Iloeunvrivoog, [looncvrivoog, da er „Der Mann aus Antino&* bedeutet. 


10, Anubis 
(inpw, anorsm), 
nach griechischer Sage der uneheliche Sohn des Osiris und der Nephthys, 
seiner Schwester und Gattin seines Bruders Seth (Typhon), von dieser 


ı) Hist. Aug, Hadr. 14. 

2) CIG 6007. 

#) Dias beweisen seine Statuen; vgl. Erman, Rel. *, 5, 262/63, Abb, 157. 

*#, Vgl. die Münzen v, Mantineia u, Delphi. 

5, Vgl, unten Nr. 60. 

*, Pausan, VIII 9, 7. 

7, Vgl. Erman, Rel. *, a. a. 0. 

5) CIL XIV 2112, vgl. 3535. 

*"\ Euseh., Chron. z. Jahre 127 u.a. 

, Vgl. z.B. Hopfner, Plut, 1. Bd, 5. 162 fi, 

11) Vgl Hopfner, Font. p. 487, 438. 

132) Font., p. 345. 

12) Phot., Bibl., eod. 279, p. 529b, 25; 535b, 39 ff, (Helladius). 

14) Anth, Pal. XV 25, doch steht der Verfassername nur im Cod. Ambros. RB % 
vu. Cod. Watican. 434, vgl. aber auch Anthol, Pal. XV 27. 
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ausgesetzt, aber von Osiris’ Gattin und Schwester Isis aufgezogen, der 
treue Helfer der Isis bei ihrer Suche nach dem Leichnam des von Seth 
ermordeten (ertränkten) Osiris, den Anubis rituell einbalsamierte, der 
allgemein verehrte Totengott der Ägypter, dem der Schakal, nach griechi- 
scher später Auffassung der Hund heilig war.!) 

Sein Name selbst erscheint in den Formen "Avouß, Avoim, 
"Avoüıp, "Avotms, Avotpız, "Avoößıs und "Avoüße als Personenname, auch 
im Koptischen als anorn. Ferner folgende Weiterbildungen: "Aveo: 
„Anubis ist groß“ (inp.w-); so heißt jener ägyptische Priester(?), an den 
Porphyrios seinen Brief über Geheimlehren gerichtet hatte, den Iambli- 
chus unter dem Decknamen Abammon in seiner Schrift Ilegi wvormeiov 
beantwortete;’) Nertaroüfßıs Neyhavoims, Neyiavoügpis, Nexravoügıs: 
„Stark ist Anubis“ (nht-inp.w, R); Eoıravoünıs, "Eotevoüsts, "Eorevoüßıs, 
"Eoyrvoönıs: „Zufrieden ist Anubis“ (hr-ib-inp.w, R 230, 9). — Yrvavoi- 
zıc, YPevavolgpıs, Yeveroüms: „Der Sohn des Anubis“ (p’-ärj-[n]-inp.w, RE 
118, 9): Zevavoüazıs, Levavoügıs, Kevevoüßıe: „Die Tochter des Anubis“ 
(t’-ärj.t-[n.t}-inp.w, R 368, 11).— Naravroüße, Ilaravöoße, Tlaravovfße:, 
[lrtınvoöx: „Der, den Anubis gibt* (p’-dj-inp.w, R) und Tereavovunıs, 
Teravoinıc, Tareavoüßıs, Teroavoön: „Die, die Anubis gibt“ (t’-dj-inp.w, R); 
diesen Patronymika entsprechen die Namen "Avovfßıos, Avougıos, 
"Avovßiov, bzw. 'Avovßıas und 'Avovßiaıra. An(n)ubion erscheint 
bei Manetho als Verfasser eines astrologischen Gedichtes, — Ferner: 
Nuvoüßıcs, Daovoogpıs, Ilevöß, Mavöße, Ilavoofe, Ilavoügpız, Tlavovp, Ila- 
vovpıos, Tlsavoögız, Mavonmıs, Hevoümg, Ilevooßse, Pevoüßıs, Pavoopß, Pavodmıs 
und davon weitergebildet Ilavovßäs und [lavovfätıc: „Der (Diener, 
Verehrer) des Anubis“ (p’-n-inp.w); Tavoüßıs, Tauwvoößıs, Tavoügıs, Ta- 
vooße, Tavoin, Oavodgpıs: „Die (Dienerin, Verehrerin) des Anubis“ (t-n- 
inp.w, R), und Boxevoünıs, Boyavavaız: „Der Diener des Anubis“(?) 
(b’k-inp.w). Weiter ist Anubis mit dem Personennamen "Avovt, "Avotths, 
"Avovthos, und zwar als „Großer der Berrräbnisstätte* ("a-n-wt) gemeint, 
als weleher er auch im magischen Papyrus Lond. 121 (Nr. VII bei Preisen- 
danz, Pap. Graec. mag. I, p. 11), Z. 243 = Pap. Lond. 122 (Nr. VIII bei 
Preisendanz, a. a. O1 p. 50), Z. 99 angerufen wird, nachdem dort von dem 
toten, durch Anubis einbalsamierten Osiris gesprochen wurde.’) Davon 
weitergebildet ist der Name llavoür: „Der (Diener, Verehrer) des Großen 
der Begräbnisstätte”. Auch der Name Tovöoıs: „Die Hündin“, d. h. die 

I!) Vgl, über alles das Hopfner, Plutarch, 1. Bd. 

2; Vgl. Iamblichus, De myster., übersetzt von Th. Hopfner, Leipzig, 1922, p.V u.1. 

3) Vgl. Hopfner, 02 II, $ 185,87, pag. BS ff. 
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Tochter des als Hund gedachten Anubis, ist wohl hierher zu ziehen, und 
ebenso wohl auch der Personenname Küorv „Hund“, d. h. Anubis als Hund. 

Dazu kommen noch folgende Zusammensetzungen mit anderen Götter- 
namen: Eouaroüßız, d. h. Hermes (als Geleiter der Totenseelen)— 
Anubis,!) und davon gebildet Eonarovßior und Eouavovßäs. 
"Aoxkavoüßız, d.h, Asklepios (als chthonischer Gott)— Anubis, °H o- 
avoüßız in "Hoavoußtavr(?) und endlich Hoaxkeonevoöüßız, d. h. 
Herakles—Hermes— Anubis! Dunkel sind die Namen Iltollavoüßıs (wozu 
Irollagovs und IIrölkıs als Namen von Ägyptern zu stellen sind) und 
$Pevoüßıc. Die griechischen Bildunzen "Avovßiaıa und "Avovßirns er- 
scheinen übrigens in den hybriden Metro = bzw. Patronymika Tavov- 
Biaıva: „Die Tochter der Anubiaina“, bzw. Tavovßims: „Die Tochter des 
Anubites“ Hybrid ist endlich noch der Name 'legavoüznız, "leguvovgıs: 
„Ver dem Anubis Geheiliste“(?), 


11. Anukis 
(nwk.t, "Avovxıs), 

eine Göttin des 1. Kataraktes, von den Griechen ihrer Hestia gleich- 
gesetzt. Ihr Name selbst erscheint in der Form "Avoüxız als Personen- 
name und davon gebildet IHararoüxıcz: „Der, den Anukis gibt“ (p’-dj- 
'nwk.t, R). Davon weitergebildet ist Zevmatavoiıc: „Die Tochter des ‚Anukis 
eibt ihn‘.“ 

12, Apachte 

(>-phtj), 

eine untergeordnete Gottheit, deren Name „Groß an Kraft“ bedeutet, 
überliefert in den Personennamen Yevanatıjg: „Der Sohn der Apachte* 
(p’-ärj-[n.t]-»-phtj, R 118, 11), Zeraratijg: „Die Tochter der Apachte* 
(t'-&rj.t-[n.t]--phtj, R 368, 12), doch kommt auch der Name der Göttin 
selbst in der Form ’Axdtns, "Axdns als Eigenname vor (R 57, 15). 


13. Apet 
(ip-t), 
eine Nilpferdgöttin, die im Tempel zu Theben den Osiris geboren haben 
sollte?) und deren „Haus“ Seth (Typhon), der Mörder des Osiris, beschä- 
digte,”) offenbar eine gütige Schutzgöttin (wie andere Nilpferdgöttinnen) 


i) Aus Plutarch (De Is. 61) folgt ein Kult dieser Mischform (vgl. Porphyr., De 
imag. bei Euzeb., Praep. evang. III 11, 43), auch Pap. mag. Paris. Z. 3131 ff, I p. 174 
Pr. Vgl. auch Anth. Pal. XI 360. 

*) Lepsius, Denkmäler IV 36d (vgl. Hopfner, Plutarch I, 5. 107). 

=) Urk. d. ägypt. Rel. VI 1 (1928), p. 6ff. (Hopfner, a. a 0, 8. 136). 
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besonders der Kinder, erhalten in dem Personennamen Erxonecıs 'Ey- 
ynoıs: „Apet ist groß“ (ip.t-wr.t, R 22, 8). 


14. Apis 
(hp7), 

griechisch "Axıs, "Arız (und "Azeız) genannt, der bekannte heilige schwarze 
Stier, der im Tempel des Ptah in Memphis gehalten wurde und nach Plut- 
arch') als „lebende Seele“ des in Memphis bestätteten Osiris galt, eines 
der heiligsten und allgemein verehrten Gottiere der Ägypter; sein Kult 
erhielt sich bis in das 4. Jh. nach d, Ztw.”) Auf seine Auffindung, die ein 
eroßes Kirchen- und Volksfest bedeutete,”) bezieht sich der Personen- 
name: Kouoäzrıc: „Sie haben den Apis gefunden“ (em-hp, R 351, 6). 
Die Verehrung dieses Stieres kommt in dem Namen Mıärıg: „Der, der 
den Apis liebt(?)“ (mrjw-hp) zum Ausdruck, auch in "Ayyoügıs, "Aygö- 
qıs, "Aygümıs, "Aygüpıs: „Es lebt der Apis“ (nh-hp, R). Ferner: Pevänıc: 
„Der Sohn des Apis“ (p-ärj-[n]-hp, R 119, 2), Ilaräzıs, Ilanänıs, Ilar- 
yünı: „Der, den der Apis gibt“ (p’-dj-hp, R); IHlaäxıs, Ilänıs, Hägpıs, Pügıs, 
Ilaönıs, Naöpız, Neogıs: „Der (Diener oder Verehrer) des Apis“ (p’-hp, R); 
so heißt bei Manetho-Antonius Diogenes*) und Josephus®) ein wahrsagen- 
der Priester in Ägypten. Paapis entspricht dem griechischen 'Ariwv, 
wie der bekannte Grammatiker und Polyhistor mit dem Beinamen Piei- 
stonikes aus Alexandria und Führer der antijudaistischen Partei in 
Alexandria vor Kaiser C. Caesar Caligula hieß") auch ein Arzt’) und ein 
christlicher Schriftsteller um 200, der einen (verlorenen) Kommentar zur 
Genesis schrieb*) Von Apion ist gebildet Zevarziov: „Die Tochter des 
Apion“. Auch "Arıdöns und "Axiaz, mit dem demotisch-koptischen 
Artikel Ilaxias, gehören hierher, für das Femininum die Namen ’'Axia 
und ‘Axıcdc. Letztere zwei Namen entsprechen dem Namen Taänzıs: 
„Die (Dienerin, Verehrerin) des Apis“ (t’-n.t-hp). Von Osorapis, d. h. dem 
zum Osiris gewordenen, verstorbenen und konsekrierten Apis, ist der 
Name Naürooäzıs gebildet, d.h. „Der (Diener, Verehrer) des Osorapis 
(Sorapis).“*) Von Eeıogägıs ist es ungewiß, ob dieser Name „Er ge- 
. 1) De Is. %, vel. Hopfner zur Stelle (Plutarch I, 5. 128,29). 

=) Vgl. Hopfner, Tierkult, DAW 57 (1913), $. 76 Ef. 

5) Tierkult, 5. 7879. 

4) Phot., Bibl. 166, p. 1092 30, 


5, C. Apion. I 26. 

&) Vgl. Hopfner, Die Judenfrage bei Griechen u. Römern (Abh. der Deutschen 
Akad. d. W. in Prag, 8 (1943). 

7) Galen XII 856 K. | 

8) r.useb., Hist. eecles. V 27; Hieron., Vir. ill. #9, 

®) Vgl. unten Nr. 57 (Sarapis). 
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hört dem Apis" oder „Zufrieden ist Apis“ (hr-ib-hp) bedeutet. Mit Apis 
ist wohl auch der Name des Lehrers Platons in Ägypten Oyaäxız (v.1 
"Orkamı)*) gebildet, wie auch der Lehrer des Solon ebendort Yevüompıs 
geheißen habe,”) was obigem Yevänı entspricht und „Sohn des Apis“" 
bedeutet. Von Zusammensetzungen mit anderen Götternamen sind be- 
kannt: Eonarior aus Hermes und Apion (Apis), der eine Obelisken- 
inschrift ins Griechische übersetzte”) und "Eouazxiz)ias, sowohl in- 
schriftlich als auch literarisch überliefert,*) ferner 'Qodrıozs, Beiname 
eines Apollonides, der ein Buch Feuevovßi und über den Kult der Ägypter 
und ihrer Könige schrieb,’) und "Doariwv. Das auf Papyri erhaltene 
‘Hocaziov dürfte wohl 'Eo-, ‘Agaxiov entsprechen und somit auch wieder 
"Ooariov, „Der Horapische“, bedeuten. 
15. Arsnuphis 
(irj-hms-nfr), 

d.h. „Der, der seinen Sitz schön macht“, ein Sondergott, der namentlich 
von den Aethiopiern (Nubiern) auf der Insel’Philae verehrt wurde und 
dem der Aethiopenkönig Ergamenes (Erk-amün)") zusammen mit Ptole- 
maios Philopator (222—205 vor d. Ztw.) dort eine Kapelle erbaute, Hier 
war er „Der schöne Wohngenosse (der Isis)“*) und wehrte mit Hor Har- 
endotes (d.h, dem Rächer seines Vaters)") alle Feinde von Osiris ab, der 
auf der bei Philae liegenden Felseninsel Senmut, heute Bigeh, bestattet 
lag”) Von seinem Namen ist gebildet: Ilereagovoügıs, Ilarousvovoügıs, 
Ilergavovoügis, Iargeovovoügis, Ilargaovougıs, Ilargwvovoügis: „Der, den 
Arsnuphis gibt‘ (p’-dj-irj-hms-nfr, R). 


16. Atum 
(itm), 
der Urgott von Heliopolis, von dem bereits oben (S.6) die Rede war und 
den man sich besonders gern als Abendsonne dachte, auch als Götter- 
könig und Vorsitzenden in der Götterversammlung und im Göttergericht, 
vor dem Hor und Seth um das Erbe nach Osiris stritten.'') Von seinem 


1) Proclus, In Platon. Tim, p. 31 D. 

=) Plutarch, Solon 26. 

2) Ammian XVII 4, 17. 

*) Schol. Hom. Il. IV 255; Etymol. Magn. 648, 33. 

°) Theophil, Ad Autol, II 6; Justin. martyr, III 299 (vgl. FHG V 309). 

“) Vgl. den auf Pap. überlieferten Personennamen 'Eoyauoünc, der „Dem Ammon 
zehörig" (Eoiapoüviz) bedeutet. 

*, Wörterb. d. ägypt. Sprache III 97. 

s, Vgl. unten Nr. 27. 

*, Vgl. Hopfner, Plut. I, 5. 1528. 

©) Vgl. z. B. Hopfner, Piotarch, i. Bd, 5. 110111. 
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Namen ist der hybride Personenname Eürnu:ıs gebildet, der, ägyptischem 
Nfr-itm entsprechend, „Sehön (gut) ist Atum“ bedeutet (Sp., 5.23, Anm.1). 
Auf die Prozession seines Bildes bezieht sich der Name "Arouveüs: 
„Atum kommt“ (Sp.) und Patronymika sind: Yevarünıs: „Der Sohn 
des Atum“ (p’-ärj-(n)-itm, R) und Bevrarüuız, Zevarüws: „Die Tochter 
des Atum“, 
17. Bast 
(b’3t.t), 

die die Griechen nach ihrem Kultort Pa-Bast (kopt. now-bacre, nor- 
bacrı, heute arab, Tell-Basta) im Delta Bubastis zu nennen und ihrer 
Artemis gleichzusetzen pflegten, eine Göttin der Liebeslust, Brunst 
und Ausschweifung, mit dem Kopf der ihr heiligen Katze daıgestellt.') 
Hierher gehörige Personennamen sind: Boßaorw: „Bubastis (Bast), die 
Große“ oder „Bast ist groß“ (Sp.), Ilaovße&erıs, Ilaüfßastıs: „Der (Ver- 
ehrer) der Bast“ (p’-b't.t, R) und Taüfßdorıs, Baißdergs, Baüßdoths: 
„Die (Verehrerin) der Bast"“ (t-n.t-b'st.t); Wevoßaaorıs, Vevoßdabs, 
Wavoußders;: „Der Sohn der Bast“ (p’-Srj-(n)-b’'st.t, R 118, 15), wobei 
diesen Namen die griechischen Derivate Bovßaoradpıos und Bovßa- 
ordoıor (weibliche Koseform) entsprechen. Zevoßaorıs, Bevoßdens, 
Oevoßeotıs, Tevoufeors: „Die Tochter der Bast“ (t’-3rj.t-[n.t]-b'st.t). 
IMleroßarrıs, Ileroßaorns, Ileroußaorns, Ilerovßastıg, Tlerovßarıs, Ierov- 
Barns, Ileroußeris: „Der, den Bast gibt“ (p’-4j-b'st.t); ein Ileroßders 
wird von Sozomenos (III 14, 6) und Palladius (Hist, Laus.) erwähnt; 
endlich Teroßäorıs: „Die, welche Bast gibt“ (t’-dj-b’st.t, R). Weiter: 
Taeoßärrız, Taooßärens, Teooparız: „Die Freundin der Bast“ (tirj.t- 
[n.t]-b.). Aber auch die griechischen Namen Ailkoveoos „Der Kater“, 
und davon abgeleitet Allovgıos und Allovgiwr, und die hybride 
Bildung Yevraıkoügos „Der Sohn des Ailuros“ hängen mit der 
Katzengöttin Bast zusammen, wie schon in der 22, Dynastie (945—745 
vor d. Ztw.) die Namen Pi-ma „Der Kater“ und Ta-mat, „Die Katze“ ge- 
bräuchlich waren. Vielleicht liegt in dem Namen Zılovoäs eine Ver- 
schreibung für Allouo&@s vor. 


18. Bes 
(bs, kopf. brec), 
ein krüppelhaft und koboldartig aussehender Gott des Volkes, mit krum- 
men Beinen, übergroßem Kopf, zur Grimasse verzerrtem Gesicht mit 


1} Vgl. Hopfner, Tierkult, a a. O., 5 35. 
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herausgeblöckter Zunge, Tierohren und Tierschwanz, der durch Tanz und 
Saitenspiel die Götter belustigte und von den Kindern und auch von den 
Toten die bösen Daemonen abwehrte und deshalb in der Spätzeit auch 
bewaffnet dargestellt wurde, Er sollte aber auch offenbarende Träume 
senden und verdrängte in Abydos sogar den Osiris als Orakelgott, was im 
4. Jh. nach d. Ztw. zu einem politischen Prozeß geren hohe Beamte am 
Hofe des Kaisers Constantius führte.) Sein Name selbst (Bns, B£ız. Bes) 
erscheint als Personenname, ferner Enosxoüils): „Der kleine Bes", Il«- 
Anisıozs, Ilefiis, Ilaßes: „Der (Verehrer) des Bes" (p'-[n]-bs), Taßns, 
Aafns, Taßiers, Tßijoıs, Teßng: „Die (Verehrerin) des Bes“, (t'-[n.t]-bs) und 
endlich YZevevßüoıs: „Die Tochter des Bes“ (t’-ärj.t-n.t-b3), auch in 
der verkürzten, jüngeren Form Zevßürıc. Diesen Namen entsprechen 
die griechischen Bildungen Bnsäzs (z. BE. ein Tänzer),*) Beoä;, Bijcız 
(Heiz), Bnsäros, Bnoaräs Enrovgoös, weiblich Bürıs, Bnew, 
Ensoös, und endlich Bnsödweos und Bnsodweu „Gabe des Bes", 
Übersetzungen der ägyptischen, aber nicht überlieferten Namen Petebes 
und Tatebes. Zusammengesetzt erscheint sein Name mit Ammon in BEnr- 
arucy, mit Hor(?) in Beouoiwv (vel."Ao gleich Hor), mit Antinoos in 
Bnaoavrivoog?) und mit Apollo in Bnsaxdikwv. Ägyptisch ist endlich 
noch der Name Taroußrns, Buyoußris, Tasußis, Teioußne (ttwn-bs, R). 


19. Buchis 
(P’-R), 

d. h. der Stier, der in Hermonthis, der Stadt des Sonnengottes Month (vgl. 
unten Nr. 42) südlich von Theben (Luxor-Karnak) als „lebende Seele des 
Re* gehalten wurde, weiß mit schwarzem Kopf und schwarzer Brust war 
und bei Macrobius*) Bakis (Bacis) heißt (vgl. p’-k’, der Stier), während 
ihn die Papyri Boöyıs nennen.) Dieser sein Name selbst kommt als Perso- 
nenname vor, und davon abgeleitet Haßoügxts, TIaßoüxıs, IHaßoaıs, Ilı- 
Bois, Ihßöyıs, Tıßüyıs, Oßoügıs, Hßoüss: „Der (Diener, Verehrer) des 
Buchis“ (p-p’-k’); Vevooooßeiyıs, Perooopßoizwos: „Der Sohn des toten 
(vergöttlichten) Buchis“ (p-Srj-n-wäir-p’-k’) und [leroooofovyıs: „Der, 
den der tote (vergöttlichte} Buchis ribt“ (p’-dj-wsir-p’-k’), alles bei R. 
Vielleicht auch noch 'OBoöüxıcz: „Groß ist Buchis* (>-p’-k*). 


)) Ammian XIX, 12, 3-13 (Font, p. 55051). 
% Anthol. Pal. L, p. 484 = Append, 30. 

2) Phot,, Bibl, 523, b 5, auch Bunarrivos, Bumwrivo: kommt vor, 
Sat. I 21. Font., p. 599. 

5, Werl. Tierkult, $. 58. 
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20. Chnum 
(hnmw), 
ein Schöpfergott mit Widderkopf, an vielen Orten Ägyptens verehrt, ganz 
besonders aber im Gebiet des ersten Katarakts, wo ihm Satis (Vgl. unten 
Nr. 58) als Gattin beigegeben war, von Strabo') Kyvoügıs genannt. Die 
Personennamen Kanfigts, Kurip und Kyrip eignen nicht diesem Gotte, son- 
dern sind Beinamen der Zeugungsgötter Min und Ammon und gehen auf 
ägypt. K'-mw.t-f, „Stier“, d. h. Begatter seiner Mutter“ zurück. 

Sein Name selbst in der graezisierten Form Xvov ßBıs erscheint 
inschriftlich als Personenname, in der Form Xovoügıs als Name des 
Lehrers des Eudoxos und Platon in Memphis,’) doch heißt er auch Helio- 
polite;’) diese Form bieten aber auch die Papyri als Eigennamen. Weiter 
tritt die Form Kvoüwız in verschiedenen abgeleiteten Personennamen auf, 
so in 'Arzeyvoügız neben "Arnayvoüßız: „Gnädig ist Chnum“ (htp-bnm.w, 
R 276, Anm. 1), Zueriyvoüßıs, Zueviwvoüßis, Zutyvofpis neben Mevi- 
wvoüjız, wobei letzterer Name „Es bleibt Chnum“(?) (mn-hnm.w), die 
drei anderen „Er rehört dem Chnum, der bleibt“ (Ns5-mn-hnm,.w) bedeuten. 
Iayvroünıs, Iagvanııos, [Iogvoüßıs: „Der (Diener, Verehrer) des Chnum* 
(p’-[n ]J-hnm.w, R 110, 17) und Tayvoünıs, Tagvonn, Tırroüuıs, Tayvroußıs: 
„Die (Dienerin, Verehrerin) des Chnum“ (t’-[n.t]-hnm.w). Zegrotgts: 
„Der Sohn des Chnum“ (s’-hnm.w), angeblich der Lehrer Platons in 
Heliopolis;') Yergvoüßıs, Wergvoüßts, Wergvotnis, Pergvoüu, Wergvönis: 
„Der Sohn des Chnum“ (p’-ärj-[n-]hnm.w), und Zevyvrotßıs: „Die 
Tochter des Chnum“ {t’-ärj.t-[n.t]-hnm.w, R 369, 20); [lereyvovpuısg, 
[letervoößıs, [leregvorues, [lsteyvovpos, Ilarougvan, [lereyvouas, Tlereyvoßßis, 
Iarervoüßız, Ilerogvoüß:z, [lsteyvodgis, Ilrtegvoügs: „Der, den Chnum gibt“ 
(p’-dj-bnm.w). Endlich folgende Zusammensetzungen: Krovßapuwev: 
Chnum-Ammon; Xouthovis, Koudis, Kaumiie, Keuois: „Chnum-Mui“ (der 
Löwe); Kovvavaenis, Xovo urons, Kunungis, Kovorons. Xovogeonis: „Chnum- 
Re“ (Alle Belege bei R). 

21. Chons 
(hnsiw), 
eigentlich „Der Durchwanderer“, der Mondgott, griechisch Xavs, Xüvaıs, 
"Oveosz, dureh "Hocrins übersetzt,") besonders in Theben hochverehrt, auch 





1) XVII 817. Font,, p. 165. ar 

5, Plut., De Is. 10, De gen. Socrat. 7, Clem. Alex., Strom. I 15, 69. 

3) Diog. Laört. VIII 8, 6. Als Varianten erscheinen bei diesen Schriftstellern 
Korotmps u. Igovotpe. | 

4) Clem, Alex., Strom. I 15— Protrept. I 15, 69. Font,, p. 368. 

5) Vgl. Herodot II 42, der vom Kult des Herakles in Theben berichtet, und 


unten die Königsnamen Frugorzparne D& Trppuc- 
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als Heilgott; er führte auch den Beinamen nfr-htp, griechisch Nepurng 
(Vgl. unten Nr. 48). Er wurde auch als Kind mit der Jugendlocke an der 
rechten Schläfe dargestellt und hieß dann „Chons, das Kind“ (hns. w-p"- 
hrd), in der Form Xeozoxgarns als Personenname belegt: davon ist 
gebildet der Name: INereyeonoyedrns, [lereyevzogoarms: „Der, den 
Chons, das Kind, gibt“ (p’-dj-hns.w-p’-hrd). Ein weiterer Sondername des 
Gottes war „Chons, der Schläge austeilt(?)“ (hns.w-p’-ür-shj, BR); da- 
von ist gebildet Ilereygeoaıoiyıs: „Der den Chonspisichis jribt“ (p’-4j- 
hns.w-p’-iir-shj, R 126, 3). Ein dritter Sondername des Gottes Hl-hns.w er- 
scheint graezisiert in der Form Keieyoroıs als Personenname. Von der 
Namensform Chons sind gebildet: Tnıoryüvsıs: „Lränentropfen des 
Chons“(?) (dnj[.t]-n.[t]-hns.w, R), d. h. der Tau, jedenfalls infolge der 
Beobachtung, daß nach mondhellen Nächten besonders starker Tau auf- 
zutreten pflert; Xazoyüvoıc: „Er lebt für Chons“ (nh-f-n-hns.w, R 67, 
9: Pevrröreıs, Yeygavas, Wevrooı: „Der Sohn des Chons“ (p’-ärj-[n]- 
hns.w) und Boryergöro:s, die Leiche (Mumie) eines Mannes dieses 
Namens;') Zevyüaveıs, Zevgüoıc: „Die Tochter des Chons“ (t’-Srj.t-[n.t]- 
hns.w, R 369, 19); Iereyövs, Ileregaw, Ilereyovenc, IMlarexovoıs, Ilereoow, 
Ileraoovg, Iereygöngs: „Der, den Chons gibt* (p’-dj-hns.w); Nengövce: „Der 
dem Chons gehört“ (n5-hns.w); Ilegöveıs: „Der (Diener, Verehrer) des 
Chons“ (p’-hns.w); Tayüveıs: „Die (Dienerin, Verehrerin) des Chons“ 
(t'-[n.t-] bns.w, R 362, 15); IIxoozürvrıs, Pooyaveı: „Der Diener des 
Chons“ (p’-hr-n-hns.w, R 116, 18). Ferner ist auf zwei Königsnamen zu 
verweisen: Seupgovsgdem; wird bei Syncellus®) mit "Hood; "Aonoroarng 
übersetzt; der König hieß demnach jedenfalls Kevppowxgparns, sodaß der 
erste Bestandteil seines Namens Chons (Herakles) war, denn der Wechsel 
von X und & ist auch sonst belegbar.) Ieupos (Königsname) wird durch 
“"Hooxkelöng übersetzt, demnach hieß dieser König wohl Ileyovs: „Der 
(Schn) des Chons“ (Herakles). Endlich kommen noch folgende Zusammen- 
setzungen als Personennamen vor: Xesgppnöic: „Chons, der Löwe“ (Sp); 
Aevodmüd, Xevatürns, Xevoßins, Keodorns: „Chons-Thoth“ (hns.w- 
dhwtj). | 
22, Chretu, 

ein sonst unbekannter Gott jedenfalls des Volksglaubens (vgl. Sp., 3. 34). 
Von seinem Namen sind die Personennamen Ilereyo nrng, Iletegontos: 
„Der, den Chretu gibt“, und Fevaereyoäiroc: „Die Tochter des den Chretu 
gibt“ gebildet (Sp. Nr. 24, S. 44). 

') Vgl. Spiegelberg bei Preisigke, Namenbuch, 5. 468, Anm. 

2) p. 109 B, FHG U 558. 

”) Vgl. Nr. 82 (Kevnoaxdis = Zernpaxing); der Lautwandel war: E-#-X. 
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23. Der Gott von Djeme, 
d. h. der heute Medinet Habu genannten Totenstadt (Nekropole) Thebens 
auf dem Westufer des Nil, gegenüber Luxor-Karnak: Ilaonju, ITacüıc. 
Ilaorjuoc: „Der (des Gottes) von Djeme* (Sp). 


24. Geb 
(vb), 
von den Griechen Kyjfl genannt, der Erdgott und Sohn des $u und der 
Tefenet, der mit seiner Schwester, der Himmelsköniein Nut, Harueris 
(Hor, den Älteren), Osiris, Isis, Seth und Nephthys zeurte und den Osiris 
zum Erben seines Königtums über die beiden Länder (Ober- u. Unter- 
äpypten) einsetzte;') von seinem Namen sind gebildet: Wevxüßxıc: „Der 
Sohn des Geb“ (p’-ärj-n-eb); Oevxndxıs d.h. Kernßuc; „Die Tochter 
des Geb* (t-ärj.t-[n.t]eb); Haxoißezs, Iaxoißıos, Maxüßız, Ilexoifıs, MIe- 
“Axt: „Der (Diener, Verehrer) des Geb“ (p’-[n]-eb); Tazoißıcs: „Die 
(Dienerin, Verehrerin) des Geb“ (t'-[n.t]-eb, R 365, 8); da die Griechen 
den Geb ihrem Kronos gleichsetzten,”) entspricht Koovic „Die des Kro- 
nos“ dem Namen Taxoißıc. 
25. Hathor 
(ht-hr), 

die Göttin der Freude und der Liebe und so der Frauen, ursprünglich 
eine Himmelsgöttin, die den jungen Sonnengott als Hor gebiert und den 
gealterten Sonnengott (Atum) am Abend in ihre Arme nimmt, wodurch 
sie auch Göttin der Toten und des Totenreiches wurde, auch mit Isis zu- 
sammenzeflossen, wie denn Plutarch”) ihren Namen in der Form "Atyoi 
geradezu als anderen Namen der Isis bezeichnet. Ihr Name steckt wohl 
im Namen der Tochter des Königs Sesoosis "Atwooüs und liegt in fol- 
genden Personennamen vor: Zevattügıs, Biwattügıs: „Die Tochter der 
Hathor“ (t*-ärj.t-[n.t]-hthr); Iereatvons: „Der, den Hathor gibt“ 
(p’-dj-hthr); Tereettöcıc: „Die, die Hathor gibt“ (t-dj-hthr); Tevrüoısz: 
„Die der Göttin (d. h. der Hathor von Tentyra-Dendera) gehört“, und 
Wezyrevrooıc: „Der Sohn der, die der Göttin (Hathor von Tentyra) 
gehört“. Ferner eigneten der Hathor als Göttin der Liebe die Beina- 
men Tyvapeoos, Tavegegos und Tagevovgtes: „Die mit dem schönen 
Antlitz“ (Sp), die auch als Weibernamen vorkommen. Die Belege bei 
Preisigke. 

1, Vgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 5. 3, 19, 17/18, 134. 

=, Vgl. Hopfner, Piutarch, 1. Bd., 5. 19 zu Plut., De Is 12, 

&, Die Is. 56. 
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26. Heka 

(hkP, gır), 
der Gott der Zauberei, die bekanntlich in Ägypten eine große Rolle spielte 
und besonders auch in Isis und Thoth ihre größten Patrone hatte) Der 
Name dieses volkstümlichen Gottes steckt in dem Eigennamen: Ilsrex&;: 
„Der, den Heka gibt“ (p!-dj-hk', R 125, 19). 


27. Hor 
(hr, gwp), 

von den Griechen "Qoo; genannt, ein Hauptgott mit zahlreichen Sonder- 
formen. Sein Name erscheint für sich allein in den Formen "üo und "Doos 
sowohl literarisch, bes. als Königsname;*) als auch in Papyri. Zumeist aber 
begegnet er uns in letzteren mit näheren Bestimmungen versehen und 
als Patronymikon, wobei unter diesem Hor zumeist die populärste Sonder- 
form, nämlich „Hor der Sohn der Isis“, zu verstehen ist.‘) Es seien genannt: 
‘Aoxvoörıc: „Hor, der Gott“ (hr-p-ntr); "Ooovfißıs: „Hor, der Reine“ 
(hr-wb)*); ‘Aogvoügpıs: „Hor ist gut“ (hr-nfr, BR 249, 9), wie auch der 
äpyptische Zauberer hieß, der im Jahre 171 nach d. Ztw. das Heer des 
Kaisers M. Aurelius im Quadenkriege durch das sog. Regenwunder vor 
der Niederlage und dem Verdursten rettete, indem er den Hermes, den 
Herrn der Luft {d. h. wahrscheinlich den Su),‘) anrief.) Von diesem 
Namen, der nur auf den Sohn der Isis und des Osiris paßt, ist abgeleitet- 
IMereonovoügız, Ilereagevoügıs: „Der, den Hor, der Gute, gibt“ (p’-Jj- 
hr-nfr); ferner mit gleicher Bedeutung: *‘Agovvrögeıs, "Agovevögpgis, 
Aoovwvogoios, Eoovvrögons, "Oovögeıs: „Hor, das gute Wesen“ (hr-wn-nfr.w), 
wie auch sehon sein Vater Osiris hieß’) ‘Aoazatnzs: „Hor ist groß an 
Kraft“ (hr-'>phtj, R 246, 10); Neyttüeıs: „Stark ist Hor“ (nht-hr, R 211,3) 
und ‘Avurogveürns: „Hor ist seine (d. h. des Namensträgers) Stärke“ 
(hr-t'.f-nht, R 251, 3), Namen, die Hor, den Sohn der Isis und des Osiris, 
und „Rächer seines Vaters“) als kraftvollen Kämpfer gegen den Feind 
seiner Eltern und auch seiner Namensträger preisen; darauf bezieht sich 
such der Name: ’Aoyütıs: „Hor über dem Sichelschwert“ (hr-p-hp3, 

14 Vgl. Hopfner, Offenbarungszauber II 5 Tff. (3. 3ff.). 

#2, Vgl. Parthey, a. a. O., 3. 42/43, 

* Vgl. unten Nr. 2Tb, 

4, Vgl, den Personennamen Obijßis „Der Reine* oder „Der Priester“ (Sp): wb, 
kopt. OTHHh. 

s, Vgl. Hopfner, Offenbarungszauber I & 729. 

*, Cass, Dio LXXI 8/10, LXXI 9. 

?) Vgl. unten Nr. 51. 

#, Vgl. unten Nr. 271. 
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R 247, 9), mit dem er einst den Mannen des Seth die Köpfe abgehauen 
hatte.) Ferner: "Aouvxıs: „Hor lebt“ (hr-'nh, R 246, 12), Doovmyxıos, 
"Doovöyyos, "Mogousyruos, Mooiyguos, "Doovayaıs, "Eoovsyzs (hr-'nh) mit 
derselben Bedeutung, und endlich 'Aog üyxıs: „Hor, der Lebende“ (hr-p- 
"nh.w). Das bezieht sich offenbar ebenso wie der Personenname "Aovattns, 
"Aovorens, “Aoovatns, "Aoovorns, “Agovärıs, "Agvörıs, "Aoesotnc, "Apcorn;s, 
“Aonörns, "Aoyvotıns, “Aoyardnz, "Ooovtos, ‘Ogovtn;, kopt. geposoz: „Hor 
ist heil“ oder „gesund“ (hr-wd', R 246, 23) darauf, daß Hor im Kampfe 
geren Seth trotz schwerer Verletzungen doch wieder heil und gesund 
wurde.) Von letzterem Namen ist abgeleitet: Ilereaguuntns: „Der, den Hor, 
der Gesunde, gibt* Auf eine Großtat des Sohnes für seine Mutter gegen 
ihren und seinen Totfeind Seth bezieht sich der Personenname: Aovar- 
aıc: „Hor, der die Isis rettet” (hr-nhm-.t), und auf den Kampf gegen 
seine Feinde und auch die Feinde seines Namensträgers die Namen: 
’Ivdaowgs’) "Ivapoons, "Ivaowovs, "Ivagoüs, "Ivagwts, "Iveooc (vgl. "Ivdgwrv), 
bzw. Naaoaüz, Naagdos, Naagaous, Nuooüs, Naggwovs, Naaginos, Naagei, 
Naooüs, Nagaovsz, Nagot, beide Namen mit der Bedeutung: „Das Auge des 
Hor (d. h. die glühende Sonnenscheibe) ist gegen sie“ (ir.t-n. [t ]-hr-ir.w, 
R 42, 11), verkürzt: 'Ito oücs: „Das Auge ist gegen sie" (ir.t-ir-w, RE 42, 
10). Als gnädigen, schutzbereiten Patron preist den Gott der Name: 
"Aootduıs, “Agattuıs, “Oocütyus: „Hor, der hört,“ d.h. „erhört“ (hr-sdm.w, 
R 250, 19), davon abgeleitet Taaopoüfßpıs: „Die (Dienerin) Hor, des 
Erhörers“ (t-[n.t]-hr-sdm.w). In derselben Linie liegt der Personenname: 
Tewgs, Oews (Zewe), kopt. rago(?): „Es spricht Hor“ (daß er lebt), oder: 
„daß er lebe!“ (dd-hr, R 411, 12), denn die vollständige Phrase „dd. N. N. 
iw.f-nh“ ist für andere theophore Namen oft belert.*) Endlich gehört 
nach ‘Aocrufpts, "Aoshipıs, Eourjpn: „Hor erfüllt, d. h. befriedigt ihn“ 
(Sp.), vielleicht aber auch „Hor nährt ihn“ (hr-mh-f) hierher.) Das innige 
Verhältnis des Namensträgers zu seinem Gotte soll der Name: Mıünıs, 
Marıeüoıs, Maiwg: „Der, der den Hor liebt“ (mr-hr) ausdrücken. 

Auf den Mythos des Isissohnes Hor beziehen sich folgende Personen- 
namen: ‘Aoxoßevxıos: „Hor, der Ertrunkene‘, denn der 2. Bestand- 
teil dieses Namens ist der griechische Ausdruck Boos, eigentlich „Der 


', Vgl. die Belege bei Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 3. 128, 129. 

2, Vgl, ebend. 5. 117 ff, 125, 118. 

» So hieß bekanntlich auch der Sohn des von Kambyses gestürzten Königs 
Psammetich, der sich i. J. 465 gegen Ataxerxes empörte (Herod. VII 7, vgl. III 12, 
Thueyd. I 104, 10% £.). 

*) Vgl. Ranke, a. a. O., S. 409/411. | 

5, Vgl. Ptah-hotep 10, 9: mh-ht=$ (von dem Gatten seiner Frau. gegenüber). 
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unter dem Wasser“, eine Übersetzung des ägypt. hsy, griechisch &euig, 
was geradezu den von Seth im Nil ertränkten Osiris bedeutete.) Aber 
auch Hor wurde von Seth (die griechische Quelle nennt die Titanen) 
im Nil ertränkt, doch Isis belebte ihn wieder und machte ihn unsterblich”) 
"Aopnaxöogos: „Hor ist (vor dem Göttergericht als alleiniger Thronprae- 
tendent nach Osiris) gerechtfertigt“, d. h. er triumphiert (über Seth) (hr- 
m-m’s-hrw, Sp; R 247, 22). 

Auf die prunkvollen Feste zu Ehren des Hor zielen die Namen: "A o- 
u@is, "Aguasız, "Aouaios, “Aouderos und dazu das griechischen Deminuti- 
vum "Aguaioxos: „Hor (ist) im Fest (glanz)“ (hr-m-hb), auch Königsname; 
davon abgeleitet: Taaopnäis: „Die (Verehrerin) des Hor im Festglanz*“ 
(t’-hr-m-hb), Zevaguäic: „Die Tochter des Hor im Festglanz“ (ärj.t-n-hr- 
m-hb), Hereaguäic: „Der, den Hor im Festglanz gibt“ (p’-dj-hr-m-hb, 
R 125, 2) und endlich Tereapuäis: „Die, die Hor im Festglanz gibt“ 
(t"-dj-hr-m-hb). Auf den feierlichen Aufzug des Götterbildes in der Pro- 
zession spielen folgende Namen an: ‘AoısvVz, "Apsis, "Does, Does, Eoı- 
evs, "“Aoyniz (kopt. wpesen): „Hor kommt“ (Sp), (hr-ijj[w]), ‘Aosinovene: 
„Hor kommt in Frieden“ (hr-ij.[w]-n-htp) und Eoısoivıc: „Hor kommt 
(als Sieger) freudigen Herzens(?)“ (hr-ib-hr-inij, R 246, 2). 

Zahlreich und oft belegt sind ferner die mit Har, Hor gebildeten Pa- 
tronymika: Meoongızs, Menügıs: „Gezeugt von Hor“ (msj.j, msw-hr) von 
Spiegelberg mit „Horuskind“ übersetzt, griechisch übersetzt: Qoıy&vns 
("Boryerns), Booyerns, "Doıyevıos, abgekürzt: "Doıyäs, Dowyös, feminin: ‘Ooı- 
yeveıa, Doryeric; Wevügıs, Pevvügıs, Pırügıs, Wevröpios, Yerooos, Yevvoo: 
„Der Schn des Hor“ (p’-ärj-n-hr); hybrid: Zevaroldoc; Tosvröüpıs 
und ohne Artikel YZevrüoıs, Zırücıs, Bevücıs, kopt. Teenowp, Fiigwp:! 
„Die Tochter des Hor“ (t’-ärj.t-[n.t]-hr), vgl. die Weiterbildung: Zerv- 
oros; ferner: Ilereügız, [leraögıs, Iaredoıs, Maareügıs, Tlaraögız, Ilarewo, 
[lerög, Ilereos (aus Ilereoo): „Der, den Hor gibt“ (p’-dj-hr) und feminin: 
Tereüegıs, Tereooıs und davon das griechische Deminutiv als Koseform: 
Terenpior: „Die, die Hor gibt“ (t’-dj-hr). 

Sehr oft belegbar sind auch folgende Namen: Ilasöo, Ilaöoos, Ice?) 
Ilewg, Ilaws, Ilaovs, Iaögız, Hrögız, Baüoıs: „Der (Diener, Verehrer) des 
Hor“ (p’-[n]-hr), in vollerer Form: Ilevrüoız, dazu die griechischen Bil- 
dungen: "Dowv, "Doaios, Doieov, Moei: ("Dois), Doims (Desims?), Doäs, 


"ı) Vgl. Hopfner, Offenbarungszauber II $ 130 ff, 8. 65 ff., u. unten Nr. 51. 

=, Diod. I 25. Font., p. 105, 

2) Vgl. die bei Socrates (IV 23, 19), Sozom. (VI 28, 29) u. Palladius (Hist. Laus.} 
u. Zoöga genannten Christen dieses Namens. 
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Eoä;, "Nowäzl?), Rooüs {mascul. ?), feminin: Doiaıva zu Tu VOLG, 
Bafioıs, Tröors, Tag, Taöe: „Die (Dienerin, Verehrerin) des Hor“ (t’-[n.t]-hr). 
Sehr stark ist endlich der Ergebenheitsname: Iıvügız, Hoügıs „Der 
Hund des Hor“ (p’-iw['w]-n-hr, R 110, 9). 

Als Personennamen kommen auch Kombinationen des Hornamens 
mit anderen Götternamen vor: *Aorons, "Aggpens: „Hor, der (Sonnen- 
gott) R&* (hr-p’-r‘), erhalten in Ilereaoxons Taeuogeons; Aparımr 
und Qo«riwv, zurückgehend auf Hor und Apis, davon weitergebildet 
Dodnıoc; "Hoavovfiwov, wohl Eoavoußiov: „Hor-Anubis“; 'Aoge- 
noüvıg! „Hor-Ammon“; "Aofn: (Aoßnmsh: „Hor-Bes"; "Ooyvoügıs: „Hor 
Chnum“; ‘Aouivıs, "Eauivız: „Hor-Min“, wobei Plutarch') den Kult dieser 
Gottesform ausdrücklich für Koptos bezeugt; "A ouovens Eouörths: 
„Hor-Month“; "‘Aosxtaıs: „Hor-Age&“ (hr-’g3, R), d. h. „Hor als Ages“ 
{(Amset), wobei Amset einer der vier Söhne Hors war, der seinen Vater 
bei der Einbalsamierung der Leiche des Osiris unterstüzte;”) Amset war 
ein Totenreichdämon, dessen Kopf man auf jenen Eingeweidekrug zu 
setzen pflegte, der den Magen und die großen Eingeweide des Toten ent- 
hielt) Aodvotns "Actwüns, Aotodrns: „Hor-Thoth“(?); Acrıcor- 
10: "Ooowwoigos: „Hor, der Sohn des Sobek.') 

Da die Grierhen den Hor ihrem Apollon gleichsetzten, kommt ‘Üou- 
zöllwv als Eigenname vor; so hieß der Verfasser des noch erhaltenen Bu- 
ches über die Hieroglyphen (Iegoykugpıxa) 5) ferner bedeuteten in Ägypten 
"Ardiiov und "Arollas jedenfalls Männer, die Hor hießen oder mit Hor 
gebildete Namen führten; davon sind gebildet IIaxö’Aov und weiblich 
Tarollw;, Taroikd;, auch Tanzorkoviöng; endlich ’Isaröihev, Eisaröllwv: 
„Isis—Apollon“, d. h. Hort(?), und Zagarolkov, Kurzform für Fagänıs— 
"Arölkov(?). In dılamökhkumy liegt wohl eine Übersetzung von obigem 
Mıöcrz „Der, der den Hor (Apollo) liebt“ vor. 

Einzelne Epitheta sind mit dem Namen Hor so fest verwachsen ge- 
wesen und mit ihm zu 50 festen Begriffen geworden, daß diese Horna- 
men geradezu Sonderformen des Gottes darstellen. Aber auch 
diese Hornamen wurden teils an und für sich auch als Personennamen 
verwendet, teils boten sie den Ausgangspunkt zur Eildung solcher. Davon 


seien genannt: 





') De Is. 56; vgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 5. 34, 240; 2. Bd., 5. 126: Min zeugt 
noeh Osiris Tode als sein Stellvertreter mit Isie den Hor. 
*) Vgl. Hopfner, a. a. O., 5. 60, 71. 

, Vgl. ebend., S. 105. 

4, Vgl. unten Nr. 65. 

s, Vgl. die Ausgabe von Sbordone, Neapel, 1940, 
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27.2) Haroeris 
(hr-wr), 

d. h. „Hor, der Große“, oder der ältere Hor. Damit ist Hor, der Sohn des 
Geb und der Nut und Eruder von Osiris, Isis, Seth und Nephthys, der 
Oheim Hor, des jüngeren oder kleinen, d. h. des Sohnes des Osiris und 
der Isis gemeint, wie dieser Hor ein Sonnengott, der besonders in Ombos 
und Letopolis verehrt wurde und den Sonnengott und Götter-König Re 
im Kampfe geren seine Feinde unterstüzte, was später auf seinen Neffen, 
Hor, den Sohn der Isis, übertragen wurde, wie Haroäris überhaupt mit 
anderen Horgöttern zusammenfloß. Von seinem Namen sind gebildet: 
Eevaponoıc! „Die Tochter des Haroeris*; "Eropoijo:ıs: „Er gehört dem 
Haroöris“ (n$-hr-wr), und N ereaoofjoız, Mlereaponenz, Ilrteegovioıs, 
[lerexoovnoros, Tleraoofjeız, Lleraoovijoıs, Mlereaoyüoıs, Ileraoyiioıs: „Der, den 
Haroöris gibt* (p’-dj-hr-wr, R). 


27.b) Hor, der Sohn der Isis 
(hr-s’-"s.t), 

den sie erst nach dem Tode ihres Gatten und Bruders Osiris geboren 
hatte, in aller Heimlichkeit und verborgen vor den Nachstellungen seines 
Mörders Seth (Typhon) aufzor, bis er herangewachsen von diesem vor 
dem Göttergericht das Erbe seines Vaters, das Reich, forderte, und, vom 
Göttergericht als alleiniger Erbe anerkannt, mit Seth kämpfte, siegte und 
triumphierte und „die beiden Länder“ (Ober- und Unterägypten) als Rächer 
seines Vaters vereinirte:') 

Sein Name ‘Aprıücıs, "Agsinıs, "Agnıeaıs, "Agoneors, “Agios, ‘Doei- 
sıos, "Dommowos erscheint oft als Personenname (hr-s’-s.t) und davon 
abgeleitet der Frauenname Yevaonrınaıs: „Die Tochter des Harsiesis“ 
(t-8rj.t-[n.t]-hr-s’-'s.t); er heißt aber auch "Aoyevnjoıs: „Der Kleine 
der Isis“ (hr-p'-ärj-n-s.t); von diesem Namen ist weitergebildet Ilsre- 
apıtevijioız: „Der, den Harpsenesis gibt“ (p’dj-hr-Srj-n.t-s.t, R 125, 1}. 
Daneben heißt er auch einfach „Der Sohn der Isis": Yerncıs (p’-ärj- 
n.t-s.t) und davon abgeleitet liest der Personenname lletewevnaıs: 
„Der, den Psenesis gibt“ (p’-dj-p-Srj-n.t-s.t) vor. Er wurde aber auch 
Aornnfoıs, "Agranseıs, "Agratoıs, "Aoralsıs, "Agganoız, "Eornafers, "Dora- 
iioıc: „Hor, der der Isis“ (hr-p’-"s.t) genannt und auch dieser sein Name 
wurde als Personenname gebraucht, griechisch zu Aoransiov „Der 
des Harpa&sis" weitergebildet; hiezu gehört auch der feminine Personen- 
name Taaoxenicıs, Bıvaorafinıs: „Die (Dienerin, Verehrerin) des Har- 

1) Diese Sage mit allen griechischen und ägyptischen Belegen bei Hopfner, Plut- 
arch, 1. Bd. 
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paösis“ (t-[n.t]-hr-p-s-t) und Zevaoxafjeıs: „Die Tochter des Har- 
paösis“ (wobei ihr menschlicher Vater H. hieß), während Ilerewernesig 
„Der, den Psenesis gibt“ (p’-dj-hr-p’-ärj-n.t-s.t) den Namensträger als 
Sohn des Gottes selbst bezeichnet. Aber auch von dem Gotte selbst sagte 
man, daß ihn Isis gegeben habe (Eoreficıs, d.h. hr-dj-n.t-s.t) und 
gebrauchte auch diesen Namen als Menschennamen. — Auf sein pietät- 
volles Verhalten seinen Eltern regenüber bezieht sich sein, als Personen- 
name gebrauchter Name’Aorsevo ümıs, Agserotn, "Üosevotgp, "Dooavobpıs, 
"Oooevovgıos, "Ügsevougss, Obeorevorpros, Oiegeevotgpis, Toosevoügıs: „Hor, 
der zute Sohn“ (hr-s’-nfr). 


27.c) Harpokrates 
(hr-p’-hrd), 
„Hor, das Kind“, womit Hor, der Sohn der Isis, gemeint ist, der gerade ın 
dieser Phase seines Lebens das liebevolle Interesse der Ägypter erregte, 
natürlich gerne als Eigenname gebraucht; davon sind nach griechischer 
Weise weitergebildet: Aoroxoarıos, Aoxoxoariov, "“Agroxoor 
r{ov, und die Kurzformen "Aoro »oäs und "‘Aoroxoäs, ferner der 
feminine Personenname "Aorzorgariawa; Von zwei dieser griechischen 
Namensformen ist Ilereauproxp arnz, Ilereagaogeam;, Iletaororparns 
und Ilereaoroxouriov gebildet, äryptischem p’-dj-hr-p’-hrd entsprechend. 
Interessant ist die eriechische Bildung "Aoxzoxodrop (aprıorpatwp) 
bei Zoöga (244, 7), ın der der Bestandteil xentwe zu eriechischem »odros 
(Kraft) gehört, obwohl »oarns (xedrm>) in der ägyptischen Form des Namens 
auf hrd „Kind“ zurückgeht. Man hat aber offenbar den Hor auch einfach 
nur hrd „Kind“ genannt, denn davon stammt der Personenname Ilayxoa- 
ns: „Der dem Kinde gehört“ (p’-n-hrd), wie auch der ägyptische Lehrer 
des Pythagoreers Arignotos bei Lukian!) geheißen haben wird, obwohl 
dort Ilayxodrnz daraus wurde, d.h. „Der alles Bezwingende“, ein Name, der 
allerdings für einen Zauberer, als der dieser Ägypter Ilayodrns bei Lukian 
reschildert wird, vorzüglich paßte. Als Kind hieß Hor aber auch 'Aoko- 
kotc, "A okıkoüs: „Horknabe* (vgl. Aokotz, Ak, Aukovc: Kind, Knabe), 
auch ‘Aozyikts (hr-p’-hm) und Ooxodilv): „Hor, der Kleine“, wobei 
beide Namen wieder als Personennamen belegt sind (Vgl. R). 
27.d) Harchebis 
(hr-m-hb), 

d.h. „Hor in Cheb*, d. h. auf der Insel Chemmis, wo Isis ihr vaterloses 
Kind, verborgen vor den Nachstellungem des Seth, im Papyrusdschungel 


1, Philopseud. 34. 





= 
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säugte und großzog.') Von diesem wieder als Personenname verwendeten 
Horusnamen ist weitergebildet: [lerea«oynßıc: „Der, den Harchebis gibt“ 
(p’-4j-hr[m]-hbj.t). Gleiche Bedeutung wie Harchebis hatte der Gottes- 
und Personenname [Ilaruoöüıc: „Der von der Insel“ (Sp. 5. 27). 


27.e) Harbeschinis 

(hr-nb-shm), 
d. h. „Hor, der Herr von Shm (Letopolis)“, wo unser Hor von der Göttin 
Utit, die die Griechen Buto (Leto) nannten, aufrezogen wurde und wo 
seine „Ammen* genannten Priester ein Mirakel zu wirken pflegten (Vel. 
Hopfner, Pilut., 1. Ed., 5. 90/91). Auch dieser Gottesname wurde als Perso- 
nenname gebraucht und in [lereaoßeogivıc: „Der, den Harbeschinis 
gibt* (p-dj-hr-nb-shm) weitergebildet (R), 


27.1) Harendotes 
(hr-nd-it-f), 

d. h. „Hor, der Rächer seines Vaters“, was sich auf das Hauptstück seines 
Mythos bezieht,”) als Personenname in folrenden Varianten bekannt: 
Agerdößrng, "Aperoöwrns, "Anerrorns, "Agovrorns, "Aoovyrörns, "Aoovdairns; 
davon: Ilereageröß@rns: „Der, den Harendotes gibt“ (p’-dj-hr-nd-it-f, 
125, 1). 

27.g) Harmachis 

(hr-m-h. 2), 
d. h. „Hor im Liehtberg“ (R 247, 17), griechisch *‘Aouäyız geschrieben, 
Beiname des Hor als Sonnengott wie des Sonnengottes Rö, wieder ala 
Personenname rebräuchlich. 
r 27.h) Harsomtus 
(hr-sm’-V.wj), 

griechisch als Personenname: ‘Agseutevc, "Aoreugpteiic: „Hor, der Ver- 
einiger der beiden Länder“ (hr-sm’-t*.wj}, nachdem er Seth, der sich die 
Herrschaft über Oberägypten angemaßt hatte, besiegt und aus Ägypten 
vertrieben”) Davon gebildet: IIereaposu®enc, [lereaooeufoc: „Der, den 
Harsomtus gibt“ (p’-4j-hr-sm’-t.wj, R 125, 15). Hor ist auch mit dem 
Eigennamen Zeutßeds, Zerteis, Eeutoic, Yerdiüc, Zebns, Fevrwons, 
Zavroods, Euvreis (vgl. auvridnm!), Zoveeis, Eoureis, Foumtods, Zovröoug, 
Zovrraous, Zovröls: „Der Vereiniger der beiden Länder“ (sm’-t.wJ) ge- 





ı) Vgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 3. 86, 87. 
_ #) Vgl. Hopfner, Piutarch, 1. Band, S. 106, 11, 115, 116/16, 117, 68, 118, 195, 
122/126, 127/180, 135. 
”, Hopfner, ebend., 5. 134. 
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meint und davon abgeleitet ist der Eigenname: Zeoovroovg: „Der 
Sohn des Sontöus“ (p’-ärj-n-sm’-t.wj). 
27.1) Harbekis 
(hr-bjk), 
griechisch Aeßüxız, Aoßizs, "Aoßigs, "Aonmens, "Aoriıs, "Aoaıes 
"Boßizıs, Doßix, Acht, “Aoheidns, "Aoheitıs, "Aoßeitos, "Apßarthiwr; 
Aoaßüxrıs Aonpüzıs, "Aozedrnıs, "Aopeßipus, "Aopeßiıs, "Aogprfpeizıs, 
"Eogeßiizıs: „Hor—Falke*, bzw. „Hor, der Falke“ (hr-bjk, hr-p’-bjk, kopt. 
ophurr), mit Rücksicht auf seine Inkorporation in diesem Raubvogel.') 
Er hieß aber auch einfach „Falke“, Bijxıs, Biixıs, Bixıs, Piyıs und grie- 
chisch Bijxos, auf bjk zurückgehend, wieder als Eigenname verwendet. 
Davon: Taßeit, d.h. Taßeix (Toßix): „Die (Verehrerin) des Falken“; 
TBaise: „Das Falkenweibehen“, wie Bijes: „Das Falkenmännchen“; ein 
Mumienetikett bei Spiegelberg bietet nun: “Deiov Ilßijsis, avne Tpaise 
*Jegaxiove, d. h.: „Horion, der Falke, der Mann der Tbaise-Falkin“, sodaß 
jeder der beiden ägyptischen Namen auch griechisch gegeben ist, da 
‘Ooiov „Der Horische“ durch „Falke“ = Hor erläutert wird. Von Bekis sind 
weitergebildet Iaußürıs, Haußfixıs, Haußngos, Tavßnxuos, Paußnas: 
„Der (Diener, Verehrer) des Falken“ (p’-n-bjk), ferner Ilaßnxıs, llo- 
Bios, TTeßijxıs, Tlapie, Pupnzıs, Ilıßeiyıs, Pıßeigis, Ihßigıcs, vgl. Haßioxos: 
„Der (Diener, Verehrer) des Falken“ (p’-n-bjk); dieselbe Bedeutung hat 
MBßixıs, fies, Mfnzıos, Ißigs, MBigıs. Ferner: YevaorBüxıs, Peroo- 
Bis; „Der Sohn Hors, des Falken“ (p’-Srj-n-hr-p'-bjk) und weiblich Taao- 
Baitnc: „Die (Dienerin) des Falken“, auch Tfnjxıs, Thexs, Oßaigıs. 
Weiter: Hsreaexziüxıs, Ilereaoneßimus I leroooreffixıs, Ilerovnßikıs: „Der, 
den Hor, der Falke, gibt“ (p’-dj-hr-p-bjk) und Ilereßijxıcs: „Der, den der 
Falke gibt“ (p’-dj-bik, R, 123, 7). Harbik ist in dem Eigennamen 'Ooeıe- 
oa&, d.h. "Qo-i£on griechisch gegeben, bzw. übersetzt, wie auch einfach 
‘J£ouE (Falke) die Übersetzung von bjk ist (R 93, 19). Davon gebildet 
sind: ‘leoaxiwv, Isgariaıva und "IeoaxAüjs. Da Hor ganz allgemein 
dem griechischen Apollo gleichgesetzt wurde, finden wir den Eigennamen 
"Anolloßit, Apollobeches als Namen einer ägyptischen Zauberautori- 
tät bei Plinius,?) griechisch Tegaxanökkov, als Eigennamen. 
27.j) Harmuis 
(hr-m’J), 

d. h. Hor— Löwe, griechisch “Aouoüts, auch als Eigenname, daneben 
‘Aonuovic, “Aopnöis: „Hor, der Löwe“ (hr-p’-m’j), endlich noch "A o- 


1) Vgl. Hopfner, Tierkult, a. a. 0. 5. 107 f, 
=) Hist. nat. XXX 3. 
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uıdars, "Aguvdoıs, “Aoguioos, "Agnıovc, “Agpuös, “Agnıeis, "Aouodastl), 
Oowösıs: „Hor, der Löwe mit faszinierendem Blick" (hr-m’-hs),') und 
hievon abgeleitet: Taagpıücıs: „Die (Verehrerin, Dienerin) des Har- 
miysis“. Vgl. unten (5. 34) Mahes. 


28, Chu(Chi), 
ein Volksgott des Geschmacksinnes, der bes. im neuen Reiche (ab 1555 
vor d. Ztw.) sehr populär war und von dessen Namen viele Personenna- 
men gebildet wurden.*) Aus der griechischen Zeit ist nur folgender Eigen- 
name zu belegen: Xoüs, Koüs, Xotons, Xoücos und als weibliche Demi- 
nutiv= und Koseform Xovoagıov. 


29, Jun 
ein Gott der Jugend, dessen Name in dem Personennamen 'Üviis, "Oviic 
stecken dürfte. 
30. Ichet 
(ik.t), 
eine Volksgottheit, von deren Namen gebildet ist: Yeyrans, PEvteTs, 
YPircanis, Yırdanc, Povrdanjs: „Der Sohn der Ichet“ (p’-Srj-n-t'-ih.t, R). Aber 
auch der Name der Göttin selbst kommt mit dem Artikel in der grae- 
zisierten Form Taüis, Bas u. Tenis (t-ih.t) als Personenname vor, 
z. B. als Name eines der „Zwillinge“ am Serapeum in Memphis (Vgl. 
Nr. 33 Ende). 
31. Imhotep 
(ij-m-htp), 

eigentlich „Der, der in Frieden kommt“, ein weiser Mann am Hofe des 
Königs Zoser aus der 3. Dynastie (2730—2720 vor d. Ztw.), der für diesen 
König die Stufenpyramide in Sakkara bei Memphis erbaute, ein Gelehrter 
war, von den Ärzten verehrt wurde und schließlich ein Heilgott ward, 
den die Griechen ihrem Asklepios gleichsetzten. Jetzt galt er als Sohn 
des Ptah und des sterblichen Weibes Chrotionch.”) Die Griechen gaben 
seinen Namen durch 'Iuoü®ns wieder und dieser Name ist als Personen- 
name auf Papyri bezeugt. Er liegt ferner in den Königsnamen Youynov- 
öns „Der Sohn des Imhotep“, und "*Anovtaegraiosg „Imhotep hat ihn 

1) So deutet Spiegelberg (a. a. O. 5. 3°) den Namen, während ihn Wilcken 
(Ägypt. Ztg. 21 [1833], S. 160) sprachlich einwandfrei als „Hor, geliebt von Isis" 
aufgefaßt hatte. 


=, Vgl. Levy, a a. 0,5. 22, 
5, Vgl. Erman, Die Rel. d. Ägypter, Berlin-Leipzig 1934, 5. 326, 395. 
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gegeben“, vor, ferner in Nersiuovdtng, Ilereinoüths, [lerıuottins: „Der. 
den Imhotep gibt“ (p’-dj-ij-m-htp, R 121, 20), Tereiuovenc: „Die, die 
Imhotep gibt“ (t’-dj-jj-m-htp, E 372, 17) und Taiuoteng, Saiuoüthz: „Die 
{Dienerin, Verehrerin) des Imhotep“ (t’-[n.t-Jij-m-htp, R 357, 21). 

32, Ioch (lach) 
(CR), 
der Mondirott; von seinem Namen ist gebildet der Königsname: "Aypäcıs, 
"Ayudars, Andaıs, "Apürıs, "Ouöcıs, auch sonst belegt: „Der Mond hat ihn 
gezeugt“ (i'h-ms-s[w], R). 
33, Isis 
(s.E), 

die Tochter des Geb und der Nut und Schwester des Osiris, den sie hei- 
ratete und von dem sie den Hor empfängt, aber auch die Schwester ihres 
und ihres Gatten und Sohnes Todfeindes Seth (Typhon) und von dessen 
Schwester und Gattin Nephthys, Mitregentin und Beraterin ihres Gatten, 
des Königs Osiris, gleich ihm Kulturbringerin; nach seiner Ermordung 
sucht, findet und birgt sie seine Leiche und begründet seine Verehrung 
als Gott und erzieht ihren Sohn Hor zum Rächer seines Vaters.) Ihren 
Namen Ese gaben die Griechen durch "Tıs wieder, er ist als Frauenname 
belert. Dazu kommen noch folgende Personennamen: "Erovfjo:s, "Eronjorz, 
"Ervnpıs, Eovijgrs, Zofjors, Zungıs (männlich und weiblich), "Eoownen, Zormon 
(weiblich): „Isis, die Große“ oder „Große Isis“ ('s.twr.t R4,1, Sp), oder: 
„Er (sie) gehört der Großen“ (n$-wr.t, R 46, Anm. 1; 174, 11), und mit dem 
weiblichen Artikel Tzooımen: „Die große Isis“ (t’-s.t-wr.t, Sp); Exorv- 
vncıs (öp-[n.t-]'s-t) „Lichtglanz der Isis"(?); Niereows: „Man macht 
Isis stark reren sie“, d. h. gegen ihre und des Namensträgers Feinde 
(nht-’s.t-r.w, R 209, 20, vel. XXV); Eoranicıs: „Zufrieden ist Isis" (hr- 
'p-’s.t, BR); Napeefjoıs: „Es jauchzt Isis“ (nhm-s-'s.t); "Arzüc, Armieıs: 
„Gnädig ist Isis“ {htp-'s.t); Naoneoneıs: „Gerettet hat sie (die Namens- 
trärerin) Isis“ (nhm-s-'s.t, R 209, 10); Havsßxotvıs, Ilaveßyoivız, Ila- 
veßyüvıs, Iavoßzgotms, Ilavoßyivız, Ilavougoüvıs: „Der, der der Herrin der 
Zauberanrufungen gehört“ (p’-n-nb.t-hn.w, R 109, 1), womit jedenfalls 
Isis gemeint ist, die geradezu „Die Herrin“ oder „Die Große der Zauberei“, 
bzw. die Zauberreiche* hieß.) Dann folgende Metronymika: Yevücıs, 
Pevviioız, Weyvijawos (mit griechischer Endung), Yewisıs: „Der Sohn der 
Isis“ (p’-ärj-n[.t]-'s-t), griechisch Toiyovos, Icıyerng (Einyerns, Eioa- 
vers) und Eloıyäs (Isissproß? auf einer attischen Inschrift); Zeviioız, 


1, Vgl. über ihre Sage Hopfner, Plutarch, bes. BJ. L 
2; Wgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 3. 137, 
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Zevviioıs und mit dem Artikel Toewjoıs: „Die Tochter der Isis“ (ärj.t, 
bzw. t=srj.t-n[.t]-s.t, R 368, 7), griechisch Eiowyevera, d. h. "loıyevera. 
Ferner: NMersifjoız, Ilerijoıs, [lerennog, Ileriors, Ileriorog, Meraneız, arienz, 
Ilateiioıs: „Der, den Isis gibt“ (p’-dj-'s.t, R 121, 18), griechisch 'Ieiöwoo;s, 
Eioiöweos, und davon weitergebildet ’Isırdöwoiwr und Trıdopıav og, 
auch 'Ioawödöwoos(?), bzw. ’Ioidoroz, Eisiöorog, weiblich llerıoia 
(mit griechischer Endung): „Die, die Isis gibt“ (t-4j-'s.t), griechisch ’Io ı- 
äörn und 'Isıdooe (Elnöweie), letzterer Name auch in Ilıcıdöooa 
„Der (Sohn) der Isidora“; Eoooräis, "Eosgräiz: „Isis ist es, die sie (die 
Namensträgerin) gegeben hat“ (s.t-ür-dj-s.[t], R 3,19); Herevrinoıs: 
„Der, den Isis mir (der Namensträgerin) gegeben hat“ (p’-dj-nj-'s.t, 
R 124, 5); Evunerüoıs, Fupnerejors: „Der Sohn des Petesis“ (s’-n-p’-4j- 
°s.t). — Ferner: Ilavüsıs, bavijsıs, Ilafjeıs, Ilanjoıos, Ines, Ilınouos, 
Ileioıos, Banicsıs, kopt. nance: „Der (Diener, Verehrer) der Isis“ (p’-n.t-"s.t), 
Paösis z. B. Name eines ägyptischen Märtyrers bei Eusebios (Hist. eceles.), 
Pa&esios (Paisios) eines ägyptischen Einsiedlers bei Palladius (Hist. Laus.), 
griechisch "Ioıog, 'Isıaxös 'loiwn') ’Iskoz, 'leäs, 'loärog, 'Ioo- 
oiwv, Ioidez, 'Ioies; weiblich: Tanjeıs, Beijoıs, Tania, Banaıor (Kose- 
form), Bavüjoıs: „Die (Dienerin, Verehrerin) der Isis“ (t’-n.t-s.t), als De- 
minutiv mit griechischer Endung ®«aicdoıov; daneben auch Tarüis 
(t-n.t-'"s.t, R 357, 20) und BO ıvfjoıs, Buwwiins, griechisch "Iougz, "Ioiaıvo, 
"Iodoal?), Taaoıov (Koseform), ’loagets, "Ioagoüs; "Ioue; z. B. bei Heliodor 
(VI 3) und in der Anthol. Pal. (XIV, 5, 118). — Weiter: Maijoıs aus 
Maihrıs: „Der, der die Isis liebt“ (mr-’s.t), griechisch ’IoögıAog, "loigıkog, 
doch kann das auch „Der Freund der Isis“ bedeuten, wozu im Ägyptischen 
das Femininum überliefert ist: Taosijsıs, Teoefjns: „Die Freundin der 
Isis* (t-irj.t-[n.t]-'s.t, Sp). Nur griechisch belegt sind: 'IoıxAng „Der 
Ruhm der Isis“, *Ioıxodrnz, „Der durch die Isis stark ist“, loıpoirns, 
„Der Gefolesmann der Isis“, 'IodAn (gen. "lookrtos) und Eicıynog 
(d. h. *’Isıyeios?). Wahrscheinlich ist auch der Personenname Tayueota- 
aürtuıs, Tauertacütcs: „Die (Dienerin) der Erhörenden“(?) hierher zu 
stellen, da Isis ganz besonders als gnädige Erhörerin der Bittgebete galt.) 
Sicher auf Isis beziehen sich die Namen: TIavegpo£uız, Ilavepozuusız, 
Ilavepgtuus, Tlavepprjus, Ilavegots, Ilavepoinız, Ilaveppiuuis, Ilavepoöu- 
eis, Iavepoöunıs, Ilavepgüns, Iavepoüuns, ITlavopgsuns, Ilaveupgkuus: 
„Der (Diener, Verehrer) der Nephremmis“ (p’-n.t-nfr-"n-"my) und das 
Femininum Tavspoecsuuıs, Tavegoöwcs Tavepoöupız, Taveppüwc: „Die 


1) Z. B. bei Socrates (Hist. eceles, XXVIl 7}. 
#, Vgl. z. B. Apuleius, Metam. XI 35. 
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(Dienerin, Verehrerin) der Nephremmis“, da Nephremmis (Nephrommis) 
ein Beiname der Isis war, die in der Stadt Zoxvoreiov vnoos im Faijüm 
neben dem Krokodilgott Soknopaios!) und der Isis Nepherses (Nephorses) 
verehrt wurde, wobei Nepherses „Die Sehönthronende“ bedeutet; auch in 
Nephremmis steckt das ägyptische nfr „schön, gut“, doch läßt sich der 
ganze Name noch nicht bestimmen. 

Schließlich sei noch der Name Aidvnaı: „Die Zwillinge“, d. h. die 
Übersetzung von n-h’tr'w (der Singular Alöuuos entspricht kopt. 9aTpe 
und kommt auch in der graezisierten Form *Arenis als Eigenname vor) 
erwähnt. „Zwillinge“ hießen zwei Priesterinnen des Serapeums in Memphis 
und gewiß auch an anderen Sarapistempeln, die vor allem das Amt hatten, 
den Osiris bei den großen Trauerfeierlichkeiten zur Erinnerung an seine 
Ermordung durch Seth und seine Beisetzung durch Isis, Hor, Anubis und 
Thoth in Kostüm und Aufmachung der beiden mythischen Zwillings- 
schwestern und Schwestern des Osiris, Isis und Nep hthys {nb.t-h-t), 
zu beklagen. Die gleiche Funktion hatten sie bei der Beisetzung des Apis- 
stieres. Sie mußten tatsächlich Zwillingsschwestern sein. Von einem sol- 
chen Priesterinnenpaare kennen wir auch ihre Eigennamen, Thaäs(?) 
und Taüs?) Aber auch das Maskulinum, der Name ‘Arons „Zwilling“, 
hatte religiöse Bedeutung, da er im Demotischen oft mit dem Götterde- 
terminativ versehen erscheint”) Davon gebildet sind die Eigennamen 
Baroncs Zerarons und W Evarpns. 

(K*), 

d. h. die Lebenskraft, die man sich unsichtbar, aber genau so aussehend 
dachte, wie der lebende Mensch aussah, gewissermaßen ein spiritueller 
Doppelgänger des Menschen, der ähnlich wie der „genius“ der Römer mit 
dem Menschen zugleich entsteht und mit seinem Tode von der Leiche 
verschwindet, diese aber doch gelegentlich besuchen und beschützen kann.*) 
Der Ausdruck dafür ist in den beiden Königsnamen Zeßeoy£&ons: „Ehr- 
würdir ist sein Ka“ (5p5S-k'-f) und Odoeoy&ons: „Stark ist sein Ka“ 
(wär-k’-f) erhalten, ebenso auch noch in dem Königsnamen M ykerinos 
(Muxspivos): „Bestand (auch nach dem Tode des Leibes) haben die Ka’s 
des (Sonnengottes) R&* (mn-k’.w-r”), denn auch R& hatte seinen Ka, bzw. 
eine Mehrzahl von solchen. 

t, Vgl. unten Nr. 68. 

#, Vgl. W, Otto, Priester n. Tempel, 1. Bd., 5. 11618; Hopfner, Plutarch, 1. Bd,, 
3, 


66T. = 
2) Spiegelberg, 5. 3°). 
#) Vgl. z. B. Erman, Die Rel, d. Ägypter, Berlin 1934, 5. 209/10. 
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35. Maat 

(m’c.E), 
die Göttin der Wahrheit,die man sich auch doppelt dachte und die im Prozel 
des Hor und Seth vor dem Göttergericht und beim Totengericht vor Osiris 
in der Unterwelt eine Rolle spielte. Von ihrem Namen sind die Personen- 
namen Ilauadt#, Ilanis: „Der (Diener, Verehrer) der Maat* (p’-[n.t]- 
m’e.t) und das entsprechende Femininum Tauns, Tauic gebildet (Sp.). 


36. Mui 
(m’, mj, kopt. morı), 

als Eigenname Moüi, Motis eigentlich „Löwe“, d. h. einen der zahlreichen 
Löwengötter bedeutend, mit dem Artikel Iluoti, Iluovis, Iluoveıs, Ilaoiz, 
Io, ®uovis, Puöis „Der Löwe, vielleicht der heilige Löwe, in dessen 
Gestalt man den Gott verehrte!) Ferner Meonovis, Meoyois: „Gezeugt 
von dem Löwen(gotte)“ (m$-m"), "Eouoüvis, "Euoüs und "Eunovi; aus 
"Eruovic: „Der dem Löwen(gotte) gehört“ (nä-m’, mj), Hapoüis, Ilıpovis: 
„Der (Diener, Verehrer) des Löwen(gottes)“ (p’-m‘, mj}; Ilaruowvic: 
„Der, den der Löwe(ngott) gibt“ (p’-dj-m’, mj). Vgl. die Belege bei R. 

Besondere Formen dieses Gottes waren Mıoüjs „Der südliche Löwe, 
Der Löwe des Südens“ (m’w-rsj), auch als Personenname verwendet, und 
besonders 

(m-hs). 

Mıöcız, Mwünos, auch als Personenname, „Der Löwe mit faszinierendem 
Blick“, der besonders im 10. oberägyptischen Gau (Aphroditopolis) verehrt 
wurde. Zu seinem Beinamen ist Aelian*) zu vergleichen, der sagt, daß bei 
der Fütterung der heiligen Tempellöwen in Heliopolis und Leontopolis 
(in Unterägypten) „in ägyptischer Sprache ein Lied gesungen wird mit 
dem Inhalt: „Behexet keinen der Zuschauer!“ Übrigens hat uns der ma- 
gische Papyrus Harris (C) noch einen Zauberspruch dagegen bewahrt, 
der aus unverständlichen Wörtern besteht. Auch tragen löwengestaltete 
Wasserspeier verschiedener Tempel Aufschriften wie: „Der (durch sein 
Auge) bezaubernde Löwe“ oder „Der schöne Löwe mit bezauberndem Auge“ 
(Arihosnofer).”) Von dem Namen dieses Löwengottes bildete man schon 
im Mittleren Reiche (2100—1700) Personennamen wie M’hs-wär „Mahes 
ist stark“ oder P’-dj-m’-h&: „Der, den Mahes gibt“. Vgl. oben Nr, 27]. 

1) Vgl. Hopfner, Tierkult, a. a. O, 5. 4311. 

2, Hist. animal. XII 7. Vgl. Font., p. 427. 


3, Vgl. Hopfner, Tierkult, S. 43, nach Dümichen, Hist, Inschr. 1 35b; Brugsch 
Wörterbuch 43 ff. 
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Tutu 

(tt), 
ein Löwengott, der der Sohn der Göttin Neith war; von seinem Namen ist 
vielleicht der Personenname Toroüs, Borons, fem.{?) Toro, gebildet. 

Ferner sind wohl auch die Personennamen Aofdiz, Aaßölz, Aaßoır. 
Aaßaıs „Löwin“, wahrscheinlich zu Lu (Ru), dem Löwengott von Manu, 
gehörig, ferner Ilavonızvs, Ilaveueiins, Pavenieis, Ilavonyeis, Pavonyeis 
„Der (Diener, Verehrer) der Löwen“ und Tavouıevs Tavowedos, Tavop- 
veic: „Die (Dienerin, Verehrerin) der Löwen“ nach Spiegelbere (3. 23") 
theophor. 
37. Menchet 

(mndh.E), 
eine Löwengöttin und Genossin des Gottes Su,') die vielleicht mit der 
„Löwin“ (Aofßdiz) gemeint ist (vel. Nr. 36, Ende). Von ihrem Eigennamen 
ist der Personenname Yeuuevyns: „Der Schn der Menchet“ (p’-Srj- 
[n.t]-mnh.t, R 118, 21) gebildet. 


38. Mendes, 
d. h. der heilige Bock von Ded, den die Griechen nach seinem Kultorte 
Ded in Unterägypten Mendes benannten, der heilige Zackelschafbock des 
Cottes Chnum—R6, der einfach Ba „Bock“, hieß”) Davon sind die beiden 
Personennamen Zu&rdöns, Zuerdıs, und "Eco Bevdnris, Fhevönnc: „Er 
gehört dem Bock, dem Herrn von Ded“ (n$-b’-nb-dd, R 174, 17, Sp.) ge- 
bildet; ferner: Ilereneröns (hybrid): „Der, den der Mendes gibt“. 


39. Menuthis, 
(Mevowtis), die Gattin des Kanobos, des angeblichen Steuermannes des 
Menelaos, lag mit ihm 12 Meilen von Alexandria an der Küste begraben 
und wurde dort mit ihm in einem Tempel verehrt;?) dort wurden Kranke 
geheilt und Orakel gegeben, bis der Erzbischof von Alexandria Theophi- 
los auch ihr menschengestaltetes Kultbild samt dem Tempel zerstören 
ließ.*) In ihrem Tempel hatten die Frauen Geheimfeiern ("Ogyıa) began- 
gen.) Sie verschmolz mit der Isis.*) Ihr Name ist als Frauenname bezeugt. 


1, Vgl. unten Nr. 61. 

7, Vgl. Hopfner, Tierkult, 3. 89 ff. 

a) Epiphan., Ancorat. 106 (Font., pag. 606). 

4, Sophronius, Laudes in Ss, Cyrum et Joann. 2729; De Ss. Cyro et Joann. 15/16 
(Font., p. 732/34). | 

®, Epiphan., Exposit. fidei 12 (Font., pag. 608). Br 

# Vgl. Kees in der Realeneyelop. d. class, Altertumsw, XV (1931), Sp. 96869 
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40, Mesio(?), 
eine obskure Geburtsgöttin, die nach dem ägyptischen Ausdruck für „ge- 
bären“ (m$j, kopt. mıce) hieß, im Koptischen im Worte für „Amme* 
mecıw, mit dem Artikel Tmecıw, emecıw, erhalten, Ihr Name kommt mit 
dem Artikel graezisiert in dem Eigennamen Tuooı@s, Ousawns vor, ferner 
in Perduroios, Verruenws und Yerueoswos: „Der Sohn der Mesio*, bzw. 
in Tauestaüıc(?), Tauornaös: „Die (Dienerin, Verehrerin) der Mesio*. 
Zum Namen der Göttin selbst mit dem Artikel gibt es folgende Varianten: 
Tueounc, Tuoeewoüs, Arneois, Auen, Ounsuns, Sans, Oumauos (SP.). 
41, Min 

(mn. w), 
ein alter ithyphallischer Zeugungsgott, der besonders in der Gegend von 
Koptos verehrt wurde, auch Gott der vegetabilischen Fruchtbarkeit und 
so ein Bauerngott. Von seinem Namen sind folgende Personennamen ge- 
bildet: Ereuuivıs: „Lichtglanz des Min“(?) (&p-[n?] mn.w, R, 325, 
23); Eonivıs, "Eowivıs, Zuivis, Zuivg, Zulv, Zuivoc, Zuivios, Zuuveitog, 
Euivıs, Euiv: „Der, der dem Min gehört“ (n5-mn.w) und Touivos: „Die 
Tochter dessen, der dem Min gehört“; Ilauiv, [laueiv, Ilapivıs, Papivs, 
Panivios, Deuivıs, Punivis; „Der des Min“ (p’-mn.w) und feminin: Taunivıs, 
Tauiv, Tayive, Tapeiv, Tenivıs, Bapivıs, Daneivis, Bauivıs: „Die (Dienerin, 
Verehrerin) des Min“ (t’-n[.t]-mn.w). Zu dem maskulinen Namen ist 
wohl Mivos Mıväcs und Mivöıc zu stellen, feminin Mıvoös. Dann die 
Patronymika: Yeupivıs, Yeuivis, Peupeivis, Yeruivi, Pevenivis, Wevaiv, 
[losunivic: „Der Sohn des Min“ (p’-ärj-n-mn.w) und Zeppivız, 28 
uivıs, und mit dem Artikel: Toeuuivıs, Toevuivıs: „Die Tochter des Min“ 
(t#-ärj.t-[n.t]-mn.w). Ferner [larsınivıs, Marepeing, Mlerewivıs, llere- 
ueivıc, Ilereueiv, Ilereniv, Ileteuivis: „Der, den Min gibt“ (p’-dj-mn.w); 
hybrid: Zevzavioxos: „Der Sohn des Paniskos“ (Deminutiv zu Pan= Min). 
Peteminis entspricht genau dem griechischen Namen Ilavödwcos, wie 
ein ägyptischer Schriftsteller bei Syncellus (p. 326) heißt und auch auf 
Papyri aus Ägypten (Ryl. II, Sammelbuch II; Wilcken, Ostraka 1012) 
überliefert ist. Endlich ist der Name des Gottes mit den Namen anderer 
Götter zusammengesetzt überliefert: ‘Aeuwirıs, Eonivis: „Hor—Min“ 
(hr-mnw, R 248, 19), griechisch Mıivwg. 

42, Month 

(mnt.w), 
ein kriererischer Gott, ursprünglich wohl der Sonnengott, als Sieger über 
seine Feinde oft falkenköpfigr dargestellt.) Sein Name steckt in folgen- 
4) Erman, Rel, 9, S. 19. 
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den Personennamen: Mevreuinjs, Movreufjs: „Month ist an der Spitze“ 
(mnt.w-m-h*,.t), was sich auf die Prozession des Gottes an seinen Festen 
bezieht. Ferner: Neyfuoveng: „Stark ist Month“ (nht-mnt.w, R 210, 
10); Kanevreßorg: „Es spricht Month und er (der Namensträger) 
lebt“ (dd-mnt.w-p”-"nh, Sp); 'Eopörtıs, Eunövihs: „Er gehört dem 
Month“ (n$-mnt.w); Hauovtng, Inovtins: „Der (Diener, Verehrer) des 
Month“ (p’-n-mnt.w, R 108, 11), griechisch Müvtıos; Tarpürrız: 
„Die (Dienerin, Verehrerin) des Month“ (t’-n-p’-mnt.w, Sp); Yevuövte, 
Yeuuoröns, Peuoröns, Wevuointıs, Yeyudvrs: „Der Sohn des Month“ (p’- 
ärj-[n]-mnt.w}; Zevpuorttıs, Zeuuövbıs, Zeruörins: „Die Tochter des 
Month“ (t’-&rj.t-n.t-mnt.w): endlich: Ilerr uövens: „Der, den Month 
ribt“ (p’-dj-mnt.w); vgl. R. 


43. Mnevis 

(mr-wr), 
d. h. der von den Griechen Mvijüıs genannte heilige, zu Heliopolis unter- 
haltene Stier des Sonnengottes Tum-R&, von den Griechen zumeist dem 
Osiris zugeeignet;’) sein Name steckt in den Personennamen Moicıc 
und Moioo:z. 

44. Mut 

(mw .E), 
von den Griechen Moit# genannt, eine Himmelsgöttin, die in Theben ver- 
ehrt wurde, später die Gattin des Reichsgottes Amon; ihr Name bedeutet 
„Mutter“. Plutarch*) führt ihn als Beinamen der Isis an. Hierher gehören 
folgende Personennamen: Enpoür:z, aus "Eouodrıs: „Er gehört der Mut“ 
(n3-mw.t); Iapovrıs, Ianovros, Tauovdng, Haubins, llanieng, Mauoi- 
#ıs, TMauovtıog, Ileuovros, Duovtng: „Der (Diener, Verehrer) der Mut“ 
(p'-[n]-mw.t); Tanoütıs, Tauotiens, Tauoütıs, Tepirıs, Taurtns, Tinovrn, 
Taunörıs: „Die (Dienerin, Verehrerin) der Mut“ (t*-[n.t]-mw.t); Yau- 
woücs: „Der Sohn der Mut“ (p’-ärj-n.t-mw.t); Varianten sind Yeuovtn;, 
Paupoüdis; Zevpot Ing, Zernoüths, Zeppo vhs, Neunocdng, Zuvporiins, 
Zunotthis: „Die Tochter der Mut“ (t-ärj.t-[n.t]-mw.t); llerenoürız, 
Ilerenoüdıs, Ilrenoürıs: „Der, den Mut gibt“ (p’-dj-mw.t); Wevrenovs, 
Deyruwoüs: „Der Priester (eigentlich: Gottesdiener) der Mut“ (p-hn-ntr- 
(n.t]-mw.t, R 239, 23). Da der Geier ihr heiliges Tier war,?) ist vielleicht 
auch der Personenname Ilavoüots: „Der des (weiblichen) Geiers“ (p’- 


", Verl. Hopfner, Tierkult, 5. 36 ff. 
*, De Is. 56. n 
, Vgl. Hopfner, Tierkult, S. 104. 
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nr.t, kopt. tospe) hierher zu ziehen, doch eignete dieser Raubvogel auch 
anderen Göttinnen;') dazu das Femininum: Tavoöge, Tavoügıs, Tarigız. 


45. Nefertem 
(nfr-tm), 
eine Form des Sonnengottes, der Sohn des Ptah und der Sachmet, dessen 
Name in folgenden zwei Personennamen erhalten ist: Zevıpfinıgs: „Die 
Tochter des Nefertem“ (t#&rj.t-[n.t]-nfr-tm) und Tevrüjuıs: „Die (Die- 
nerin, Verehrerin) des Nfr-tm“ (t!-nfr-tm), woraus folgt, daß die Griechen 
den Namen des Gottes ’Iptins u. Eins (sprich: Eftimis) aussprachen(?). 


46. Neith (Nith) 
(nj.t), 

die große Göttin von Sais im Delta, seit Psammetich 1. den Griechen zu- 
ränglich, die die Göttin, da sie Patronin der Webkunst, aber auch eine 
kriererische Göttin war, ihrer Athene gleichzusetzen pflegten. Von ihrem 
Namen sind gebildet: Nırnirız, Nirfts: „Neith ist gekommen“ (nj.t- 
ij-tj, R 181, 25), wohl auf die Epiphanie ihres Kultbildes bei Prozessionen 
zu beziehen; 'Aosri#, "Aoevijdis, nach dem AT die Tochter des Königs 
Petepres (d. h. Petephres)*) und Gattin Jakobs: „Die, die der Neith gehört 
(ns-nj.t); Herevei®, Ilerevige, Mlerevijtis, Priester in Sais:”) „Der, den 
Neith ribt“ (p’-dj-nj.t). Auch im Namen der ägyptischen Königin Nitokris 
(Nır@xgic),‘) der auf N.t-ikr-tj zurückgeht, erkannten die Griechen in 
der Silbe Nır- den Namen der Neith, da ihr Name bei Syncellus®) durch 
"Alhıya vumpöoos „Die Sier bringende Athene“ übersetzt ist. Er bedeutet 
aber „Neith ist vortrefflich“ (R 181, 27).*) 


47. Nepheros 

" (nfr-hr), 
eigentlich „Schöngesicht“ bedeutend, ein Krokodilgott, doch eignete dieses 
Epitheton auch anderen Göttern, z. B. dem Nilgott (hpj).’) Nepheros oder 
* mit dem vorgesetzten Artikel Pnepheros aber war auch selbständiger Gott 
(Krokodilgott) im Faijum.) Negeoas und Ilvsegeoös kommen als 


1, Vgl, ebend., 5. 104 ff. 

=, Vgl. unten Nr. H. 

", Schol. Plat. Tim. MTb 2%. 

“, Vgl. z. B, Herod. II 100; Cyrill, In Julian, p. 127. 

5 58, pag. 104 (195). 

“ M. Pieper bei Pauly-Wissowa, RE XVII (1986), Sp. 773 transekribiert Neith- 
akertj. 
7) Auch dem Ptah u. Atum. 
", Vgl. Rusch bei Pauly-Wissova, RE XVII Sp. 922. 
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Personennamen vor, auch mit der Variante Nogsgeös, ferner in den 
Weiterbildungen Negsoöeızs (Der des Nepheros), Eevvepgeoügz „Die 
Tochter des Nepheros" und Tavepso»s: „Die (Dienerin, Verehrerin) 
des Nepheros“ (t’-[n.t]-nfr-hr, R 361, 3). 


48. Nephotes 
(nfr-htp), 

eigentlich „Der schön Ruhende“, „Huldvolle“*) zunächst wieder nur ein 
Epitheton, vor allem des Mondgottes Chons, aber auch des Osiris und 
Ammon, er war aber auch ein selbständiger Gott, und zwar ein Krokodil- 
«ott, denn in einem griechisch-koptischen Glossar wird hbamerbwe mit 
„Krokodil“ übersetzt, eigentlich die „Seele (Ba) des Nephotes“,') d. h. 
sein heilires Krokodil, das als „lebende Seele“ des Gottes galt; außerdem 
ist bei Epiphanius?) vegu# durch «ooröderAos übersetzt. Er wurde, und 
zwar als Zeiss Neilos, in Silsilis, aber als Nephotes auch in Theben ver- 
ehrt,‘) und ebenso in Heliopolis zusammen mit R&—Harmachis und dessen 
Gattin Jusas”) Newgsrncs selbst kommt als Personenname, 50 auch als 
eines Zauberers vor,") ferner in Eevsporns, Levepois, Zevepoüit: „Die 
Tochter des Nephotes“ (t-ärj.t-[n.t]-nfr-htp) und in Merevegwörne: 
„Der, den Nephotes gibt“ {p’-dj-nfr-htp). Vgl. R. 


49. Neilos 
(Neikos), 
wie die Griechen den Strom und seinen Gott nannten, während ägyptisch 
beide Hapi (hpj) hießen.') Der Name Neihos (Nijkos) selbst ist als Perso- 
nenname belegt‘) ebenso das Femininum Nnic (Nedo),”) auch kommt die 
hybride Bildung llavei Loc: „Der (Diener, Verehrer) des Nil“ vor, ferner 
Neiiov (Nikav), Nıltov, Neikevs, Neıhäc (Nö), Neikagäg”) Ner- 
1) Spiegelberg, Zeitschr. f. ägypt- Spr. LXII, S. 35. 
”) Spiegelberg, a. a. D. 
2) De vita prophetar. 8. 
4) Proceed. Bibl. Arch. XXIL; Arch. f. Papforsch. 2, 439, 48; Syll. Inser. oriental, 
676; Borchardt, Akad. Berlin 1906, 12, 3, bzw. Lepsius, Denkm, IV 15. 
5) Zeitschr. f. ägypt. Spr. X1 9; vgl. überhaupt Rusch bei Pauly-Wissowa, RE 16 
(1935), Sp. 2493/M. | 
*, Pap. gr. mag. Nr. IV 154 (Preisendanz, I 5 TT). 
7, Ist von hpj der weibl. Personenname Taainıs (Pap. mag. gr. Nr. XXXIX ZU) 


gebildet? | - | 
s X pt. Märtyrer. hei Euseb., Hist. eceles.; ein Farasit bei Athen. VII 343b, 


vgl. VI 2401; vgl. auch Anthol. Pal. 153, Plan. 247. 


®, Apollodor. II 1, 5. 
, Athanas I p. 1%0b. 
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Aaıevct) Niıkovriov und die entsprechenden Feminina Neıkkiarra, 
Neıloöc und Neikaogoüs, die wohl alle „Der“ oder „Die Nilische“ bedeuten. 
Dann die Patronymika Niloyevnc) und Nıloyeria (Neikoyevere), end- 
lich noch NeıldEevos „Der Gastfreund des Nil(gottes)(?),”) und weib- 
lich als Koseform Nıldvrtıov „Nilblütchen“ Statt des überlieferten 
Neıklöpeoos ist vielleicht Neilopöoos zu lesen und an das Schicksal des 
im Nil ertränkten und dadurch zum Gott gewordenen Osiris zu erinnern, 
der Ilorauopöontos „Der vom Flusse Fortgerissene* genannt wurde.) 
Gleiche Bedeutung hatte vielleicht auch der Personenname Nılaywyöos. 
Von Zusammensetzungen mit anderen Götternamen ist Nılaufu)lor 
belegt. 

>0. Onuris 

(in-hr.t), 
„Der die Ferne (d. h. die Hathor als Löwin aus der Ferne nach Ägypten) 
brachte“) ein alter Kriegergott von Abydos (This); so hieß in Abydos 
der Gott Su, der Sohn des Rö, der den Himmel tragen sollte.) Sein Name 
Ovovesu "Övoiges (kopt. engorpe) ist als Personenname belegt, fer- 
ner: Maisvoügıs: „Der, der den Onuris liebt“; [Iavroüecıs: „Der, der 
dem Onuris gehört“ (p’-n-in-hr.t, R 106, 22) und endlich Ilerovovoıs, 
Ilsrevoüoız, Tervoöoız, Merevüoıs, Tlerevülıc: „Der, den Onuris gibt“ (p’-dj- 
in-hr.t, R). 

51. Osiris 

(wsjr, kopt. orcıpe), 

griechisch "Ocıoız, "Oaeisıs, "Üogioıs, "Oonors, "OÖoecıs, Öbongıs, "Voroıs,’) der 
älteste Sohn des Geb und der Nut, Eruder der Isis, des Seth, der Nephthys 
und des Haro@ris, Gatte der Isis, mit der er den Hor zeugt, der gute 
König Ägyptens und Kulturbringer, von seinem Bruder Seth im Nil er- 
tränkt, von Isis aufgefunden, unter Beihilfe des Thoth, Hor, Anubis be- 
stattet und hinfort König und Totenrichter in der Unterwelt.) Von 
seinem Namen sind folgende Personennamen gebildet: Oooooüoısz. 


1) Anthol, Pal. IX 353, 4. 

2, Anthol. IX 355. 

”) Aus Naukratis (Plut., Sept. sap. conv. 2); Arrian, Anab, III 28, 4. 

*) Pap, graec. mag. Nr. IV 876 Pr,, vgl. Hopfner, Offenbarungszauber II $ 289291, 
unten Nr. 51, 5. 41, u. oben Nr. 27, 5. 23 ('Aoroßgtyıos), auch Hopfner, Plutarch I, 
5. 40/42, 

°, Vgl. Junker, Die Onurislegende, Denkschr. Akad. Wien 59, 1917. 

“, Erman, Bel. 2, 5. 19, 

') So nannten die Priester den Gott nach Hellanikos bei Plutarch, De Is, 34 (vgl. 
Hopfner, Plutarch II, 5. 19, 160). 

"; Alle Einzelheiten des Mythos bei Plutarch, De Iside, u. Hopfner, a.a.0., 1. Bd. 
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"Ooogäeıc: „Osiris, der Große“, oder „Osiris ist groß“ (wäjr->); Neyt- 
ocipıc: „Stark ist Osiris" (nht-wsjr, R 210, 6); Ooapoig: „Schwert 
des Osiris“(?)*) Ferner: IIaüoieıs, llaüseigıs, und davon mit griechi- 
scher Weiterbildung Ilaüoioas, Haüssıpiwv, Ilaücıgiov, bzw. lla- 
orioız, [loveigız, Porigis, Paomgız?) „Der (Diener, Verehrer) des Osiris“ 
(p'-[n]-wäjr) und dazu das Femininum Taosioıs: „Die (Dienerin, Ver- 
ehrerin) des Osiris“ (t’-[n.t]-wsjr). Dann die Patronymika: Fevocigı # 
Yovorioız und Yevocigios: „Der Sohn des Osiris“ (p’-ärj-[n]-wsjr, R 118, 
14) und Zevooigıs, Devonigız, Otevovarioıs, Tevoveicıs: „Die Tochter des 
Osiris“ (t-Srj.t[n.t]-wsjr) und endlich llerosioıs*) Llerooerigız, llererig:;, 
Iarovrioıs: „Der, den Osiris gibt“ (p'-dj-wsjr, R 123,1) und dazu das Fe- 
mininum Terorigıs: „Die, die Osiris gibt“ (t-dj-wäjr, R 373, 1); "A ing, 
“Eos: „Der Ertrunkene‘*) und dann überhaupt „Verstorben, Selig“,"} 
feminin Bacıns: „Die Selige*“, dazu vielleicht Eioapoöz, "loapovs: 
„Die große Selige* (R 229, 8); Igsnueßütßıs, Iloeneßütos: „Der Mann 
von Abydos“ (Spiegelberg), vielleicht Osiris, nach seinem berühmten 
Grabe ebendort,”) wie auch Ilereveüvı: „Der in Senmut“ als Eigen- 
name vorkommt, eigentlich aber den in Senmut, d. h. auf der Insel 
Eireh (bei Philae) Bestatteten, d. h. den Osiris,’) bedeutet, der auch Ile- 
tevoürıc: „Der in (der Insel) Sehel (St.-t)“ hieß,’) wieder als Eigenname 
belegt. Als König des Totenreiches hieß Osiris „Der in der Amenthe“,'”) 
Iereumaperrn;, was wieder als Fersonenname verwendet wurde.'') Da 
ferner an Osiris seine schwarze Hautfarbe besonders hervorgehoben 
wird,'®) ist vielleicht auch der Personenname Ilaxzijipnıs „Der Schwarze“ 
auf Osiris zu beziehen, falls er nicht „Der aus Keme (Ägypten)“ bedeutet.'”) 
Plutarch'*) berichtet, Osiris sei "Ougıs genannt worden und das habe 
nach Hermaios süeoyerns „Wohltäter“ bedeutet. Omphis geht auf "Üvvov- 





ıy Joseph., C. Apion. 1 26. 

2, Suidas. 

», Bischof bei Socrates (Hist, eceles. II 28, 18). 

4) Vgl. Heliodor I 33, 7; Lydus, De ostent., Prooem. 2; Athen. III 114e; Plin. I 
23, 21; VII 49, 50.; Juvenal VI 581; Schol, Firm. Mat., Mathes. 

5) Vgl. oben Nr. 27 unter "Agrofloiyuos (S. 233) und Hopfner, Plutarch 1, 5. 40, 

*, Spiegelberg. | 

7, Vgl. Hopfner, Plutarch I, 5. 11, 143/48, auch 3. 86. 

s\ Vgl. Hopfner, ebend., 5. 11/13, 152 ff, 136. 

*, Vgl. Hopfner, ebend., S. 14950. 

ı©, Vgl. Plutarch, De Is. 29, u. dazu Hopfner, Plutarch I, 5. 15, 135. 

11) Inschriftlich. 

1) Plut., De Is. 38, u. dazu Hopfner, Plut. I, 5. 154. 

ı, Äegypten hieß AHMe, das Schwarze (Land). 

4“, Die Is. 42, 
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gig zurück, wie wohl statt des überlieferten Otivovpıs als Name eines 
Lehrers des Pythagoras in Ägypten zu lesen ist,‘) ein Name, der in den 
Papyri in der Form 'Ovrögıs ("Ovrrsgpns) erscheint und den Beinamen 
des Osiris „Wn-nfr.w“, d. h. „Gutes Wesen“ wiedergibt; Nebenformen 
dazu sind "Evvögoı, "Ovößeo, Oüevögeg, Bevögpeg, kopt. benahbpe, auch Oüe- 
vörpep, Obevägois, Obevapoıos, Oivägkız, alle als Personennamen belegt. 
Onin)uphis hieß aber auch ein heiliger schwarzer Stier, der jedenfalls 
dem Osiris eigenete,”) Weiterbildungen sind: Ilaovvügaoızs: „Der (Diener, 
Verehrer) des Unnofer“ (p’-[n ]-wn.nfr.w, RE 107, 1), Taovvögeıs: „Die 
(Dienerin, Verehrerin) des Unnofer“ (t’-[n.t-] wn-nfr.w, R 359), Zer- 
oyv&goız, Nevowöggız: „Die Tochter des Unnofer“ (t-ärj.t [n.t-] wn- 
nfr.w) und lleroooegor@geıs: „Der, den Osiris Unnofer gibt“ (p’-dj- 
wöjr-wn.nfr.w, R 123, 2). Als Beiname des Osiris erscheint ferner der 
Personenname Ilongıs, Ilyüeıs (kopt, nanp): „Der Große“) Davon sind 
weitergebildet: Meooijoıs, Meoovngıs, Meooovnois: „Gezeugt von dem 
Großen“ (msj.w-p’-wr), Yerxzoijoız: „Der Sohn des Großen“ (p’-Srj-[n]- 
p-wr), Zernofoıs, Omwanofiors, Bıvrovrfjois: „Die Tochter des Großen“ 
(t’-&rj.t-[n.t]-p’-wr), endlich noch IIsorıs: „Der Große gibt ihn“ (P’-wr- 
dj-Sw, doch vgl. R 104, 7); Varianten dazu sind: Ilöoreıs, TIsorms, IIögrıos, 
Ioorıöüs, Tlovoriv, Tlovgrovivs. Von Zusammensetzungen kommen vor: 
Ooooaroüzmıc: „Osiris—Anubis“, und hybrid: Tlavoie, d. h. „Pan—Dsi- 
ris*, wobei die Brücke Pan = Min bildete.*) Die Belege meist bei R, 


52. Orsenuphis 
(wräj-nfr), 
„Der gute Wächter, Hüter“, mit den Varianten Ooosrvroüg, Togoevoügıs 
und "Oooris (Kurzform) als Personennamen gebraucht, davon weitergebil- 
det: [lavyogserotgıs: „Der (Diener, Verehrer) des Orsenuphis“ (p’-n- 
wrsj-nfr) und Ilereoogoevoügız, llereaooeroügıc: „Der, den Orsenuphis 
gibt“ (p-dj-wräj-nfr). 
53. Ptah 
(pth), 
von den Griechen meist Pd«, PBa; genannt,’) der Gott von Memphis, der 
als Bildner der Götter und der Welt galt und den deshalb die Griechen 


1) Plut, De Is. 10, 

27, Vgl. Hopfner, Tierkult, 8. 8, 

3, Vgl. oben "Üsoponoıc. 

ı, Der angebliche Personenname Boveigız geht auf „Bu-wäjr* „Stätte (Grab) des 
Osiris“ zurück, wie die Stadt Dedu genannt wurde. 

5° Bei Suidas "Agdas, vgl. Apostol. IV 54a 
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ihrem Hephaistos gleichzusetzen pflegten. Hierher gehören die Personen- 
namen: Maig#a: „Der, der den Ptah liebt“ in dem Königsnamen Xo- 
unegpthi bei Eratosthenes—Syncellus,') dort mit buldpeıeros übersetzt, also 
etwa mrjw-pth (R 156, 9) entsprechend; Beoereßtıg, Tleoereßttis, Beon- 
vers, Ioereßtıs, Tlonveßtıe: „Der das Herz des Ptah liebt“(?) (mr-ib- 
pth ?); Eratais: „Er (sie) gehört dem Ptah“ (n3-pth, R 176, 5); ZıyPa: 
(eodd. Zupöcas) „Der Sohn des Ptah“, denn der Königsname wird mit viöc 
"Hogaiotov übersetzt, also wohl s’-pth entsprechend; Weveptäs, Yer- 
ardis: „Der Sohn des Ptah“ (RB 118, 18: p’-ärj-n-pth). Endlich die Zu- 
sammensetzung P#apövr: „Ptah— Month“. 


mit dem Artikel Poi, zurückgehend auf p’-hrj „Der Oben“, der Sonnen- 
wott, besonders verehrt in Anu (On), das die Griechen Heliopolis nannten, 
da sie den R& ihrem Helios gleichsetzten. Als Personennamen sind belegt: 
Negeoxons, Nexoggais: „Schön ist der R&* (nfr-p’-r‘, R 196, 4) und dann 
namentlich in Königsnamen wie 'Aroeins, Obempens, Obdpors, "Oapons: 
„Es grünt das Herz des R&“, d.h. es freut sich (w’h-ib-r’); Oücınaons?) 
„Stark ist die Wahrheit des Rö* (wär-m’e.t-r‘), Muxeotvos, Meysoivos, 
Mosyeons: „Es bestehen (dauern) die Ka’s des R&* (mn-k°.w-r"),') Negonv, 
Kegporv: hf-R'; Xeo ns: h*nfr-r‘, vgl. Negpeogeons, "‘Artoons: „Groß ist 
das Wesen des R&“ (‘-hpr.w-r’), Ziraoıs: äht-ib-r‘(?), Maoenz‘* Mer- 
ons: „Gabe des R&* (m-r’), denn Syncellus®) übersetzt mit "Hkuödwgos; Meo- 
ponz, Miogor;, Muronis, Mipeis: „Gezeugt vom R&* (m3-p’-r"), Pauecons, 
"Pandorns, "Paueng: „Be ist es, der ihn zeugte“ (r‘-m3-&$w, R 218, 6). Solche 
Patronymika, allerdings in anderer Form, sind auch für nichtkönigliche 
Personen überliefert wie Yerzons: „Der Sohn des Re“ (p’-ärj-[n]-p’-r,, 
R 118,17) und Zevons;, Zegporc: „Die Tochter des Re“ (t’-ärj.t-[n.t]-r", 
R 369, 9), hybrid: Doaytvns. Ferner: Hlerepo 1 levregong) „Der, den 
Rö gibt“ (p’-dj-p’-r’). bzw. „Der, den mir (der Mutter) Re gibt“ oder „ge- 
veben hat“ (p’-nj-dj-p'-r’). Pä wurde mit verschiedenen Göttern kombi- 
niert, besonders bekannt ist Ammon-Rö; von solch einer Zusammenset- 
zung, nämlich Hor-R&, ist der Personenname Zuvaenorns gebildet, der 
ı 109 (205). 
#) Bei Diodor I 47. 


%, Vgl. oben Nr. #4. 
4) Aclian, Hist. animal. VI 7. 


5) 96, 181. | Br 
°) Der Eunuch des Pharao u. Herr des Josef in Ägypten (Gen. 39, 1). 
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Zevaonens entspricht. Poı- und Dos-, vor Personennamen gesetzt, bedeutet 
immer, daß der Namensträger bereits verstorben war, bzw. seine Mumie.') 


55. Sansnös, 
Chemsneus und Diovevevz, 
d. h. „Die beiden Brüder“, „Die drei Brüder“, „Die vier Brüder“, womit 
Krokodilgötter im Faijüm gemeint sind.) Xavoevos und mit dem Artikel 
IIoavovos sind auch Personennamen, ebenso, davon abgeleitet: [Ienoaro- 
voc „Der (Verehrer) der beiden Erüder“ und Toavovuaz: „Die (Ver- 
ehrerin) der beiden Brüder“, ferner Zvovoms und Taovozs, Tavovevs, 
Taveoveis, Oayovovatıos: „Die der beiden Brüder“ (5p.). Ebenso Zevryeu- 
ovevg: „Die Tochter der drei Brüder“, und Ilayevrıvevg, |. Hagevovevs: 
„Der der drei Brüder“, wozu noch griechisch Toıadeipn kommt (Sp.). 


>6. Saosis, 

d. h. die griechische Wiedergabe des Namens einer Göttin, den sehon die 
Pyramidentexte durch „Sie kam, sie war eroß“, umschreiben, und die 
nördlich von Heliopolis eine Kultstätte besaß, wo sie vermutlich als Gattin 
des Atum die Kinder Su und Tefenet geboren haben sollte. Dabei ent- 
sprach sie jedenfalls der Hathor, der Herrin von Hetept, denn auch 
Plutarch”) meint die Hathor, wenn er die Königin von Byblos, die die 
umherirrende Isis aufnahm, Saosis nennt.) Auf jener Kultstätte dieser 
Hathor soll nun eine heilige Akazie gestanden haben, und auf diese 
Akazie (änd, kopt. yorre) gehen die Personennamen lleoörre, Ileoövtız, 
Ieoovvrıos, Ileovvruos, TIioövrıos, [lerüuvthos, Ileoövre, Tlioövee, Tleovre, Tle- 
aevre Zurück, die „Der (Verehrer) der Akazie“ bedeuten (S5p.). 


>7. Sarapis, 
der Gott, dessen Kult König Ptolemaios 1. Soter i. J. 286 vor d. Ztw, be- 
eründete, um einen Gott zu schaffen, zu dem beide sein Reich bewoh- 
nenden Völker, Griechen und Ägypter, beten konnten. Dieser Gott drängte 
den Osiris stark zurück und wurde mit Isis zu einem Gott, der allenthal- 
ben in der antiken Welt Verehrung genoß, und zwar als Heil- und Myste- 
riengott. Erst im Jahre 389 nach d. Ztw. vernichteten Christen auf Befehl 
des Erzbischofs von Alexandria Theophilos den Riesentempel und das 


1) Spiegelberg bei Preisigke, Namenbuch, $. 468 Anm. 

2) Vgl, Kees, Götterglaube, 5. 160, 

”) De Is. 15, danach ist die Anmerkung zu dieser Stelle bei Hopfner, Plutarch 1, 
3. 54/55 zu berichtigen. 

%, Vgl. Kees, 2. a 0, 221/22. 
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Kultbild des Gottes.) Die Griechen nannten den Gott meist Zagänıs oder 
Zeoänıs, literarisch ist auch die Form Zögerıs überliefert, auf Inschriften 
und Papyri außer Zagänız und Yegäms auch Osoeäxrıs und ’"Ücıgäü- 
zıc: letztere beiden Formen, die noch deutlich die Beziehungen des neuen 
Gottes zu dem zum "Ösioıc gewordenen "Axız verraten, wurden auch als 
Personennamen gebraucht. Von "Osoeärıs ist der Name Taüsogäzrıs 
webildet, doch auch in der Form Taiengazız erhalten, „Die (Dienerin, Ver- 
ehrerin) des Sarapis“, auch llerooogamız, Ileteoogänız, Tlerooegänız, 
Ilerooapänıs, llereücogänıs, Ilerwücogärıs: „Der, den Sarapis gibt“, endlich 
Pevoegäzıc: „Der Sohn des Sarapis“, kopt. ngenncapı. Dem Namen 
Iletosopänız entsprechen die griechischen Bildunrgen YZaoanıodöwons 
und Zaoanödtoos, weiblich Zaganıodaoa, während Fagand;, Feoo- 
nö, verkürzt Yapäs, Yaparzüs, Zagarimv, Zegariov, Feganeiov, Zeopa- 
yiuv (davon Taoraganıov „Das Töchtercehen des Sarapion*), Zaparıaönc 
und weiblich Sapenia, Zaparotz, Zeganoiz (männlich und weiblich), 
Eapasıds, Feparıds und Eaoasıavöz, bzw. Zapgeniaıva, endlich 
Erparıoc und Zagarıaxögs das Verhältnis der Namensträger zu dem 
Gott als ihrem Schutzpatron ausdrücken sollen. Dazu kommen noch PıAo- 
suoäzrıs, Pulocegänıs „Der, der den Sarapis liebt“ und die Zusammen- 
setzungen mit den Namen anderer Götter: Zaoen duuwv, Fepuzaumev, 
bzw. Eapanöikov, Zegarölkov und "Hilıocegäzrıe. Doroapänız 
bedeutete die Leiche (Mumie) eines Sarapis heißenden Mannes, Dıko- 
saganiwmv „Der, der den Sarapion liebt“ und Tasragarimv „Die Toch- 
ter des Sarapıon“. 
58, Satis 
(st.t), 
die Göttin der Insel Sehäl im Gebiet des 1. Kataraktes bei Syene—Assuan 
mit Anukis®) und Chnum in Elephantine die Götterdreiheit bildend, von 
den Griechen ihrer Hera gleichgesetzt; später einge sie in Sothis und Isis 
auf*) Von ihrem Namen ist gebildet: [Il alo@rızs, „Der (Verehrer) der 
Satis“ (p’-[n.t]-st.t; R). 
59, Sau 
(s?), 

ein Gott des Schutzes, dessen Namen die Griechen durch Zorno wiederga- 
ben, erhalten im Namen Sevowornjo, „Die Tochter des Sa* (t}-Srj.t- 
[n.t]-s’). 

1) Vgl. darüber zusam menfassend Hopfner, Plutareh I1, 5. 125ff. zu Plutarch, 
De la. 28. 


7, Vgl. oben Nr. 11. Ä J | 
=) Vgl. Roeder bei Pauly-Wissowa, RB, 2. Reihe, 2. Bd. (1921), Sp. BSff. 
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60. Schai (Schoi), 
nach Spiegelberg') eine chthonische Ernterottheit, aber auch als Schicksals- 
gott aufgefaßt, die Griechen benannten ihn gelegentlich *"Howr.”) Er tritt 
in den griechischen und demotischen Zauberpapyri als äyattos Öniuoy nicht 
unwesentlich hervor, hier mit dem Artikel Pschai oder Pschoi genannt 
und als Form des Sonnengottes erscheinend.?) In den Papyri taucht sein 
Name Pat, Yäis, Paie, Pois, "Owysiz als Personenname auf, ferner in fol- 
genden Weiterbildungen: Ilawäts, IIlaysis, Hlayaiz, Paräiz, Ileodiz, Ilesoi 
(kopt. neror), Ilewäis, Tloäis: „Der (Diener, Verehrer) des Schoi“, auch 
in den Formen Ileuoäiz, lleuodeıs, Ileuypäis, Ilepıypäs, Tleuoä;, Tloynodi;, 
Iousdios, weiblich Tayäis, Tapdeıs, Oayais, Tayoiz, Teysis: „Die (Die- 
nerin, Verehrerin) des Schai.“ Ferner: Zeosvwäis (noch mit der vollen 
Form des Praefixes), Zevıpäic, Zerypoiz, Xevyöis, Xevyois: „Die Tochter 
des Schoi“ (t-ärj.t-[n.t]-p’®#j). Endlich: Tlereyäiz, Ilereypaios, Hareypaiz, 
IMarrewäis, Ilererpäs, Ilereypöis, Tlereyüis: „Der, den Schai gibt“ (p’-4j-p’-j). 
Doıneucäs bedeutet die Leiche (Mumie) eines Mannes namens Pemsas 
(Pemsais). 

61. Schu (Su) 

(Sie), 

der Sohn des R& und so Bruder der Tefenet,*) der den Himmel trug und 
an manchen Orten Onuris hieß) als Gott des Luftraumes, aber auch als 
kriererischer Gott aufgefaßt, den deshalb die Griechen ihrem Ares rleich- 
setzten. Sein Name erscheint in der Form X ws auch als Personenname. 
Davon sind gebildet: IIarwg, Ilasvs: „Der (Diener, Verehrer) des Schu“ 
(p’-[n]-3w, R 111,10), griechisch Zoodz:; Tesws, Oarüs: „Die (Dienerin, 
Verehrerin) des Schu“ (t!*-[n.t]-w); endlich: Teotegüyxıc: „Es sagen 
Schu und Tefenet: Er (der Namensträger) wird (soll) leben!“ (dd-Sw- 
tfn.t-iw-f-nh, R 409, Anm. 2). 


62. Semtü, Somtüs 
(sm'-twy), 
„Der Vereiniger der beiden Länder“ (d. h. Ober- und Unterägyptens), auch 
ein Hortitel®), erscheint in der Form Zeuftevc, Zoureis auch als Perso- 


il a. a. 0, 5. 57"). 

*) Spiegelberg, a. a. O0. 8. 11”. 

#, Vgl. Hopfner, Der religionsgesch., Gehalt d. großen demot. Zauberpapyrus 
{Arch. Orient., Prag 1935, Bd. 7) S. 105f u. Orientalisch-Religionsgeschichtliches aus 
d. griech. Zauberpap. Ägyptens (ebend. Bd. 3, 1931), 5. 149. 

4) Vgl. oben Nr. 1. 

5) Vgl. oben Nr. 50. 

“, Vgl. oben Nr. 27h. 
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nenname und zwar mit den Varianten Zovrwoü;, Zeyroors, ferner davon 
gebildet: Zevoorrwovg: „Die Tochter des Somtüs“ (t’-Srj.t-[n.t]-sm’- 
wi, Sp, 5. 34, Nr. 20). 
63. Seth 
(38), 

der Eruder des Osiris, der Isis, der Nephthys, die er heiratete, und des 
Haroäris, der den Osiris ermordete und sich die Herrschaft über ÖÜber- 
äpypten anmaßte, bis ihn Hor, der Sohn des Osiris und der Isis, vertrieb, in 
der Spätzeit der Gott alles Bösen.‘) In älterer Zeit war er ein kriegerischer 
Gott und noch nicht verfehmt, der z. B. den König das Bogenschießen 
lehrte?) Sein Name ist in griechischer Umschrift, in der er gewöhnlich 
Er lautet, nur in dem Namen des Königs Zettog, Eetöonc erhalten, der 
als Vater Ramses II. von 1313—1292 vor d. Ztw. regierte. Der Name be- 
deutete den „Sethischen“, Bis in die Zeiten des Neuen Reiches sind nicht 
wenige Personennamen überliefert, die vom Namen des Seth gebildet sind.”) 


64. Smithis, 
eine Göttin von EI Kab, die als „Große Wildkuh“ bezeichnet wird und als 
Mutter und Amme des oberägyptischen Königs galt.) Ihr Name Zuitts,- 
"Acyuit erscheint auch als weiblicher Fersonenname. 


65. Sobek 
(sbk), 
griechisch Zoüxos, der bedeutendste Krokodilgott des Faijüm, besonders 
verehrt in der Hauptstadt dieses Gebietes Krokodilonpolis—Arsino&, wo 
auch sein heiliges Krokodil gehalten wurde) Folgende Personennamen 
kommen in Betracht: Nepgsosoüzos, Neyogeotyos, Negeoooüxıs: „Schön 
(gut) ist Sobek* (nfr-sbk); Erzeoo üyos: „Gnädig ist (oder: sei) Sobek“ 
(htp-Sbk); Zoxsrns, Zuyarns, Eigen, Eydrns: „Sobek ist (oder: sei) 
gnädig“ (sbk-htp); Zıerotygos: „Sohn des Sobek“ (s’-sbk, R 284, 11); 
EZevooöüyogs: „(Die) Tochter des Sobek“ (t’-&rj.t-[n.t]-sbk, BR 369, 21); 
Ilereosoüxog.‘) [lereooügıs, Lleraootzos, [letoooüyos, Herovoinos, Llerooigos, 
Ileresüyıs, und davon Ilsresovyiov: „Der, den Sobek gibt“ (p’-dj-sbk), wie 
auch das heilige Krokodil des Gottes hieß. Davon weitergebildet: Taxe- 


ı Über alle Einzelheiten seines Mythos vgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., u. bes. 
3. 135 £f. | 

”) Vgl. x. B. Erman, Rel. 7, 8. 4. | 

a, Vgl. Ranke, a. a. 0.5. 321, Nr. Mff., 5. 416, Nr. 22. 

“, Vgl. Kees, Götterglaube, 5. 12. | 

s) Vgl. Hopfner, Tierkult, S. 1261f.; die lange Liste der Kultorte ebend., S. 127. 

s, Plinius (Hist, nat. XXXVI 84). 
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teootzog: „Die (Verehrerin, Dienerin) des Petesuchos“, d. h. des hl. 
Tieres (t-[n.t]-p’-dj-sbk). Ferner: Iaooüzıs: „Der (Diener, Verehrer) 
des Sobek“ (p’-sbk), griechisch Eovyäs, Zovyiwor, Zovgıdäag, fem. 
Zovyiarva und davon Taoovyäg, Teeovyıov (Koseform), Taoov- 
yıs, Tarovxdeılo)v, d.h. „Die Tochter des Suchas, des Suchion (d. h. 
des lieben Suchos [sovugdetor]), des Suchis, der Sucharion. Der Königinnen- 
name Exeuiöpoıc wird als „Suchos ist die Schönheit (das Bild) des R&* 
(sbk-nfr.w-r‘) erklärt, während der Personenname Ilaboogsolüyog] 
jedenfalls Ilaosogcoixos entspricht und dann „Verehrer des Osorsuchos“, 
d. h. des verstorbenen und durch seinen Tod zum „Osiris* gewordenen 
Tempelkrokodils bedeutet. Und wenn sich in Ägypten jemand Kooxö- 
Se£ıAoc nannte, so wollte er sich dadurch gewiß als Verehrer des Kroko- 
dilgottes bekennen. Endlich ist noch der Name FZovgauumr d.h. Sobek— 
Ammon (sbk-imn) überliefert.') 


66. Sohkis, 
ein zweiter Krokodilgott, dessen Name in dem Personennamen Ilere- 
oöoßxrız, Mereoößyıs, Merenüßxıs „Der, den Sobkis gibt“ steckt. 


67. Sokkis, 
ein dritter Krokodilgott im Gau von Arsino®; vgl. die Personennamen 
Tarüxıs Taowonxıc: „Die (Verehrerin) des Sokkis“, und Ilereswxıs, 
Nerowoöüxıc: „Der, den Sokkis gibt“; davon weitergebildet: Tanere- 
owüxtc: „Die (Tochter) des Petesoykis“., 


63, Soknopaios, 
eine Sonderform des Suchos (Sobek), da der Name „Sobek, Herr der In- 
sel“ bedeutet, d. h. der Sobek von: Soknopaiu-Nesos, der Soknopaios-Insel, 
womit sein Hauptkultort, die Stadt Dime, nordwestlich des heutigen Ka- 
run-See’s, des alten Moerissee's im Faijüm, gemeint ist.”) Von seinem Na- 
men ist gebildet: Taooxvoraioz. [lasoswwonrdsıs: „Der (Verehrer) des 
Soknopaios“. 
69. Sokonis, 

wieder ein Krokodilgott im arsinoitischen Gau. An Personennamen kom- 
men in Betracht: Zoxovögız, FZoxovanmıc: „Sokonis ist schön (gut)“, 
Eoxouivıc: „Sokonis hat Dauer“, wohl gleichbedeutend mit Foxuijvrıc. 


1, Vgl. überhaupt den ausführlichen Artikel von Kees in der Realencyelop. von 
Pauly-Wissowa, 2. Reihe, 4. Bd. (1931), Sp. 540 ff. 
2) Vgl. Kees, a. a. O,, 3. Bd. (1927), Sp. 80248, 








70, Soxis, 
noch ein Krokodilgott, jedenfalls der gleichen Gegend. Vgl. den Personen- 
namen: Ilaoö:ıs, Ilaoökeıs: „Der (Verehrer) des Soxis“. 

Endlich hat schon Wilcken') den Personennamen lIlayauyayxıs, 
Iloygenposs, Ilogyöpayıs mit dem ägyptischen Worte für Krokodil zayıper, 
das uns Herodot?) überlieferte, in Verbindung gebracht, zumal nach He- 
rodot die Bewohner von Elephantine diesen Ausdruck gebrauchten und 
der obige Personenname gerade für diese Insel belegt ist. 


71. Sokar 
(skr), 
den die Griechen Yoynmoıs nannten, ein uralter Totengott von Memphis, 
den Osiris als Könige der Unterwelt verdrängte, phallisch dargestellt; er 
sollte den Nil steigen lassen, entsprach dem Paamyles, dem Erzieher des 
kindlichen Osiris,’) und floß mit Osiris zusammen.*) Sein Name ist in 
dem Personennamen Yoyadonzs erhalten und steckt auch in dem Namen 
Seowyoız, der auf „Gut an Geist ist Sokar“ (nfr-k’-skr) zurückgeht.’) 


72. Sopdu 

(spd.w), 
der Ortsgott von Saft el Henne im Östdelta (Gosen), als falkenköpfiger 
Hüter und Esschützer der Gegend verehrt.“) Sein Name steckt in dem 
Personennamen Nrı#toagt#ıc: „Stark ist Sopdu“ (nht-Spd.w, R 211, 14). 


73. Sopdet 
(spd.t), 
griechisch Zürtıs, d. h. Isis als Göttin des Sirius, bei dessen Frühaufgang 
sie den Nil steigen ließ, galt sie doch als Seele dieses Sterns.’) Von ihrem 
Namen ist Nasütız, Ilaoohıos, Tatowthos gebildet, „Der (Verehrer) 
der Sothis“. 
74. Tefenet, 


die Schwester und Gattin des Su (vgl. Nr. 61), die Geb und Nut zeugten, 
eine Löwingöttin, bes. in Abydos verehrt. Hierher der Personenname 
Eorpürız "Eopivıs, "Ertpims, "lorpiivis: „Sie gehört der Tefenet“. 


1, Ägypt. Zeitg. 21 (1883), 5. 164. 
=, TI 9. 
=) Vgl. Plut., De Is. 12, 
“, Vgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 5. 16, 29, 60, 
”, Kees, Realencyelop., 2. Reihe, 2. Bd., Sp. 185455. 
a, Vgl. Kees, Götterglaube, 5. 30. | RS 
T, Kees, a. a. 0, 5. 147; Hopfner, Plutarch, 1. Bd., 5. 162. 
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75. Thermuthis 
(Renenutet, TepmoTrTe), 


wobei ihr obiger griechischer Name auf t'-rnwt.t (mit dem Artikel) zu- 
rückgeht. Ihr Name bedeutet „Nährschlange“, denn sie war eine als 
Schlange gedachte Fruchtbarkeitsgöttin des Erntesegens, hochverehrt in 
Medinet Madi am Südrande des Faijüm, hier zusammen mit Suchos, und 
in Theben..!) ®eouoütıs hieß nach Suidas die Tochter des Pharao, die 
den Moses aus dem Nil rettete, eine Ägypterin dieses Namens erwähnt 
Heliodor.*) Von ihrem Namen sind gebildet: Ilareopnoütıs, Ilrteouoüthz, 
IMereouovtng, Iloreguoitns und, mit griechischen Suffixen, Ilareguovtiov 
und Ilateouovßioc: „Der, den Thermuthis gibt“ (p’-dj-t-rnwt.t) oder: „Der 
(Verehrer) der Thermuthis“ (p’-t’-rnwt.t), ebenso das dazu gehörige Fe- 
mininum Tarspuoötıs, Tareouodtns, Taonoüths, Baguoüths (t-tE-rnwi.t); 
die zuletzt genannte Form ist ebenso eine Kurzform wie das Masculinum 
IMaeuov®nc (Sp, 5. 14*). Griechische Parallelnamen dazu sind: Oeo- 
uovtıos Beonovtiav, Begnovtäs, feminin: Beonovtia, und die 
Koseformen Beouov#ıov, Teguoimor, Teguwrılo)v und Beopnorvdtd- 
orov. Endlih Yertsgnov®ng: „Der Sohn der Thermuthis“ (p’-Srj- 
[n.t]-t’-rnwt.t). 
76. Thoth 
(dhwtj), 

von den Griechen ®4#, $uwt#, auch Osid genannt, der ibisköpfige Mond- 
gott, denn sein Name bedeutet eigentlich „Der Ibisartige“, der Erfinder 
der Schrift und Begründer aller Wissenschaften, als soleher von den Grie- 
chen Hermes Trismegistos genannt, der treue Beistand des Osiris, der 
Isis und des Hor im Kampfe und Streit mit Seth,’) auch der große Zau- 
berer und Totenzott. Sein heiliges Tier war der Ibis*) und der Pavian,') 
Hauptkultort Chmünu (kopt. Schmün, heute Aschmun£n), die Hauptstadt 
des 15. oberägyptischen Gaues, von den Griechen nach ihrem Gotte "Eouov- 
zolıs fj ueydin genannt,*) während “Eguoizolus fi wıxgd ägyptisch Time- 
en-Hor, Stadt des Hor, hieß. Andere Städte dieses Namens lagen auf 
einer Insel bei BEuto und im Delta. 

Mit seinem Namen sind gebildet: Bornunvıc: „Thoth ist dauernd 


ı, Kees, a. a. OÖ, 5. 56; vgl. auch Hopfner, Tierkult, 5, 139. 
2) Aethiop., I 30. 
”, Alle Einzelheiten seines diesbezüglichen Mythos bei Hopfner, Plutarch, 1. Bd. 
4, Vgl. Hopfner, Tierkult, 3. 117£f. 
5, Ebend., 5. 26/30, 3118. 
. ve überhaupt Rusch bei Fauly-Wissowa, Realencyclop., 2, Reihe, 6. Bd. (1936), 
5p, 3111. 
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(hat [ewigen] Bestand)" (dhwtj-mn[.w], R 408, 4); Borvaxgt#ns: „Thoth 
ist stark“ (dhwtj-nht, R 408, 7) und Nextoör: „Stark ist Thoth* (nht- 
dhwtj) in dem Namen: Tavsytoürogs: „Die (Verehrerin) des Necht- 
thoth“ (t’-nht-dhwtj); Borovrou, Buvevröu, Ovewröu: „Thoth hört (er- 
hört ?}* (dhwtj-[hr-]Jsdm, RE 408, 20) und Borsütuızs, Borsüru, Bor- 
ouraios: „Ihot, der Erhörer(?)", vgl. Zertvoüruıs: „Die Tochter Thoths- 
des Erhörers* (t*-ärj.t-[n.t-Jdhwtj-sdm); 8orouoügz: „Thoth ist wahr- 
haft“ (dhwtj-m>’[.w], R 408, 3), was sich offenbar auf die Rolle des Thoth 
als Anwalt Hors vor dem Göttergericht') und auch als Sekretär beim To- 
tengericht vor Osiris bezieht”) IIaotrwoüz, Ilastovüs: „Das Tintenfaß 
des Thoth“ (Spiegelberg),”) denn Thoth war der Erfinder der Schrift*) 
und auch aller Wissenschaft, weshalb die Schreiber (Gelehrten), ehe sie 
zu schreiben begannen, aus ihrem Schreibnapf einen Tropfen dem Thoth 
als ihrem Patron darzubringen pflegten?) BovreVs, Boreic, Töeis, vel- 
Sorevirns: „Thoth kommt“ (dhwtj-ij-w), mit Beziehung auf das Erscheinen 
seines Kultbildes bei den feierlichen Prozessionen; dazu gehört bPoı#o- 
tevc: Die Leiche (Mumie) eines Mannes namens Thotheus; Xevotoßnz, 
Keoftoüns: „Es durchfährt (seine Mondbahn) Thoth“ (hns-dhwtj), hieß 
doch der Mondgott Chons geradezu hnsw, „Der Durchwanderer“.‘) Mai- 
#örnc Maitöorc: „Der, der den Thoth liebt“ (mrjw-dhwtj); Eotorne: 
„Er gehört dem Thoth“ (n5-dhwtj, R 180, 1); Hatworns, Iladorns, Ile- 
#örns: „Der (Verehrer) des Thoth“ (p’-[n ]-dhwtj), vel. Bwräs: Tatürıs, 
Tatoürıs, Tarwoüs: „Die (Verehrerin) des Thoth“ (t'-[n.t]-dhwtj), vel. das 
griechisch gebildete Deminutiv Owrdoror (fem); Mavstot, Mavedos, 
Mavedov, Maveihko, der bekannte Oberpriester in Heliopolis aus Seben- 
nytos, der unter Ptolemaios 1. und IL eine ägyptische Geschichte (Alyun- 
rıcxa) und mehrere religionswissenschaftliche Werke in griechischer Spra- 
che schrieb:”) „Ebenbild des Thoth“, nach anderen „Gabe des Thoth* 
„Wahrheit des Thoth“ oder „Geliebt von Thoth(?)#) Boru@cız, Tovf- 
nöccs, Bovfußers, Bovuuang, Ouöcıs, Ouodız (auch Königsname): „Thoth 
hat ihn gezeugt“ (dhwtj-m5-[äw]), doch Ranke*”) übersetzt: „Thoth ist 
geboren“. Auch in dem Königsnamen 'A#to#®nc vermuteten die Griechen 


ı, Vgl. Hopfner, Flutarch, 1. Bd., 5. 112, 

2) Vgl. die Abbildungen bei Budge, Book of the Dead. 
5. 2324”). 

#) Vgl. z. B. Plato, Phileb 186; Phaedr. 274e. 

5, Vgl, Totenbuch, Kap. 9, u. Aeg. Zeitg. 1898, 5. 147. 

°, Vgl. oben Nr. 21. 

Tr, Die Fragmente FHG II 511/616. 

*, 50 Rusch, Realencyclop., 2. Reihe, 6. Bd. (1936), Sp. 351 
9 5,408, 5. 
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den Namen des Thoth, da sie ihn mit "Eouoyevn; „Von Thoth gezeugt“ über- 
setzten, doch entspricht er hieroglyphisch T-t-i (Atoti) und hat mit Thoth 
nichts zu tun.) Dagegen gehören hierher: Yertovr, Werdorns, WVevr- 
Borns, Vevdosrms: „Der Sohn des Thoth“ (p’-ärj-[n]-dhwtj) und Zev- 
twovVr: „Die Tochter des Thoth“ (t"-ärj.t-[n.t]-dhwtj). Ferner: Ilerr- 
#ovr: „Der, den Thoth gibt“ (p-dj-dhwtj), bzw. Borootdisz, Boordi; 
und mit griechischer Endung: Borooraios, Bograios: „Thoth ist es, der 
ihn gibt“, bzw. gegeben hat (dhwtj-ir-dj-[sw], R 407, 18: „Der ihn ge- 
macht hat“), dazu weiblich: &orooraior (Koseform). Endlich gehören 
noch der Name @orooyüs und der Königsname Miopoayuortöcıs hier- 
her?) in welch letzterem vielleicht m$-r’ (Gezeugt von R&) und Oovduacs 
(Gezeugt von Thoth) stecken. Von Zusammensetzungen kommen in Be- 
tracht: Kevototng: „Chons—Thoth“ (hns.w-dhwtj, BR 271,17), beide waren 
Mondgötter; Aotvorns lAotwtns): „Hor—Thoth“ (hr-dhwtj, R 251, 7). 

Eine Anzahl Personennamen sind von den Ausdrücken für die heiligen 
Tiere des Thoth gebildet, und zwar zunächst von dem Worte für Ibis 
4Xhb): Miß, Hißıs, Pißıs (mit griechischer Endung), Piß, Beiß, Pıeiß: „Der 
Ibis“, eigentlich Thoth selbst (p-hb); "Eoıegpißıc: „Er gehört dem Ibis"; 
$bißıoz, griechische Wiedergabe des Namens p’hb: „Der (Verehrer) des 
Ibis“, auch ’Ißiov, Dıßiov, feminin ’Ißic, und endlich "IßPßoeız, "Ißoi; 
gehören hierher. Taißız, Baißıs, Tiißız, Teißıs, Tupißıc: „Die (Verehre- 
rin) des Ibis“; Zevgißıs: „Die Tochter des Ibis“, Yergpißıos: das- 
selbe; Iarißıg: „Der, den der Ibis gibt* (p-dj-hb, Sp.) und Tarißı;. 
Tarize: „Die, die der Ibis gibt“ (t-dj-hb). Taginıc: „Die Freundin des 
Ibis“. Endlich Xeroooegißız: „Die Tochter des verstorbenen (vergött- 
liehten) Ibis“, und Heroooogißıcz: „Der, den der verstorbene (vergött- 
lichte} Ibis gibt“. Dann Namen, die von Ausdrücken für den Affen, den 
Pavian, gebildet sind: Ilaäva (kopt. nana, vgl. p’-i'nj' „Der Pavian“, 
R 100, 6): „Der Affe“, wozu der griechische magische Papyrus Paris. 
(Nr. IV bei Preisendanz, I, 5. 72/73) zu vergleichen ist, wo Isis in einer 
demotisch-koptischen Partie zu Thoth sagt: nana eö0o7T, d. h;: „Affe 
Thoth“,. Steckt dieser Ausdruck auch im Namen des "Avvoz, der den 
' ägyptischen Backofen erfunden haben soll?*) Ferner Beigıs (Bölgıs), 
koptisch kotg „Pavian“, in dem Personennamen Böigıs und in den da- 
von gebildeten Eigennamen Ilaßaigıs, Hıß&lgıos: „Der (Verehrer) 
des Pavians" und feminin: Taföigıs Tıhfigız, Tiiipız: „Die (Verehre- 
rin) des Pavians“, 

', Vgl. Pietschmann, Realencyclop,, 2. Bd. (1896), Sp. 2069. 

2) Vgl. Rusch, a. a. OÖ, Sp, 362, 361. 

#, Schol. Aristoph. Ach. 86; Suidas s. vw. "Arvu. 
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177. Triphis 
(rpi.t), | 

eine Löwinnengöttin, die aber in Athribis bei Sohag nur als Frau dar- 
gestellt wurde, der Hathor als Löwin') nahestehend. Die griechische Na- 
mensform Toigız gibt den ägyptischen Namen samt dem Artikel wieder, 
sie erscheint aber auch als Frauenname. Spiegelberg*) faßt übrigens die 
Triphis als „Die sich Verjüngende“ auf und sieht in ihr eine Vegetations- 
göttin, weshalb sie auch als Gattin des Nil erscheint. Von ihrem Namen 
sind gebildet: Tatoiyıs, Tatoeipıs, Taroims: „Die (Verehrerin) der 
Triphis*; Toouroigıs: „Die Frau der Triphis* (t-rm.t-[n.t]-t-rpi.t, 
R 364, 23), Herteroigıs, llereroigios, Ilergipız: „Der, den Triphis gibt“ 
(p’-dj-t-rpi.t); Tarergigız, Tareroimg: „Die, welche die Triphis gibt“ 
(t!-dj-trpi.t). Dazu kommen noch folgende griechisch gebildete Namen: 
Toigıog Torgpe&oıos und Teıpıaxn: „Der“, bzw. „Die der Triphis“, 
und hybrid Tareroigıocs: „Die Tochter des Triphios“, ferner Tovgıo- 
äAuooc mit volksetymologischem Anklang an rovgpn „Luxus, Wohlleben‘“,”) 
Teigov Tevigaıra Tovpwriz, auch Tovpgwvıavös und endlich 
Tovgäs, doch können letztere Namen tatsächlich von roupnj gebildet sein. 

78. Unnit 

(ienns.t), 
eine Hasengöttin, die mit Hasenkopf dargestellt wurde und Patronin des 
15. (hermupolitischen) Gaues war. Sie bewachte den Osiris auf seiner 
Totenbahre. An sie ist wohl bei dem Personennamen Payövız, baya- 
vıos, Ilayovıs, Dayävıs (p’-n[?]-wn, RB 106, 26) zu denken, der „Der (Ver- 
ehrer) des Hasen“ bedeutet, der ihr heiliges Tier war.*) 


79. Upuaut 

(wp-wwt), 
eirentlich „Der Öffner der Wege“, den die Griechen "Ogöız nannten, der 
Lokalgott von Siut (Assiut) in Oberägypten, dem der Wolf heilig war, ein 
streitbarer Gott, der „die beiden Länder“ erobert, bzw. dem Osiris „die 
Were geöffnet hatte“) Auf ihn beziehen sich vielleicht die Personen- 
namen Poüveız, Ilovürg (kopt. porwnw): „Der Wolf“ und Ser 
gPBoüveız: „Die Tochter des Wolfes“, endlich Tovavsıs, Toviver, Toov- 
oıc: „Die Wölfin“ (t'-wnä.t, RB 355, 12). 


1} Vgl. Kees, Götterglaube, 5. 10, Anm. 1; 11, Anm. 6. 

2) A. 2.0, 5. 30*). a; 

7, So hieß ein Dichter aus Äpypten, der eine Tooing las schrieb, 

4, Vgl. Hopfner, Tierkult, 5. 59. 

5, Vgl. Hopfner, Plutarch, 1. Bd., S. 37, #4, vgl. 49, 58 u. Tierkult, 3. 52/55. 
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80. Us, 
ein obskurer Gott des Volkes, dessen Namen nach Spiegelberg‘) in dem 
Namen Taoeovs: „Die Freundin des Us“ steckt, ferner in Ilereov;, 
Ileraovs;: „Der, den Us gibt“, und endlich in Taovc: „Die (Verehrerin) 
des Us“ (vgl. oben 5. 35). 
81. Yerüßos, 

Yeyrpmc: „Der Sohn der Schlange“ (p’-Srj-n.t-hf'w.t),®) d. h. einer der 
zahlreichen Göttinnen und Götter, denen in Ärypten die Schlange eignete 
und die auch als Schlangen gedacht und verehrt wurden.”) Vgl. auch 
bägız, Häyıs (m) „Die Schlange“ (p'-hf, RE 115, 14). 


S2, Namen, 


indenen die Gottheit des Namensträgers nicht genannt, 
sondern nur als „Gott“, „Der Gott“, oder „Er“, bzw. „sie* 
bezeichnet ist. Wenn hier von „Gott“ die Rede ist, liegt natürlich 
niehts Monotheistisches vor, sondern es ist immer nur der Lokalgott 
des Namensträgers gemeint: 

Zunächst mit „Der Gott“ (p-ntr, kopt. nnovre), bzw. „Gott“ (ntr, 
norTte) gebildete Namen: 

Iıvoürıs, Iwoüthhs, Dlıvöns, Ilwvoitos: „Der Goti*; Ilarvovürıs, 
Iarvoveng, Harvoödıls), Marvovr, ferner mit griechischer Endung Ilarvov- 
#ıos, Ilarvoinos: „Der (Diener, Verehrer) des Gottes". Ilayvortos heißen 
ein zum Christentume übergetretener Eremit*) und ein Bischof von Sais.”) 
Tıvoöütıs, Tivovms: „Die (Dienerin, Verehrerin) Gottes“; Davovt#e, 
IIavoöte: „Der, der Gott eignet“; "Eorroüötıs: „Er gehört dem Gotte* 
(R 175, 6); Yeravotßns, PYevmvoim;, Wevavoithos, Peunvoobios, WPeuvor- 
thos, Wernvoöhs, WPevavoithos: „Der Sohn des Gottes", bzw. „Gottes“; 
Zevavovenlo), Yevnvoüns: Dasselbe weiblich, dagegen Mevottıoz, 
Ewovhhos, Eyevoür (wenorTte): „Sohn Gottes“, wie auch der berühmte 
Kirchenvater der Kopten aus Atripe hieß; Yiv#eoz (hybrid): „Der 
Sohn Gottes“; Tosuavoutie, Toevavovdia (mit griechischer Endung): 
„Die Tochter des Gottes“; Toevoötıs: „Die Tochter Gottes“; Ilerrpvoi- 
fıs: „Der, den der Gott gibt“) 


ı, 5, 50°), 

2, Spiegelberg, 5. 80°). 

2) Vgl. Tierkult, 5. 136. 

“ Pallad., Hist. Laus. 62, 

5, Suidas; Socrates (Hist. eceles. I 8, 12); Sozom, (Hist. eeeles, I 10, Ili idıh, 
%) Auch der Königsname Fıvmdgıs gehört wohl hierher. 


Ägyptische theophore Personennamen 55 


Ferner vom Plural „Die Götter“ gebildete Namen: Pavıroütıs: 
„Der den Göttern gehört“, „Der (Verehrer) der Götter“; Tarevrnoıs: 
„Die (Dienerin) der Götter“ (t"-[n.t]-n-ntr.w, R 360, 18); Wevevrnors, 
Yeyovriors, Wovorrio: „Der Sohn der Götter“ (p’-ärj-n-n-ntr.w); Zevev- 
tüoıs, Zevortiije: „Die Tochter der Götter“ (t"-srj.t-[n ]-n-ntr.w); IIe- 
tevevriüoıs, Ilerevovmigis: „Der, den die Götter geben“ (p’-dj-n-ntr.w, 
R 124, 2) und Tareverrijors, Tarevovrmipss, Terevevrüoıc: „Die, welche 
die Götter geben“ (t!-dj-n-ntr.w, Sp.). 

Endlich: Heytrnz, Iagoimmg: „Der der (Gottes)kraft (d.h. der Kraft 
seines Lokalgottes?) Gehörige“ (p'-n-nht, R 107, 7, R 109, 7); Ilarve- 
zörng, Ilevegams: „Der den (Gottes-)Kräften Gehörige (p’-n-n-nht.w, 
R 109, 7) und Taveydrıc: „Die den (Gottes-)Kräften Gehörige* (t-n-t- 
n-nht.w, R 360, 19). 

Dann einire Belege für die zweite Gruppe dieser Personen- 
namen: 

Naßüvxıs, Neßovugos, Naßanrızos: „Der Herr (d.h. der Lokalgott 
des Namensträgers) lebt“ (nb-'nh, R 183, 26); "A nüygıs, "Amüngıs, "Aniv- 
xıc, Erovruzos: „Er (d.h. der Gott des Namensträgers) lebt“ (iw.f-"nh, 
kopt. ehwng); "Ayxıolngıs, "Aygoginpıs, "Ayzoolupos, Ayzooiqis, "Ayıo- 
odngız, "Aygoolupos: „Es lebt sein (d. h. des Gottes) Name“ (nh-rn-f, 
R 65, 20); Boyopivıs: „Der Diener seines (d. h. des Gottes) Namens“ 
(b’k-n-rn-f, R 91, 11); Nextrevißı;, Neytevißis, Nepteveißis, Neytvißes, 
Neyteväßvs, Negrevfßis, Nexdvißss, Nextvißıs, Nextvüügpig, Neorviigpis, Neotvngıs, 
Niyövißıe: „Stark ist sein Herr“ (nht-nb-f, RE 210, 23); Nertgeoog, 
Nexgpeoaovs, Nexpegos: „Er (der Gott des Namensträgers) ist stark gegen 
sie" (nht.f-ir.w, R 212, 15); Zövxıe: „Der belebt(?)“ (8'nh.w?), wie der 
Lehrer Solons in Sais,t!) bzw. des Pythagoras geheißen haben soll’) dazu 
wohl: Eesöyxıs: „Der Sohn dessen, der belebt (mit Leben beschenkt)“ 
(s-&’nh.w); EZaiyız, Zeypıs und mit dem Artikel Tosyız: „Die Ehr- 
würdige“ (&päjt), was Spiegelberg auf die Göttin der Namensträgerin 
berieht. Das Gleiche gilt wohl auch von Negeows, Negpeoatis: „Schön- 
gesicht“; Iarseovz, Hareerovs: „Der, der zur großen Stätte (seines 
Gottes) gehört“ (p’-n-t-3.t-.t, R 111, 26). Auf den Tod des Sonnengottes”) 
bezieht Ranket) den Namen: Zıenr uods, Zusguovs, Zıepuotis: „Der Tod 
hat gesättigt" (s’j[ ?]-p-mw.t[?))- Eoruürıc: „Er gehört dem heiligen 
Stahe“ (n&-p’-mdw, R 175, 1). 


1} Plutareh, Solon 26. 

2) Clem. Alex., Strom. I 1b, 59. 

”, Vgl. Hopfner, Plutarch 1, 8. 161,62, 
4 5. 298, Nr. 5. 
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Eine eigene Gruppe bilden endlich hybride Personennamen, die von 
Namen griechischer Gottheiten gebildet sind: Yevaoreyuıc: „Der 
Sohn der Artemis“; Tanoa»Aknis Bneodfls), Kernoadns: „Die Tochter 
des Herakles“ (d. h. des Chons ?)') Tıonjvn: „Die Tochter der (Friedens- 
göttin) Eirene*“, und Toovglia (d. h. Toopia): „Die Tochter der Weis- 
heitsgöttin“, Bemerkenswert ist schließlich noch der Name: Maiovos- 
vos, Moinodvoc: „Der, der den Uranos (Himmel?) liebt“, 

Die große religionsgeschichtliche Bedeutung derartiger theophorer 
Personennamen wird natürlich erst dann offensichtlich werden, wenn 
für jeden einzelnen Namen Ort, Zeit und Häufung festgestellt worden 
sind. Das geht weit über den mir hier zur Verfügung gestellten Raum 
hinaus, sodaß vorliegende Untersuchung nur als Vorarbeit bewertet 
werden möge. 





, Vgl. oben Nr. 21. 
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS 


DER PERSONENNAMEN. 


(Varianten sind nur ausnahmsweise verzeichnet und in Klammern gesetzt; die Ziffern 
bedeuten die fortlaufenden Abschnittsnummern, Ziffern mit 5. die Seiten.) 


"Aßdupov 5. 
"Ayatiuuev 5. 
"Ayaupav 5. 
"Aygogiupıs 32, 
"Aygotgıc 14. 
"Adcdns 76. 
Alloügıos 17. 
Alkovoiow 17. 
Allovoos 17. 
("Anäoız) 32. 
"Aueveuuns 5. 
"Aueveus 5. 
"Anevous 5. 
"Auevoths 5. 
"Anevögız 6. 
"Anovogratoıc 5. 
"Apnoimıs 5. 
"Auumvaloz 5. 


"Altowavrivaos &. 


"Auuovagsov 5. 
"Auumvapliov 5. 
"Aupawäs 5. 
"Auuwvia 5. 
"Aupoviavrös D. 
"Ayunovilka 5. 
"Auuwvivos 9. 
"Auuomuos D. 
"Auumvıoüs 5. 
"Aunoviov 5. 
"Auumvödoros 5. 
"Auparvoic 5. 





"Auordlaotaios 31. 
"Auov 5. 
"Aus 32. 
"Avsßo 10. 
"Awvos 76. 
"Avovßlave 10. 
"Avovßıas LO, 
"Avotvpßıos 10. 
"Avoüßıs 10. 
"Avovfirms 10. 
"Avovßior 10, 
"Avovd 10. 
"Avotsıc 11. 
"Avrivooc 9. 
"Andains 12. 
"Aria 14. 
"Amaönz 14. 
"Arios 14. 
"Amıaz 14. 
"Ariov 14. 


(Apollobeches 27 i.) 


"Anolkofn: 27i. 


"Anolkoc 27 (5. 25). 


"Aroins >4. 


"Acad 27 (S. 22). 
"Aoariov 27 (5. 25). 


"Aoßaittos 271. 
"Aoßeorivıs 2Tec. 
"Aoßrmus 271. 


"Aoßiis 27 (S. 25). 


|| 
| 


"Ageinovtinz 27 (5. 24). 
"Apsertoıcs 27 (5. 25). 
"Aoeufigıs 27 (5. 23). 
"Aoevdoorns 2TE. 
"Aottuorns 27, 76. 
(Aobatns) 27 (5. 25). 
"Apıevs 27 (3. 24). 
"Aolkolovc 27 c. 
"Aoudis 27 (5. 24). 
"Aouayız ZT. 
"Aouayögos 27 (5. 24). 
"Aoyivıs 27 (5, 25). 
"Aowüas 27j. 
"Aouotis 27]. 
"Aonuortns 27 (>. 28). 
"Aovanoıs 27 (3. 23). 
"Aovoügız 27 (5. 22). 
"Apovvöggız 27 (5.22). 
"Aonafioıs 2Tb. 
"Aozanolov 27h. 
"Aonbins 271. 
"Aonuovis 27]. 
"Aonvotms 26 (5. 22). 
"Aozoßorkuos 27 (3.23). 
"Aonoxoäs 27T ec. 
"Aonoxoarios 27 c. 
"Aonoxpariow 27 c. 
"Aozoxgarwo 27 ce. 
(Aoroxpovriovr 27c). 
"Apaonis 27 (5. 25). 
"Aongimc 27 c, 
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"Aopoeuteis 27h. 
"Aoosvoügıs 27h. 
"Aoofiıs 2Tb. 
"Aopoıooüyos 27 (5. 25). 
*"Aooutucs 27 (3. 23). 
"Aoropvennns 27 (5.22). 
"Apimwaıs 27 (5. 23). 
"Aouodns 27 (35. 23). 
"Aopüyııs 27 (5. 33). 
"Aornidıs 27d. 
"Apyüniıc 27 (3. 22). 
“"Aowerrnoıs 27h, 
"Aosvıyd 46. 

*Aoıng 51. 
"Acrrkavroüßıc 10. 
(Aouit) 64. 
"Aropvevz 16. 
"Arzeyvoüunıs 20. 
"Arıns 3. 

"Arons 33. 

"Axtgons »4. 
"Ayıllapuuv 5. 
"Arnäns 32. 
(Ayuücıs) 32, 


Beigpız 76. 
Beorreßthhc 53. 
Beoapiov 18. 
Bis 27.i 

Eins 18. 
Enoduuov 5, 18. 
Bnoovrivoos 9, 18. 
Encanxöllov 18. 
Bnoäs 18. 
BEnocaräs 18. 
Bnoätos 18. 
Bürcız 18. 
Bnoesovi: 18. 
Bnoodöooe 18. 
Encööwoos 18. 
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Bnsovoovs 18. 
Ensovs 18. 
Bnow 18. 
Boßaoto 17. 
Boxavoünız 10. 
Boußactapıov 17. 
Bovßaoraoıos 17. 
Boiyıs 19. 
Boyopivıs 82, 


Vaoazauuov (5 Anm.). | 


Advanpov 5. 
Aldvua 33. 
Aovuectov 5. 
Auvuoavrivoog 9, 
Ausoxopduuev 5. 
Auocnvrivoos 9, 


Fioaoovs 51. 
Eioıyas 33. 
Eisıynos 38. 
"Euuoüris 43, 
"Eronoız 13. 
Erwvuzos 82. 
"Eoüs 27. 
"Eoıafioız 33. 
"Eomvoüms 10, 
"Eoteuotvıs 5. 
"Eoıepivis 27. 
"Eorepißıs 76. 
Eorsgagız 14. 
"Eoudnuuomv 5. 
"Eouavoßauumv 5. 
"Eouavovßas 10. 
"Eouavoößıc 10, 
"Eopavovßiov 10. 
"Eouariov 14. 
“"Eouanzias 14. 
("Eguivıs) 27, 41. 





(Eonövdis) 27 (3. 35). 
("Eoxaijoız) 27b. 
"Erapotmız 9. 
"Eoßevönrıc 38. 
"Erdorng 76. 
"Eau 5l. 
"Eouovis 36. 
'Eouöortis 42, 
"Eooporjoıs 27a. 
"Eoogprdiz 33. 
’Erovioıs 33. 
"Eoauätis 82. 
'Eonvoütte 82. 
"Eorräisz 53. 
"Ertgpiivıs 74. 
(Eopivıs) 74. 
"Erzeuotvıs 5. 
"Erzeooigos 65. 
Eörijus 16. 


Zuivıc 41. 


"Hlıauuov 5. 
"Hiıooeoänıs 57. 
Hoaxkdauumv 5. 
"Houxksgopavoüßıs 10, 
"Hoduuwv 5. 
"Hoavovßiov 10, 27. 
"Hoariov 14. 
"Houorauuor 5. 


Baißıc 76. 
Oaioagıov 33. 
Sacıng 51. 
(Baavs) 61. 
Baron: 33. 
(Oayoravaoros) 55. 
(Oßaigıs) 2Ti. 
Gevaueveic 5, 
Gevarüpıs 16. 


Devrnßrıs 24. 
Oeouovddoıor T3. 
Geouovtäs TB. 
Deouontia TB. 
Oeououthov 75. 
Oepuouthos 75. 
Beouoüths 75. 
Oeouovtiam 73. 
Feovaunov 5. 
(Bvapnaisıs) 27h. 
(Suvijoız) 33. 
(Owronoıs) S1. 
Gorunvıs TB. 
Boruioıs 76. 
Borvartins 76, 
Oorouovs 76. 
Goropthäic 76. 
Oorograiov T6. 
Ooroorns 76. 
Oorsüdus 76. 
Ooreuröu 76. 
Bovrevis 76. 
(Bvowrdu) 76. 
Guwräs Tb. 


"Ißia 76. 

"IBimv T6. 

"Ißoeız Tb. 
"Teoaxamöhhom 271. 
“"Teooxiawva 27i. 
"Teoaxiov 2Ti. 
"leoadii; 27i. 
‘Isoavoüpıs 10. 
“Teoa: 21i. 


"Idopws 27 (5. 23). 


"Juovdns 31. 
"Ivaouc 27 (3. 23). 
"Toauwdongos 33. 
"Ion 38. 

"Ioao; 33. 
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"Ioarollov 27 (3. 35). 
"Ioaoa 33. 
"Iougeus 33. 
"Ioaoıov 33. 
"Ioapiov 38. 
"Ioaoovg 33 (51). 
"lea; 33. 
"loäros 88. 
"[oiawva 33. 
"Inuoxds 33. 
"Ioias 38. 

"Ina: 33. 
"Iowyevns 33. 
'Iaiyovos 33. 
'Ioidas 53. 
"Iousorn 38. 
"Ioidoros 33. 
"Imdoga 33. 
"Iowömgptavös 33. 
"Inudogiov 53. 
"Iotöooos 383. 
"Iouins 33. 
"Toıxparnc 33. 
"Iouog 38. 
"Toupoirne 33. 
"Ioiov 33. 
"[oöpıkos 33. 
(lorpnvis) 74. 


Kauerreßovg 42, 
Keleyawveo: 21. 
Konoäanız 14. 
Kooxödeıhos 65. 
Kooranpov 5. 
Kooris 24. 
Kumv 10, 


(Außöıs 36.) 
Aoßäiz 36. 
Aovsdpıov 5. 


(Masıeügis) 27 (5. 23). 
Manns 38. 
Marevrotgıs DM. 
(Maine 33.) 
Meidotns 76. 
Meaiuoiv 5. 
Maiovoavoc 82. 
(Meiog 27.) 
Mavelhad 78. 
(Mavonis 54.) 
Magoiis 54. 
Mevıyvoüns 20. 
Mevoüths 39. 
Mevreung 42. 
(Menöoıs 27.) 
Meoruotis 36. 
Meoonoısz 27, 51. 
Meogpons 54. 
(Mexegivos 54.) 
Mıiärıs 14. 

Mıväs 41. 

Mivöis 41. 

Mivos 41. 

Mıivots 41. 
Mwvog 41. 

Mions 36. 

Midas 36. 
(Miooıs 36.) 
Miogppaynorttüos 76. 
(Miopens 54.) 
Miügıs 27 (5. 24). 
(Mıpois 54.) 
Moicoız 43. 
(Mooyeons 54.) 
Moii(s) 36. 
Muxeoivos 34, >4. 
Mawthog 42. 


Naageüs 27 (S. 23). 
(Neßawıxos- 82.) 
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Nausonos 33. 
Naouenes 33. 
Neixavrivoos 9. 
Neuianetc 49. 
Neuhapäs 49, 
Neuläs 49. 
Neiukeug 49. 
Neuklauve 49. 
Neulofevos 49. 
Neilo; 49. 
Neiuloüc 49. 
Neulögpeooc 49. 
Nein 49, 
Neilow 49. 
(Neßovızos 82.) 
Nextevißis 82, 
(Nexwijgıc 82.) 
Neocduuem 5. 
Neosyumws 21. 
Negeongiis 3. 
(Negeoooüxis 65.) 
Negpeoooigos 65. 
Nepeous AT, 
Nepurng 48. 
Neytavoüßıs 10. 
Neyttuoväng 42. 
Nexdocioıs 51. 
Nertoür 76. 
Nerttoagtlus T2. 
Neytüpıs ZT. 
Nerügpeouis 82. 
Nixaumov 5. 
Nılayoyös 49, 
Nılapuov 5, 49, 
Nıkaviııov 49. 
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Nuovriov 49, 
(Nurtwißı: 82.) 


THEODOR HOFPFNER 


Nıisteowc 33. 
Nirniris 46, 
Nir@sgıc 46. 
Noßarzıs B2. 
(Nogeow: 47.) 


"Oßoigıs 19. 
"Duoos 32. 
"Oviis 29. 
"Owoigıs 51. 
"Owöügoıs 51. 
"Ovotpis HO. 
"Ooxodi 27Te. 


"Oopovnßiz 27 (8. 22). 
(Oooavonpı 27h.) 


"Oposvoügı: 52, 
(Oopneoovyos 27.) 


"Ogyvoügıs 27 (5. 25). 


"Oraoeig 51. 
COngärıs 57.) 
Ooogavotms 51. 
"Ogopänıs 57, 
"Orooofiorz 51. 
(Odugpens 54.) 


(Oimßıs 27 Anm.) 


Obmueoris 54. 
Oyaäsı: 14. 
(Uyanı 14.) 
COnpsis 60.) 


Ilaäsız 14. 
Haßargıcz T6. 
Haßnıs 271. 
Haßns 18. 
Haßoüzıcz 19. 
Hayavıc 78. 
(llayaoaınz 27 ec.) 
(Nayovız 78.) 
Hadornz 76. 
INrioınz 88. 


lIlaxnuc 51. 
Tlaxoißıc 24. 
Iauaaıt 35. 
IHayßnkıs 271. 
Ilauevottn: 5. 
Ilaniv 41. 
(Ilauis 35.) 
Ilauodis 36. 
Ilauootıs 43. 
Ilauov 5. 
Hauovins 42. 
Ilava 76. 
Ilavyogoevoögpıs 52, 
Ilaveßyoüvıc 33. 
Ilaveiloc 49. 
Mavepocunıs 33. 
(Ilavsyarms 82.) 
HNavsyorns 82. 
Harnoıc 383. 
INavoöwoos 41. 
Havonıeis 36. 
Ilavovßäs 10. 
Navoößız 10. 
Havoüoıs 43, 50. 
Ilavoür 10. 
Ilavoüte 82, 
Haowöpoız 51. 
Iaovußeaorıs 17. 
Marie; 14. 
Ilarvoitc 82, 
Ilandl)ov 27. 
Iacarız 58. 
Haonu 28. 
Tasoxvosuios 68. 
IlaodEız 70, 
Iaooiros 65. 
Ilaotwovc 76. 
(Ilanis 61.) 
Hacatbıs 73. 
Hass 61. 


Ägyptische theophore Personennamen 


MNaravoöße 10. 
[laravoößıs 10. 
Ilaränız 14. 
Ilateıning 41. 
llarevraiog 8. 
MNareouoütıs 75. 
Iareog 27. 
Ilarißıs 76. 
Ilaruodıc 27 d, 50. 
Tlarseovc 82. 
(llaögız 27.) 
Ilaüsigas 51. 
Iaöoigız 51. 
Maüoıoiov 51. 
Ilaüoogärız 14. 
Naüorogooigos 64. 
(lIlapvovtos 82.) 
Iayapıpayız TO. 
Hlaxevoveis 55. 
(Hoagroüßıs 20.) 
Ilaygvorus 20. 
(Ilayoirns 82.) 
HNoxgoufinxıs 3. 
Ilayou6 3. 
Iageaınz 27 c. 
Ilayou 3. 
Ilmypäiz 60. 
Ilauo 27. 
(Ilaws 27.) 
Bis 271 
Ilexüoız 5. 
(lleucäs 60.) 


| 
| 
| 
| 
| 


Heuenöc: (1. Hezöwe) 21. | 


Heuyäis 60. 
llevreponjs 54. 
Ilevüoıs 27 (5. 24). 
Meroavoevos 55. 
(lleoäi; 60.) 
Ilesövre 56. 
Ilerauuom 5. 


Ilsreatvons 25. | 
lleteoio; 4. 

Ilerzauotvız 5. 
Ilerenoßeogivis 27 e. 
Ilerenpevöorng 271. 
MNereopuäis 27 (3. 24). 
llereaovoögıs 27 (3.22). 
llereaponjoıs 27a. 
llereonproxgarns 27T c. 
Ilereaonons 27 (5. 25). 
Ilereagreutteis 27h. 
[ereaprißıs 27d. 
Ilereaoıpevnidis 27h. 
Ilereapoevoügız 15. | 
Mlereßixıs 271. | 
Llerenjoıs 33. 
Lletetovr 76. 
Ilereıuovdn: 31. 


Ilerexä; 26. 

[lereuevänc 38. 
Hi 

Ilsreuevogız 6. 


Ileteueotovs 5. 
Ilereuivız 41. 
Ilereuotrıs 43. 
llereurayevrg 31. | 
Ilereuomiins 42. | 
[lerevetd 46. | 
llerevevrnoıs 82. | 
llereveporns 48. | 
ilerevınaıs 38. | 
Llerevoijvig 51. 
[lsrevonms 51. 
Ileteogoevougız 52, 
llereots 0. 
lereoößxı: 66. | 
llerzeootgos 65. 
Ilereonxıc 67. 
Ilerereigıs TT. 
Ilereüpız 27. 
Ileregqvouthz 32. 


6 


Ileregons 4. 
Ilereyeonwigız 21. 
Ilerexeoroxoarm: 21. 
llereyvotuus 20. 
Ilerexonens 22. 
Ilereyaic 60, 
Ilereypevijoıs 27 b. 
(Ilereus 27, 5. 24) 
llerıoia 38. 
Ileroßasrız 17. 
Ilerovoügıs MW. 
(Ileroo 27, 5. 24). 
Ilerooioıs 51. 
Ilerooogäanız 57. 
Ilerooopfoigız 19. 
Ilerooogowöggpıs 51. 
Ileroooogißız Tb. 
(Ilerowovxus 67.) 
[leyeorns 82. 
INsyövoız 21. 
(lleno 27 5. 24). 
MliB 76. 
(Hıßeipıos 76.) 
Ilıuovic 36. 
Iımavdne 42, 
Ilıvoüts; 82, 
Ilıwüoıs 27. 
Hındopa 33. 
(Ilunivre 56.) 
(Ilse 27 3. 24). 
Hioveapumv 5. 
Iluovi 36. 
IMvegeowc 47. 
IHonoız 51. 

MNöorız 51. 
(Ilowoveız 79.) 
Igeueßobi: 51. 
(lloeveßtı: 553.) 
(Ilovoıcs 27, 5. 25). 


Iloavevin: 55. 


2 
Ilyoox@veıs 21. 


(Poxkduuov 5.) 
"Payeoons 54. 


Zalıpıc 82. 
Zalauumv 5. 
Zavovog 55. 
Fapandunwv 5, 57. 
Zaporäs 57. 
Bapania HT. 
Zapamadns ST. 
Zapariaıva 97. 
Zaoamiaxös HT. 
Zapamıavös 5T. 
Zupamds 57. 
Faoamodoga 57. 
Fapamüdwgos 57. 
Zapdnmiog 57. 
Zaoanlam HT. 


Faounölkor 27 (S. 25). | 


Faoanois 57. 
Faoanüs 57. 
(Zaoäs 57.) 
(Zßevöntis 38.) 
Zefeoyeons 34. 
Fels 62. 
Zeuteis 27h, 62, 
Zeunivız 41. 
Zevatügız (Bıvad.) 25. 
Eevauoüv 5. 
Zevauoüvız 5. 
Fevavouzız 10. 
Zevanadıic 82. 
Zevanioov 14. 
Fevanollas 27T. 
Zevapudios 27T. 
Zevagofigıs 27a. 
Zevrapranos 27h. 
Zevapoıfjoız 27 b, 





THEODOR HOPFNER 


Zevarpiis 38. 
Fevarüuıs 16. 
Zevßnos 18. 
Zevevrionz 32. 
Nevepotrng 48. 
Zevfioıs 38. 
Zertvottug 76. 
Zevripfiug 45. 
Zevandaıs 24. 
Zeruovtns 43. 
Zeruamtins 42. 
Zevvegeoos 47. 
Feroßacrs 17. 
Fevowügoıs 51. 
Fevocigıs 51. 
Zevocoopißıs 76. 
Zevoitios 82, 
Zerzavioxos 41. 
Zernvontins 82, 
Zevmongıs 51. 
Zevornc 54. 
Eeroovruenig 62. 
Fevootyos 65. 
Zevowrno 59. 
Zevrroovr 76. 
(Zevöguog 27, S. 24). 
Zevüpıs 27 (S. 24). 
Fevipidıs 76. 
(Zevgpißıos 76.) 
Zevpulcppov 5. 
Zevisuoveug 50. 
Zevivroüßıs 20, 
Fevrgroügis 20, 
Zevövos 21. 
Zerpäais 60, 
Zeodunov 5 (Anm.). 
Zepaniov 57. 
(Zeoapiomr 57.) 
Zepevßijoıc 18. 
Zepevpäais 60. 





Zeoovroong 27h. 
Feooyxıs BZ. 
Zeorögoıs Tl. 
(Zepons 54.) 
Zeyıs 82, 
Zıeruouc B2. 
(Eihoveäs 17.) 
(Zip 27.) 
Sirapıs 54. 
Eısolgos 65. 
Zupllds (Zupoas) 93- 
Exeuiöpgıc 69. 
Euevöng 38. 
Zuevigvoüßıs 20. 
Zuithic 64. 
Zvayouveis 2, 
(Zoxunvis 69.) 
Eoxournvıs 69. 
Zoxovönpız 69. 
(Zonrevg 62.) 
(Zuvroous 62.) 
(Zögens 65.) 
Soyarns 65. 
(Zovfjoıs 33.) 
Zowrdunev 5, 60. 
Sovyäs 60. 
Zouglawva 65. 
Zowudäs 65. 
Zouriov 65. 
Fnreunins 41. 
Exovwvijias 38. 
Enorovc 1. 
Zuureriorg 33. 
Zuvapzonz 4. 
(Zuvrei; 27h.) 
Eyevoite 82, 
(Zyörns 65.) 
Züvus B2, 

Eos 61. 

Eoräs 61. 


Zwydons 7. 


Taaixız 49 (Anm. 7). 


Taapuamvıos 5. 
Taänız 14. 


Taaguäis 27 (S. 24). 


Taagwöcg 27]. 
Taaoranoıs 27b. 
Taugsüdus 27. 
Taagpons 27. 
Taßeir (Taßeix) 271. 
Taßrns 18. 
Taßöhpız 76. 
Tayoußns 18. 
Tangunkijs 82. 
Tafjoıs 38. 
Tatoipıs 77. 
Tatöorıs 76. 
Taißıs 76, 
Tainovtin: 31. 
Taxoißız 24. 
Tauestaoutuug 58. 
Tauesuavs 40. 
Tanne 55. 
Tauivıs 41. 
Tauovtns 43. 
Tauovvia 5. 
Tapuoväs 5. 
Tauoiv 5. 
Tavepeows 25, 41. 
Tavepetunız 33. 
Tavexgarız 82, 
Tavertoüros 76. 
Tavouıeis 36. 
Tavovßiarva 10. 
Tavoüßıs 10. 
Tavovßirns 10. 
Tavovge 43. 
Tawöggız 51. 





| Taocicız 51. 
Tuoüs 33 (S. 33), 80. 


Tarauov 5. 
Tanreteooüxgos 65. 
Tarereowöünıg 67. 
Taruovrıs 42, 
Tarollons 27. 
Tagenoıs 33. 
Tapeous 81. 
Tapınios 4. 
Taeinıs 76. 
(Taopnoütıs 75.) 
Tapofarrız 17. 
Taoapariaov 51. 
Taens 33. 
Taovos 55. 
Tasovgägıov 69. 
Taooıyäs 65. 
Taooiyıov 69. 
Tasoüyıs 65. 
Taroxıc 67. 
Taoos 61. 
(Taowoedıs 67.) 
Tareavodßıs 10. 
Tareverrmoıs 82, 
Tereguoütısz 75. 
Tarergiguos TT. 
Taretoigıc TT. 
Tarißıs 76. 
Taußaorız 17. 
(Taioagärız 57.) 
Taioopäxıc 57. 
Tapevoügıs 25. 
(Tagißız 76.) 
Tayvoünız 20. 
Tayourfnus 3. 
Taxotpız 3. 
Tayamns 21. 
Tawpaiz 60. 
TBaice 271. 





Ägyptische theophore Personennamen 


Tbnxıs 271. 
Tevrooıs 25. 
(Teoevijnıs 33.) 
Teouovthor 75. 
Terstegüyygız 61. 
Tereatipıs 25. 
Terenouäis 27. 
Tereiuocttns 31. 
Tereiors 27 (5. 24). 
Teroßaoerız 17. 
Terosigıc 51. 
Tevrmug 45, 
Tews 27. 
Tnowgövoı 21. 
(Tiißıe 76.) 
Tıyvoürıs 82, 
Tıonvn 82. 


| Tuosıcıc Al). 


(Tvageoo 25.) 


 Toroijs 36. 


Torontız 56. 
Tovavaız 79. 
(Tovövas 79.) 
Tormbelgpn 55. 
Toıgeguos 17. 
Teıpiaxn TT. 
Teigıos TT. 


 Teigıs 17. 
 Teopreigus TT. 
 Toigpawva 77. 


Tovpas TT. 
Tovgiödwgos TT. 
Tovgpwv TT. 
Tovpwviavds 77. 
Tovpwvis 77. 
Tosupivıg 41. 
Tosunvovtia 82, 
Toevauıumwvä; 5. 
Toevoütis 82, 


64 THEODOR HOPFNER: Ägyptische theophore Personennamen 


Toevügıs 27 (5 24). 


Touivos 41. 
Tooupia 82. 


Dayavız TB. 
Panevonp 6. 
Paveniduumv 5. 
Dovwooths 82, 
(Davopyei; 36.) 
Duvoute 82, 
(Ducäis 60.) 
(Datoıc 27, 5. 24). 
Pägpıs 81. 
Pevreuovg 43. 
Hhaudvr 53. 
(Pıßauuov 5.) 
(biBeigıc 27i.) 
Dißıos 76. 

binız 76. 
Diguuov 5. 
Picupmviäng 5. 
tiavrivoog 9. 
Diianolkov 27. 
Piooaoänız 57. 
Dilooaganiovr 57T. 
Prooauuev 5. 
(Puotiz 36.) 
Doßauuor 5. 
(Porioız 51.) 
Doüvors 79. 
Dordorevs 76. 
Poneuoä: 60, 
PBorwepänıc 57. 
Donpergüves 21. 


Xanoxamons 21. 
Kapdunov 5. 
(Xevnoaniins 82.) 


Zee =; EEEEEEEESSESEEEEEEEEEEEEEEEENSREESE — 


Kevottanks 76. 
Kevodoüh 71. 
Aevpoousgarne 21. 
Keons 54. 
Keoroyodıns 21. 
Keogpuois 21. 
Kegonv 54. 
Xıuvapods 5, 
Krovßauuav 20. 
Krooßıs 20. 
Kouuovis (Kau.) 20. 
Kovvovraors 20. 
Kovotwpız 20. 

Kols 28, 
Kovedoov 28, 
(Xovensg 28.) 


Pais 60, 
Fauuordns 31. 
YPanuous 48. 
Yaunov 5. 
Weuuerinc 37. 
Peuuivıs 41. 
Peuövie 42, 
Pevanevoogpız 6. 
Pevanoimis 5. 
Pevauovvıos 5. 
Pevavotsız 10. 
Pevarafbis 12. 
Pevramıc 14. 
Pevaonfdiixs 27i. 
Peraotem: 82 
Pevarons 33. 
Pevarünıs 16, 
Peverrioics 82. 
Pevegpta; 53. 
Pevrnioıs 27h, 38. 
Perlieguontn: 75. 











Perduenos 40. 
Perdout 76. 
Vevanßas 24. 
Pevoßdime 17. 
YPevooioıs 51. 
Pevooopßoüyı: 19. 
Yeravovdns 82. 
Peyaonos 51. 
Pevaons D4. 
YVevoeoänc 57. 
Pevranc 30, 
Yerrauotoos 17. 
Yevrovaoadc T. 
WPevaralınc 82. 
(Perraic 53.) 
Perßos 81. 
Perterrüoız 25. 
Pergvoüßic 20. 
YVerıövac 21. 
Yevöogız 14. 
Yirdeos 82. 
(Woiz 60.) 


(Avis 29.) 

"Yo ("gos) 27. 
"Doaios 27T. 
Oodmios 14, 27. 
Doaziov 27. 
"Opäs 27. 
"Dgeı£pa: 27i. 
Ooiava 27. 
(Boryäs 27.) 
"Doryerns 27. 
(Dowyüz 27.) 
"Dopior 27. 
Kloovs 27. 
Ooovayzıos 27. 
"Dpwv 27. _ 


PAVEL POUCHA: Schichtung des Rgveda 65 





SCHICHTUNG DES RGVEDA. 
BESTIMMUNG DES RELATIVEN ALTERS DER LIEDER DES RGVEDA 
MIT HILFE ZAHLENMÄSSIGER BERECHNUNG. I. 

(Schluß.) 


Von 
Pavel Poucha. 


Nachdem im I, und II. Teile dieser Abhandlung (Arch. Or. XIII, 103 
bis 141, 225—269) über die Methode und die Ergebnisse der von mir vor- 
genommenen Schichtung des Rgveda berichtet worden ist, möchte ich in 
diesem abschließenden III. Teile der Abhandlung die einzelnen Lieder des 
Rgveda als selbständige Einheiten einer Untersuchung unterziehen und an 
Hand der im I. und II. Teile erzielten Ergebnisse eine Schichtung solcher 
Einheiten versuchen, d. h. die älteren und jüngeren Teile einzelner Lieder 
des Rgveda, soweit das überhaupt noch zu erkennen und festzustellen ist, 
bestimmen. 

Zugleich wird es nötig sein, den Versuch zu wagen, ob es möglich wäre 
zu erforschen, wie die inneren Teile des Rgveda, nämlich seine Anuväkas 
und Adhyäyas, aufgebaut sind, das heißt, wie da Altes und Neues zu einem 
Ganzen verbunden worden ist. 


I. 
Einzelne Lieder des Rgveda. 


Als zusammengesetzt aus alten und jungen Teilen müssen demnach 
folgende Lieder gelten: 

1. 16, und zwar Strophe 1— jung, Strophe 6—10 älter. Denn 
in dem ersten Teile des Liedes, den Strophen 1-5, kommen die 
Ausdrücke bradhnäm in 3. Bedeutung, häri in 4, peso in 5, maryä 
in 3., suadhäm in 8,, vahnibhih in 6., wsriyd in 4. Bedeutung vor; daneben 
die äxat Aeyöneva vipaksasd, aketäve, garbhatväm, arujatnübhir, än. bey. 
und jung apesäse, alt nur nrvdhasd; dagegen in Strophe 6—10 acht alte 
Ausdrücke: vivddvasum, girah (bis), mahäm (bis), paripdan, süätim, 
tfmahe und nur ein är. Jey. und junges Wort zugleich: samändvarcasä, Die 
7. und 8. Strophe könnte also auch für jung gehalten werden, so daß das 
ganze ursprüngliche Lied auf bloß drei Strophen zusammenschrumpfen 
wird: 
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devayänto yäthä matim®ächä vidädvasum girah®| 

mahäm anüsata Srutäm || 

ätah parijmann? ä gahi [divö vä rocanad ädhi]]| 149, 1b; V 56,1d; VIIIS, Ta 
sam asminn rüjate girah® || 

itö vä sätim? imahe divö vä pärthiväd ädhi| 

indram mahö vä räjasah || 

In Ludwigs Übersetzung (Ludwig, Der Rigveda Il, 5. 7, Nr. 445): 
„Als Fromme heran zum Liede haben die Sänger ihn, der Treffliches fin- 
det, den Hohen, Berühmten gesungen. Von hieher, o Parijman (o Herum- 
wandelnder, d. h. Wind oder Feuer} komm, oder von des Himmels Glanz- 
firmamente her; zu diesem streben unsere Lieder auf. Von hier zu emp- 
fangen verlangen wir, oder vom Himmel, oder vom irdischen Baume her, 
oder aus dem großen Luftkreis, den Indra“. Ich gebe Ludwigs übersetzung 
ohne Abänderung wieder, denn es handelt sich hier bloß um die Erfassung 
des Sinnes. Und der ist ganz einfach und klar, wenn die oben angeführten 
Verse, die als spätere Zutaten anzusehen sind, weggelassen werden: es ist 
eine einfache Anrufung des Indra; alles das, was in den vorangehenden 
Versen unklar ist, fällt weg. 

Auf diese Weise kann man weiter verfahren. Es kommen dann fol- 
gende Lieder in Betracht, wobei nur diejenigen angeführt werden, von 
denen sichergestellt ist, daß sie zusammengesetzt sind. Warum dieses und 
nicht jenes Lied in die Betrachtung herangezogen wird, das kann leider 
nur ich entscheiden, da bisher eine solche Rgveda-Ausgabe fehlt, wo die 
alten oder jungen (produktiven) Ausdrücke bezeichnet wären, meine Auf- 
rechtsche Ausgabe des Rgveda, die ich nach dem im ersten Aufsatze An- 
geführten durchgearbeitet habe, aber solche Formen verschiedenfarbig 
angestrichen enthält, sodaß es mir auf den ersten Blick hin gleich ganz 
klar erscheint, wo solche Arbeit einzusetzen hat. Die Lieder, die im Fol- 
genden nicht beurteilt worden sind, sind soweit ausgeglichen, daß man ihre 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Liederschicht nur perzentuell berech- 
nen konnte, 

2, 118: Strophe 13 alt; alles übrige jung, was einen guten Sinn 
ergibt; in dritter Strophe ist sogar die Schlußformel räks& no brahmanas 
pate enthalten, was die Richtigkeit unserer Auffassung bekräftigt, sodaß 
das ursprüngliche Lied nur folgendes enthielt (Ludwigs Übersetzung) : 
„Zu des Pressers tönendem Verkünder mach, o Brahmanaspati, Kaksivan 
den Ausija; der reich, des Siechtums Vernichter, der Gutes erwirbt, der 
der Nahrung Mehrer, der rüstig ist, soll mit uns sein, Nicht treffe uns des 
Bösen Fluch, nicht der Trug des Sterblichen; behüte uns Brahmanaspati“. 


| 3.128: Strophe 1—6 jung, Strophe 7—9 alt. Selbständig ergeben sie 
einen guten Sinn. Von den Preübrettern wurde im ursprünglichen Liede 
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folgendes gesungen: „(7) Ihr zwei Opfergehilfen, als Kraftgewinnendste 
greift hoch aus, wie die zwei Falben, wenn sie die Säfte verzehren. (3) Als 
solche, o Hölzer, schnell mit den schnellen Pressern, preßt Madhuartiges 
dem Indra. (9) Den Rest mit Bechern faßst heraus (den Soma gieß ins 
Leutersieb), auf die Kuhhaut gib (die Trester)“. Wobei die siebente 
Strophe als ein Hinweis für den opfernden Priester aussieht, sodaß auch 
diese Strophe als späterer Zusatz — eine Glosse? — erscheinen kann. 

4.150: Strophe 6—15 alt. Strophe 1-5 jünger, Strophe 16—22 jung. 
Auch dem Inhalte nach bilden 6—15 eine Einheit; die Zusammensetzung 
des Liedes aus drei Teilen ist ganz klar sichtbar. 

».137: Die Strophen 6—10 bilden als alte Verse (der einzige jüngere 
Ausdruck ist hier mänuso in Strophe 7) den ursprünglichen Kern des Lie- 
des, Strophe 15 und 1—15 sind jünger. So fängt das ursprüngliche Lied 
mit der Frage an: „Wer ist der größte bei euch, o Helden, wenn vom 
Himmel und der Erde, o Schütteler, ihr am Saume gleichsam rüttelt?". 

6. 150: Diese Hymne an den Sonnengott Sürya zeigt sowohl ihrem 
Inhalte als auch ihrem Wortgehalte nach, und zwar ganz deutlich, daß sie 
aus zwei Teilen zusammengesetzt ist. Der ältere reicht von Strophe 1 bis 
10, endet also mit den Worten: „Aus dem Dunkel hervor das höchste Licht 
erblickend sind zu dem Gotte unter den Göttern, zu dem höchsten Lichte 
wir gegangen“. Die folgenden Strophen 11—13 sind eine spätere Ergän- 
zung. Der erste ältere Teil des Liedes ist ein Preislied auf die Sonne, der 
zweite jüngere Teil ist dagegen eine zweifache Zauberformel; Strophe 11 
bis 12 gegen Herzkrankheit und Gelbsucht, Strophe 13 gegen die Hasser. 

7.162: Strophe 15 sind älter als Strophe 6—13 und bilden diesen 
fegrenüber auch eine Einheit. 

8.184: Strophe 6—10 bilden ein Ganzes, daß sich durch seine vielen 
alten Ausdrücke von den Strophen 1-——5 und 11—12 deutlich abhebt; auch 
inhaltlich können die Strophen 6—10 an sich bestehen, 

4. 1102: Der erste Teil des Liedes, Strophe 1-5, ist weit älter als 
der andere Teil, die Strophen 6—11, denn in dem ersten Teile kommen 
13 alte Ausdrücke und nur 5 junge, im anderen Teile dagegen nur 6 alte, 
aber fast 16 junge Ausdrücke vor. Auch der Inhalt ist im ersten und im 
zweiten Teile des Liedes von einem anderen Geiste getragen. 

10, 1104: Im ersten Teile 14 alte Ausdrücke, 7—8 dxuE keyduevo, im 
anderen Teile 5—6 alte, 6 junge Ausdrücke. Auch die Gedankenfolge zeigt 
nach Strophe 5 einen deutlichen Einschnitt. Strophe 1—5 bilden daher den 
älteren, Strophe 6—9 den jüngeren Teil des Liedes. 

11. I114: Deutlich aus’ zwei Teilen zusammengesetzt. Strophe 1-5 
nur 6 alte Ausdrücke, Strophe 6—11 aber 14. Der Anfang des zweiten 
Teiles sieht tatsächlich wie ein alter Anfang aus, vgl. idam pitre marütam 
ueyate wdicah I 114, 6 mit idam vacah parjänyäya VII 101, 5 und idam 
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vccah Satasäh VII8, 6, wo ähnliche Formeln am Ende des Liedes vor- 
kommen. In unserem Falle ist der zweite Teil der ältere, der erste der 


12, 1116: In diesem langen Liede (25 Strophen) sondern sich durch 
die große Zahl von alten Wörtern und Formen die Strophen 11—15 von 
den übrigen ab. In diesem Falle traue ich mir aber nicht zu entscheiden, 
ob das tatsächlich der ältere Teil dieses Liedes ist, denn inhaltlich scheint 
er nicht selbständig zu sein. 

15. 1130: Strophe 1—2 und 4—10 gehören zusammen, Strophe 3 ist 
ein spätes Einschiebsel. 

14. 1134: Die ursprünglichen Strophen dieses Liedes sind bloß die 
Strophen 1—2. Alles übrige sind späte Zutaten. 

15. 1135: Strophe 1-5 wimmeln von alten Wörtern und Formen 
(30 alte Ausdrücke). Strophe 6—9 haben ihrer nur eine sehr geringe 
Zahl (5), sodaß man die ersten fünf Strophen für altertümlich, die letzten 
vier aber für eine jüngere Ergänzung halten muß. 

16. Il1: Dieses stark zusammengesetzte Lied zerfällt m. E. in fol- 
gende Teile: a) Strophe 18, b) Strophe 4—7, ce) Strophe 8—10, d) Stro- 
phe 11—16. Von diesen Teilen ist b) der älteste, weil er die meisten alten 
Ausdrücke (14) enthält, d) der zweitälteste, a) und c) sind dagegen sehr 
jung. 

17. 1124: Hier sind nur die Strophen 1, 7, 11—14 ziemlich alt, die 
übrigen sind voll junger Ausdrücke und äxa£ Asyöueva, 

18. 1158: Strophe 11 ist hier ein Einschiebsel. 

19. 11118 scheint ursprünglich nur drei Strophen gehabt zu haben, 
nämlich 1, 4, 5. 

20. III56: Strophe 7 und & sind wahrscheinlich spätere Zugaben, 
deren Vorhandensein darin zu suchen ist, daß ein späterer Sänger die in 
der 5. und 6. Strophe erwähnte Dreiheit noch stärker zum Ausdruck kom- 
men lassen wollte, 

21. IV 24: Strophe 1—5 sind alt (15 —14 alte Ausdrücke, wogegen in 
den Strophen 6—11 nur 3 solche vorkommen), 6—11 jung. Daß; hiermit 
der tatsächliche Sachverhalt getroffen ist, zeigt auch der Inhalt: die 
5. Strophe endet mit äd ij jujosa vrsabhäm yajadhıyai „darum hat es mir 
gefallen, den Stier zu verehren“, also mit einer regelrechten Sehlußformel. 
Wonach der andere Teil vom Somapressen spricht und so eine andere Saite 
anschlägt. 

22, IV 42; Strophe 7, von der angenommen wird, daß sie der Sänger 
spricht, und 10, die Reichtum dem Sänger herbeiwünscht, sind ganz Jung, 
da in ihnen lauter junge Ausdrücke und einige är«: keyöusva vorkommen. 
Also spätere Zusätze zu einem alten Liede, das ursprünglich nur aus 
Strophe 1-6 und 35—9 bestand. 
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23. IV 43: In diesem Liede sind nur die Strophen 4—$6 alt; sowohl 
die Anfangsstrophen 1—S3, als auch die Schlußstrophe 7 sind sehr jung, 
da sie nur einen alten Ausdruck (maksd in 3. Strophe) aufweisen (vä- 
jaratnda in T. ist zweifelhaft). Alte Brocken in neuem Gewande. 

24. V1: Das ursprüngliche Lied endete mit Strophe 7; alles übrige 
ist jünger, wie daraus zu schließen ist, daß in Strophe 1—7 vierzehn alte 
Wörter vorkommen, in $—12 dagegen nur drei, die neueren und verein- 
zeiten Ausdrücke sind da aber im tbergewicht (7:2 im ersten Teile). 

prä nü tyäm vipram adhvaresu sädhüm 

agnim hötäram ilate nämobhih | 

A yäs tatäna rödasi rtäna 

nityam mrjanti väjinam ghrtena |) 
ist ein schöner Schluß zu dieser Anbetung des Feuergottes Agni. An die- 
sem Falle sehen wir, was wahrscheinlich öfters vorgekommen ist: die am 
Ende des Liedes sich nennenden Dichter (hier ist es Gavisthira, wohl der- 
selbe, der in X 150,5 angeführt wird?) sind oft nur Zurechtmacher von 
altem Liedergut, das sie abgeändert, ergänzt und auch, sagen wir es mit 
einem modernen Ausdrucke, finanziell ausgenützt haben. 

25. V2: Dieses Preislied (stöma) ist ähnlich zusammengesetzt wie 
das vorhergehende, nur daß das Verhältnis des alten und des jungen Teiles 
umgekehrt ist: Strophe 1—10 sind jung (nur 5 alte Ausdrücke, darunter 
ein altes Ära: Aeyöuevov, dagegen 18 teils junge, teils -8- dxoE }eyüuevo), 
Strophe 11—12 dagegen mit ihren T alten und nur 2 jungen Aus- 
drücken alt. 

26. V5: Die 11. Strophe ist ein später Zusatz, wie schon ihr dreimal 
wiederholtes svdha andeutet. 

27. V8: Mit Strophe 4 endet der ältere Teil des Liedes (11 alte Aus- 
drücke, 6—7 junge, 2-5 dxa£ keyöueva), denn „Dir, o Agni, sind wir als 
dem Verständigen immerdar mit Liedern singend und mit Anbetung ge- 
naht: finde Gefallen an uns, da du entzündet, o Afigiras, als Gott mit 
eines Sterblichen Herrlichkeit und starkem Glanze" ist ein passender 
Schluß des Liedes, zu dem drei weitere Strophen (1 alter, 6 junge Aus- 
drücke) hinzugedichtet wurden. 

28, V26: Die Strophen 1—5 scheinen viel älter zu sein als sie tat- 
sächlich sind, sind es aber nicht, da die meisten alten Ausdrücke an Stellen 
vorkommen, die anderswoher entlehnt sind; dieses Lied sieht nämlich 
folgendermaßen aus (die mit [eckigen] Klammern eingeklammerten Teile 
sind Entlehnungen, kursiv geschriebene Wörter sind jung oder produktiv, 
4.3 = dnaof keyöueva, gesperrt gedruckte Wörter sind dagegen alter- 
tümliche Ausdrücke, am Rande sind die Stellen angegeben, denen die Ent- 
lehnungen entnommen sind; die Zahlen rechts vom Worte bezeichnen die 
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Stufe der semant. Verschiebung des betreffenden Ausdruckes, vesperrt 
kursiv gedruckte Wörter sind diejenigen, über die man nicht ent- 
scheiden kann, ob sie alt oder jung sind): 
V26=3850, Zahl der Wörter 34. 
la ägne pävaka roeisä (d. }.) 
b [mandräyät] deva [jihväyät!] | WVI16,2e; VIH 102, 16c 
c [ädevän vaksi yäksi ca] || 
2a [täm] tvä ghrtasnau [imahe] 
b eitrabhäno suardrsam | 
c [devän a vitäyes vaha| | VII 16, 4b 
sa vitihotram tuä kave 
b dyumäntam! sam idhimahi | 
c ägne brhäntam adhvare || 
da ägne visrebhir ä gahi 


strnitä barhir äsäde || 
ä idäm marüto asvinä® 

b miträh sidantu värunah | 

c [deväsah särvayä visas] |) 139, 5e. 

29, V51: Zwei Drittel des Liedes — die Strophen 1—10 — sind ziem- 
lich alt (alle alten Ausdrücke des Liedes findet man hier; es sind ihrer 17, 
von diesen aber 10 in Wiederholungen), das letzte Drittel weist nur junge 
Wörter auf. | 

30. V 67. Die Strophen d—5 müssen spätere Zugaben sein, denn sie 
enthalten kein altes Wort. 

sl. V 69. Die drei alten Wörter dieses Liedes sind in der dritten 
Strophe enthalten, diese ist also alt, alles übrige ist jung. 

32. V71: Die drei alten Wörter des Liedes (vantam, däsüsah und 
pitäye) kommen an Stellen vor, die anderswoher entlehnt sind (VIITB, 


b’devebhirr havyädätaye: | 
c [hötäram tvä vrnimahe] || V20,3a; VIIl60, 1b; X 21, 1b 
5a [yäjamänäya sunvate] vVuIı14, 3b; 17, 106; X 175, 4 
b äme suvfiriam vaha | 
c [devairä satsi barhisi] || I1l2,4c: VIII44, 14e 
6a samidhänäh sahasrajid 
b ägne dhärmäni5 pusyasi | 
c devä näm dütä ukthiäh || 
7a [ni agnim jätävedasam] V22, 2abed 
b hotraväham (ä. A.) yävisthiam | 
e [dädhätä deväm rtvijami] | V22, 2abed 
Sa [prä yajüiä etu änusag 
b adyä deyävyacastamahl] | V 22, Zabed 
[ie 
Ya 
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17a; VIIL47, 1b; VIII 76, 6c), sodaß in diesem Liede überhaupt kein altes 
Wort vorkommt und man es deshalb für ganz jung halten muß. 
39 WI47: Dieses sehr lange Lied (542 Wörter) muß schon dem 
bloßen Augenscheine nach für ein mirtum eompositum gehalten werden. 
Betrachtet man es näher, so sieht man, daß in den ersten fünf Strophen 
nur drei alte Ausdrücke vorkommen, in den folgenden (6—10) schon zehn 
alte Ausdrücke, in den Strophen 11—15 vierzehn, in den Strophen 16 —20 
wieder nur zwei, in den Strophen 21—25 nur fünf, in dem letzten Abschnitt 
(Strophe 26—31} nur ein alter Ausdruck. Auch dem Inhalte sieht man an, 
daß an dem Liede mehrere Dichter gearbeitet haben. Strophe 1—5 und 
6—10 sind Anrufungen des Indra zum Somagenusse, Strophe 11—15 da- 
gegen sind von einem ganz anderen Geiste getragen; Strophe 16—20 preist 
die Vielgestaltigkeit Indras; Strophe 21—5 sind die ursprünglichen 
Schlußstrophen der älteren Fassung des Liedes, zu denen ein anderer 
Dichter, nicht mehr aber der Zusammensteller dieser älteren Fassung 
Garga Bhäradväja, die folgenden anderen Schlußstrophen 26—31 hinzu- 
gedichtet hat, die Mystisches mit Realistischem vermengen. Ich erfasse 
wieder die Gelegenheit und möchte diesmal zeigen, wie ich mir ein solches 
Lied auf meine Weise durchgearbeitet vorstelle und wie meine geplante 
Regveda-Ausgabe ausschauen soll. (Über die Zeichen vgl. oben V 26.) 
VI47—488, Zahl der Wörter 542. Versmaße: Tristubh, 19 Brhati, 
23 Anustubh, 24 Gäyatri, 25 Dvipadä, 27 Jagati. Dichter: Garga Bhärad- 
väja. Gottheiten: Soma (1—5), Indra (6—19, 20d, 21, 31b), Deväh (20a), 
bhümi (20b), Brhaspati (20c), Prastokasya Sarhjayasya dänastutih (22 
bis 25), ratha (26—28), dundubhi (29, 30, la). 
I. 1a svädüs kiläyäm mädhumäh? utäyäm 
b tivräh' kiläyäm räsaväfı utäyäm | 
e utö nü asyä papivänsam indram 
d nä käs canä sahata ähavesu | 
3a ayäm svädür ihä mädistha äsa 

b yäsya indro vrtrahätye! mamäda | 
ce purüni y4s cyautnä®=® saämbarasya 
d vi navatim näva ca dehio hän. || 
3a ayäm me pitä üd iyarti väcam® 

b ayäm manisam® usatfm ajigah | 

c ayäm sdl urvfr amimita dhirah 

d nä yäbhio bhüvanamı! käc canäre || 
da ayäm sä yö varimänam prthivyäh 
b varsmänam! divö äkrnod ayäm säh | 
ce ayäm piyüsam tisfsu pravätsu? 

d sömo dädhära urü antäriksam |) 





11. 


111. 
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5a ayam vidac citradfsikam (2.%.) ärnah‘ 
b Sukräsadmanäm (5.%.) usäsäm änike | 
c ayäm mahän mahatä skämbhanena 
d üd dyäm astabhnäd vrsabh63 marütvän || 
6a dhrsät piba kaläse sömam indra 
b vrtrahä Süra samar& väsünäm | 
c mädhyamdine sävana? ä vrsasva 
d rayisthäno (.4.) rayim asmäsu dhehi | 
Ta indra prä nah puraeteva pasya 
b [prä no naya prataräm väsyo ächa] | X 45, 9e; VIIIT1, 6c 
c bhävä supärö® atipärayoö (2. A.) no 
d bhävä sünltir utä vamanitik (ä.%.) || 
8a urüm no lokdim änu nesi vidvän 
bsüarvaj jyötir5 äbhayamı! suasti | 
e rsvä ta indra sthävirasya bähü 
d üpa stheyäma Saranä® brhäntä || 
9a väristhe na indra vandhüre dhäh 
b vähisthayoh Satävann (ä.%.) äövayor & | 
ce isamä vaksi isäm värsistham 
d mä nas tärin maghavan räyo aryäh: || 
10a indra mrlä mähya jivätum icha 
b codäya dhiyam? äyaso nä dhäräm | 
e yät kim cähäm tväyür idäm vadäami 
d täj jusasva krdhi mä devävantamı || 
lla trätäram indram avitäram indram 
b häve — have suhävam süram indram | 
e hväyämi 5akräm puruhütäm indram 
d suastino maghävä dhätu indrah | 
123 indrah suträmä suäväfiı ävobhih 
b [sumrlikö bhavatu viävävedähl] | X 131, 6b; IV1, 20d 
c bädhatäm dveso! äbhayam® krnotu 
d [suvfriasya?® pätayah* syäma] || X 131, 6d; IV 51, 10d; 


13a [täsya vayäm sumataü yajniyasya IX 89, 7d; 95, 5d 
b äpi bhadre* saumanase syäma] | X 131, Tab; IIT1, 2icd; 


c sä suträmä suävän indro asme 59, 4cd; X 14, 6cd 
d [äräc eid dvesah sanutär yuyotu] || X 131, 7d: VII 58, 6e- 
14a äva tve indra pravätoı nä ürmir x T7,6d 


bgiro® brähmäni®? niyüto* dhavante | 
ce urü nä rädhah sävanä purüni 
d apöt! gä vajrin yuvase säm indün I 
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IV. 


15a kä Im stavat käh prnät kö yajäte 
b yäd ugräm in maghävä viövähärvet | 
c pädau iva praharann anyam — anyam 
d krnöti pürvam äparam 3äcibhih || 
16a ärnve virä ugram — ugram damäyänn 
b anyäm — anyam atineniyämänah | 
e edhamänadvil (ä.}.) ubhäsya räjä 
d eosküyäte viäa® indro manusyänt | 
17a pärä pürvesäm sakhiä vrnakti 
b vitärturäno äparebhir eti | 
e anänubhütir (a.}.) avadhünvänäh 
d pürvir indrah $arädas tartariti || 
1832 rüpäm — rüpam prätiräpo (2.4.) babhüva 
b täd asya rüpäm praticäksanäya (a.A.) | 
e indro mäyäbhih pururüpa Iyate 
d yuktä hy äAsya härayah‘ Satä däsa || 
19a yujänö haritäs räthe 
b bhüri tvästehä räjati | 
cd kö visvähä dvisatäh päksa (ä.%.) äsata utä 
äsinesu sürisu® |) 
20a apavyüti (ä.%.) ksetram® äganma devä 
b urvf satf bhumir® anhüranäbhüt | 
ec [bfhaspate prä eikitsä gävistaus] 191, 23d 
d itthä sate jariträ indra pänthäm || 


. 2la dive— dive sadfsir anyam ärdham? 


b kranä asedhat äpa sädmano jähs® | 
c ähan däsä! vrsabhö® vasnayäntä (2. A.) 
d udävraje (ä.}.) vareinam sämbaram ca | 
223 prastokä (5.%.) in nü rddhasas ta indra 
b däsa kösayir (ä.%.) däsa väjino? ’dät | 
e divodäsäd atithigväsva rädhah 
d sambardm väsu präti agrabhisma |) 
23a däsa äsvän däsa kösän? 
b däsa västrädhibhojanä (2.%.) | 
e däso hiranyapindän (2...) 
d divodäsäd asänisam || 
24a däsa räthän prästimatah (s. 4.) 
b Satäm gä® ätharvabhyah | 
ce aövathäh (3.%-) päyävet ’dät || 
25a mähi rädho risrdjanyam dädhänän 
bbharädväjän: särüjayo (.%.) abhy Ayasta || 
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IV. 26a vänaspateT vidüango hi bhüyä 

b asmätsakhä (3,%.) pratäranah® suvirah | 

ce göbhih!# sämnaddho asi viläyasva 

d ästhätä (ä.}.) te jayatu Jjelwanı || 
27a diväs prthivyäh päri 6ja üdbhrtam 

b vänaspätibhyah! päri äbhrtam sähahı | 

c apäm ojmänam (3.%.) päri göbhir!® ävrtam 

d indrasya väjram havisä rätham yaja |] 
28a indrasya väjro marütäm änikam 

b miträsya gärbho? värunasya näbhih!® | 

c säh imäm no havyädätim jusänö 

d [deva ratha präti havyä grbhäya] || 191, 4d 
29a üpa Sväsaya prthivim utä dyäm 

b puruträ te manutäm visthitam jägat® | 

ce 54 dundubhe sajür indrena devair 

d düräd dävivyo (2.}.) apa sedha Sätrün |! 
30a ä krandaya bälam öjonaä dhäh 

b ni stanihi duritäi bädhamänah | 

c äpa protha dundubhe duchünä: itä 

d indrasya mustir (2.%.) asi viläyasva || 
»la dmur aja pratyävartaya imäh 

b ketumäd dundubhir vavadıti | 

c säm äsvaparnäs cäranti no närähs 

d asmäkam indra rathinos jayantu |) 

Anmerkuneen: 

1. Abweichungen vom Samhitä-Text. 

a) Für das Ende des Verses wählte ich die Padaform als Pausaform. 
b) Einzelne Abweichungen: der Samhitä-Text liest: 3d yäbhyo, 3e dhiro, 
4a prthivyä, 4d dädhärorv, 5c skambhanenöd, 8b svärvaj, svasti, 9a dhä, 
9e vaksisäm, 10a mähyam, 11d svasti, dhätv, 2a sväväh, 12d suviryasya, 
l5c sväväf, 1da nörmir, 14c purüny, 15e pädäv, 17a sakhyä, 20c gävisthäv, 
22d präty, 23a däsäsvän, 26a vidvafigo, 26d jetväni, 27ab päry bis, 28c 
semäm, 30a dhä, Sle näro, 31d ’smäkam. 

2. Interessant ist weiter zu beobachten, daß junge Strophen und Verse 
metrische Fehler aufweisen, vgl. 2e& mit 10 Silben, ebenso 9ac, 12d, 
15b, 17e, 18e mit 12 Silben, 19ab ist zwar Brhati, aber 19cd scheint eher 
Prosa zu sein; 23e hat nur 7 Silben, — Hiatustilgende Samdhierscheinun- 
gen kommen mehr in jungen als in alten Versen vor. 

3. Vergleichungsstellen. 

a) Tb: VIIIT71, 6e prä no naya väsyo ächa, X 45, % prä täm naya 
prataräm väsyo ächa; unsere Stelle ist also eine Kontamination von diesen 
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beiden Stellen. — 12b: X 131, 6b ist ganz gleich; IV 1, 20d liest aber 
s, bh. jätävedäh. — 12d: X 131, 6d ist ganz gleich; IV’51, 10d ebenso; 
IX 89, 7d ebenso, IX 95, 5d ebenso. — 13ab: X 131, 7ab ist gleich, II11, 
21cd ebenso, III 59, 4cd; X 14, 6ed: tesäm vayäm sumataü yajfiiyänam 
äpi bhadr& saumanass syäma, 13abed: X 131, Tabed. — 13d: VII 58, 6e: 
äräc cid dvesö vrsano!t yuyota. — 20c: 191, 23d ubhäyebhyah prä eikitsa 
gavistaus, — 28d: 191, 4d: räjan soma präti havyä grbhäya. 

b) Andere Vergleichungsstellen. 1= AV. 18, 1,48. 6 — AV. T, 76, 
6 m.d. Variante rayisthäno (Ausgabe des Vaidikayanträlaya, ebenso Lin- 
denau:; Ppp. ebenso wie die Atharvaveda-Vulgata. — Bab—=AV. 19, 15, 
4ab; TS. 2,7, 13,3; Nir. 7, 6, auch TB. II7, 133. Beide AV.-Ausgaben 
lesen svaryaj. c Variante ugrä statt rsvä, d ksayema statt stheyäma, Ppp. 
hat svärvaj, das Kommentar zum AV. liest ksiyema; Nir. wie RV. rsvä. 
— 11=5Y, 1,333 (= 8V.4, 5, 2) mit Var. huve nu anstatt hväyämi und 
idäm havir anstatt suastino, AV. 7, 86, 1 liest ebenfalls huve nu, aber hat 
suasti na indro maghävän krnotu, VS. 20, 50 gleicht dem RV. ganz, TS.1, 
6, 12,5. — 12 — AV. T, 91, 1; 20, 125, 6 mit sumydiko und abhayam nah 
krnotu, V5.20, 51, hat die gleiche Lesung wie RV; TS. 1, 7,13, 4 — 
13 — AV. T, 92, 1 mit der Versfolge cdab und der Variante asmad; AV.20, 
125, 7 hat asmadd äräc; VS.20, 52, hat diese Versfolge und Lesung wie 
der RV.; TS. 1, 7, 13,5: Nir. 6, 7 zitiert cd angefangen von asme. — 
36— AV. 6, 125, 1 ohne Var.; VS. 29, 52 mit vidayasva; TS.4, 6, 6,5; 
Nir. 2,5: 9, 12. — 27 = AV. 6, 125, 2 mit Var. äbhrtam anstatt ävrtam 
ine; Ppp. Var. parisambhrtam in b; VS. 29, 55; TS.4,6,6,5 ohne 
Variante zu RV. — 23=AV.6, 125, 3 Var. öjo anstatt väjro; TS. 4, 6, 
6,6: VS. 29, 54 ohne Variante zu RV.; wie die AV.-Vulgata so auch Ppp. 
29 — AV,6, 126, 1 Var. vanvatäm anstatt manutäm; Ppp. hat anstatt 
dessen sunutäm; MS. ärät statt dürät. — 30 —AV.6, 126, 2 Var. abhi 
stana anstatt ni stanihi und sedha anstatt protha; VS.29, 56 stimmt mit 
RV. überein bis auf vidäyasva duchunän: T3.4, 6, 7, 7. — 31 =AV.6, 
126, 3 Var. prämüm jayäbhi *me jayantu für a, vävaditu anstatt vävaditi, 
säm asvaparnäh patantu. Ppp. — patayanti. V'S.29, 57 stimmt mit RV. 
überein, TS. 4, 6, 6, 7. 

24, VI 48. Dieses ziemlich alte Lied, in dem es von alten Ausdrücken 
wimmelt (-+ 33), ist aus zwei ungleich alten Teilen zusammengesetzt: den 
Strophen 1—16, diese bilden den weitaus älteren Teil, wo die meisten alten 
Wörter vorkommen (49), und den Strophen 17—22, wo nur zwei alte, 
daneben aber drei produktive Ausdrücke vorkommen und drei dxa@ Ie- 
„öuevo zu finden sind. 

Da der Hauptteil des Liedes dem Gotte Agni gewidmet ist (Strophe 
1—10), ist hier in diesem Teile der Kern des Liedes zu suchen. Die anderen 
in den folgenden Strophen erwähnten Gottheiten (Marutah 11, 12, 20, 21, 
auch 15—15, Püsan 16—19, die rätselhafte 22. Strophe!) zeigen schon 
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durch ihre Verschiedenartigkeit an, daß da nicht alles in Ordnung ist, daß 
diese Strophen anderen, wir können es gleich sagen, — was besonders die 
letzten sechs Strophen betrifft — jüngeren Ursprungs sind. Daraus geht 
auch hervor, daf} der oft sonderbar anmutende Synkretismus der indischen 
Gottheiten, wie er in einzelnen rgvedischen Liedern zutage tritt, nichts 
Ursprüngliches, Organisches darstellt, sondern sehr oft eine künstliche Er- 
scheinung ist, die eigentlich überhaupt nicht existiert: man gelangt zu 
seiner Annahme nur deshalb, weil dem Blick des neuzeitlichen Forschers 
bisher entgangen ist, wie diese alten Lieder und aus wie verschie- 
den alten Teilen sie zusammengesetzt sind. 

35. V149. Die alten Ausdrücke findet man in diesem Liede folgender- 
maßen zerstreut: Strophe 1—5 achtzehn, bzw. vierzehn, Strophe 6—10 
sieben, bzw. sechs, Strophe 11—15 dreizehn, bzw. zehn. Die meisten 
äras Aeyöneva (3) und produktiven Ausdrücke (6) befinden sich in den 
mittleren Strophen 5—10, Wenn nicht alles täuscht, ist dieses Lied von 
mittlerem Alter (das älteste in der Gruppe 210) wenigstens aus zwei, wenn 
nicht drei verschieden alten Teilen zusammengesetzt. 

36. VI52. Auch dieses alle Götter preisende Lied ist aus verschie- 
denen Teilen zusammengefügt; sein ältester Teil ist aber am Ende — 
Strophe 11—17 —, wo die meisten altertümlichen Ausdrücke und Formen 
sich befinden (jusanta, yijaträ, mänma, sumnesu, jmä, ksapa, variva- 
syantı, jandyad, mahd, viväse); dagegen sind von diesem Gesichtspunkte 
aus die Strophen 1—10 mit bloß vier alten Ausdrücken und vielen jungen 
als jung anzusehen. 

37. In V155, einem Liede ohne jeglichen Zusammenhang (ohne Wie- 
derholungen) mit dem übrigen RV., hat nur die Strophe 2: 

rathitamam#s kapardinam 

iSänam rädhaso mahäh | 

räyah säkhäyam imahe | 
altertümliches Gepräge, scheint also ein Brocken ererbter Weisheit zu sein - 
alles übrige ist jung. 

38. VI 59. Offensichtlich aus zwei Teilen zusammengesetzt; der jün- 
gere umfaßt die Strophen 1—5 mit bloß zwei alten (sacäli, ävasä®), aber 
fünf produktiven Ausdrücken, und sechs äxa: Jeyöueva, der andere — 
Strophe 6—10 — mit 4 alten und nur drei jungen Wörtern. Trotz des 
relativ niedrigen Alters lassen sich also auch da noch zwei Schichten 
unterscheiden. 

39, V164. Das ursprüngliche Lied scheint nur die Strophen 1, 35, 
bzw. 6 gehabt zu haben, da nur in diesen Strophen vereinzelte alte Aus- 
drücke vorkommen, in der 2, Strophe dagegen überhaupt keiner und weder 
ein alter noch ein junger Ausdruck. 


40. VII 6. In den Strophen 5 und 6 gibt es nur drei junge Ausdrücke, 
so daß sich diese Strophen von den übrigen, wo alte und junge Ausdrücke 
promiscue verstreut sind, deutlich abheben. 

41. VII9. Ein ähnlicher Fall wie in VI16. Altertümliche Ausdrücke 
gibt es nur in der 1., 2., 5. und 6. Strophe, die übrigen — Strophe 3., 5. — 
verhalten sich neutral, sodaß man annehmen kann, das ursprüngliche Lied 
habe nur die erstgenannten vier Strophen gehabt. 

42. VII 35. Von diesem Liede sind nur die 1. und 2, Strophe alt; hier 
finden wir fünf alte Wörter und Formen (dvobkih, suvitädya®, väjasatau?, 
&insot, püramdhih), wenn auch mit verschobener Bedeutung. Im übrigen 
Teile des Liedes sind lauter junge Wörter; ob jaläsah in 6c alt ist, ist 
zweifelhaft: für alt könnte man noch die Strophe 15 ansprechen, deren 
Teile in RV.X 65, 14 und 15 angeführt werden. Alles übrige ist jung. 
Dieser den Segen herbeirufender Hymnus (alle Strophen mit Ausnahme 
von 14—15, die älter sind und ursprünglich wohl nicht hierher gehörten, 
fangen mit sam an) hat wohl seines poetischen Schwunges wegen — den 
wir erst jetzt als Zeugnis einer alten poetischen Tradition und langer 
poetischer gewerblicher Tätigkeit zu werten wissen — hat eben deshalb 
Alfred Ludwig so gefallen, weil er nur die Poesie, nicht die Ursprünglich- 
keit der Lieder des Bgveda zu beurteilen imstande war, daß er ihn an den 
Anfang seiner Rgveda-Übersetzung stellte. 

43. VII38. In der Strophe 4 kommt kein alter Ausdruck vor, im 
Gegenteil ist da das Wort dditi in seiner T., das Wort aryamä in seiner 
3. Bedeutung; mit dem dreifachen abhi erscheint sie gekünstelt; beachte 
man auch die drei Götter Varunea, Mitra, Aryaman. Diese Strophe gehört 
also nicht zum ursprünglichen Gefüge des Liedes, das in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt nur sieben Strophen hatte. 

44. VI139. Die letzte (7.) Strophe, die aus drei Teilen zusammen- 
gesetzt ist, und zwar so, daß rtäväno väruno mitrö agnih yachantu candrä 
upamdm no arkäm VII 62, 3be, yüyam pala usw. vilı, 20d ff. entnommen 
sind, ist späteren Ursprungs, da sie keinen alten Ausdruck enthält. Dieses 
alte Lied hatte ursprünglich sechs Strophen (1—6}. 

45. VII 64. In der dritten Strophe gibt es keinen alten Ausdruck. Die 
direkte Rede isdä madema sahä devägopäh mit Erwähnung des Sudäs wirkt 
im ganzen Zusammenhange sonderbar und scheint einen bestimmten Zweck 
zu verfolgen. Sie ist deshalb für ein spätes Einschiebsel zu halten. Das 
ursprüngliche Lied hatte also nur vier Strophen (1, 2, 4, 5). 

46. VII 74. Hier kommt in Strophe 1—2 kein einziger alter Ausdruck 
vor; die 10, bzw. 9 alten Ausdrücke sind in den Strophen 3>—6 angehäuft; 
die 3, Strophe fängt auch mit der gewöhnlichen Anrufungsformel 4 yatam 
(vgl, z. B. VILT2a@... yatam, VII 68, VII69, 1d... yätu usw.) an, sodaß 
alle diese Gründe zusammen darauf hinweisen, daß das ursprüngliche Lied 
bloß vier Strophen hatte und mit Strophe 3 anfing. 
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47. VI 75. Die Tatsachen, daß a) in der ersten Strophe dieses Liedes 
kein altes Wort vorkommt, b) daß dem gegenüber die 2. Strophe mit der 
eigentlichen Anrufung mahe no adyd suvitäya bodhi üso mahe saubhagäya 
pra yandhı anfängt, beweisen, daß das ursprüngliche Lied nur die Stro- 
phen 2—8 hatte. 

48. VI 97. Die alten Ausdrücke fangen erst in der 2, Strophe an. 
Daher scheint das ursprüngliche Lied erst mit dieser Strophe angefangen 
zu haben, worauf auch die Redewendung ä deivid vrnimahe avränsi hin- 
weist, dern der Vers- und Liederanfang ä... usw. ist gewöhnlich und sehr 
häufig (vel. z. EB. VII, 84, VII28 usw.). 

43. VII 39 und 50. VII 100. In diesen zwei Liedern scheinen die 
Strophen 1 und 6 in VII99, 3 und 5 in VII 100 zu den ursprünglichen 
Liedern nicht gehört zu haben, da sie sich von den übrigen Strophen durch 
ihr neutrales Gepräge stark absondern. Der Sinn erfordert sie im Strophen- 
gefüge nicht. Es hatten diese zwei Lieder, die einen Dichter zum Verfasser 
haben werden, wie die gleiche Schlußstrophe es andeutet, ursprünglich je 
fünf Strophen. 

ol. W1119, In diesem Liede befinden sich die alten Ausdrücke (mit 
einer einzigen Ausnahme, dem havismantam?® in Strophe 6d) in Strophe 
1—5; in Strophe 6—10 gibt es nur junge Ausdrücke; dieser zweite Teil 
ist also gegenüber dem ersten, dritten und vierten weit jünger, denn auch 
in dem dritten und vierten Teile sind die alten Ausdrücke im Übergewicht. 
Man muß also den zweiten Teil des Liedes für ein Einschiebsel halten. 

52. V1IL 13. Gegenüber den vielen im ganzen Liede regelmäßig ver- 
streuten alten Ausdrücken enthält der Schlußteil des Liedes (Strophe 31 
bis 33) nur einen alten Ausdruck (ütibkih) und diesen noch in einer ent- 
lehnten Stelle (vfsat! tod vrsanam!? huve vajriü eiträbhirs ütibhih5 aus 
V 40, 3ab); also eine späte Zugabe. 

55. VIII 33. In den ersten fünfzehn Strophen sind die alten und neuen 
Ausdrücke ganz regelmäßig verteilt, In den letzten vier Strophen (16—19) 
findet man dagegen keinen alten Ausdruck, nur insgesamt fünf dxa: 
Jeyönevo, von denen zwei noch als junge Ausdrücke oder Formen anzu- 
sprechen sind (pädakat, kasaplakai), und fünf produktive (neben den 
zwei schon erwähnten Wörtern). Der Inhalt dieser vier letzten Strophen 
sticht auch von den übrigen ab. Der Sinn der letzten schaut überhaupt 
obszön-mystisch aus. So muß man auch diesen Teil des Liedes für eine 
spätere Zutat halten. 

54. An Hand des Liedes V111 38 möchte ich wieder zeigen, wie auch 
im VII. Buche sehr junge Lieder vorkommen. Dieses Lied ist nichts 
anderes als eine Schüleraufgabe, die ein fleißiger Brahmane aus verschie- 
denen in seinem Gedächtnis gut eingeprägten Stücken zusammengesetzt 
Em Wo es hier alte Ausdrücke gibt, kommen solche nur in entlehnten 

en vor. 
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la yajfiäsya hi sthä rftvijä® 
b säsni väjesus kärmasu | 
c indrägni täsya bodhatam |) 


9a tosäsä (2.%.) rathayäväna (2. }.) 





b [vrtrahänäparäjitä'-®] | 
e indrägni täsya bodhatam || 
3a [idäm väm madiräm mädhu!® 


1. Refrain 


11112, 4b 
1. Refrain 


b ädhuksann ädribhir:närah?] | VIll 65, 8ab 


c indrägni täsya bodhatam || 
4a [jusethäm yajüiäm istäye] 
b sutäm sömam sadhastuti® | 
c indrägni & gatam narä$ || 
5a imä jusethäm sävana 
b yebhir havyäni ühäthuh | 
c indrägni ä gatam narä® | 
6a imäm gäyaträvartanım (A. 4.) 
b jusäthäm sustutim mäma | 
e indrägni ä gatam narä® || 
7a [prätaryävabhir ä gatam] 
b devebhir jeniävasü | 
e [indrägni sömapitaye] | 
3a [äyävä asvasya sunvatö] 
b ätrinäm Srnutam hävam | 
c [indrägni sömapitaye] || 
9a [evä väm ahva ütäye 
b yäthähuvanta mödhiräh] | 
ce [indrägni sömapitaye]| 
10a ähäm särasvativator (2. A.) 
b [indrägniöor ävo vrae] | 
c yäbhyäm gäyaträm! yeyäte || 


1. Refrain 

v 72, 3b, vgl. 5a 6b 
Stabreim! 

2. Refrain 

Vgl.4da, 6b 


2. Refrain 
Vel. da; 5a 
2. Refrain 
V51, 3b 


V160, 9c; 3. Refrain 
VII56, Ta; 37, Ta 


3. Refrain; VI 60, 9 


VII142, 6ab 
3. Refrain; V160, % 


vll 94, 8b 


55. VIII 39. Obwohl die Strophen 1—3, 6—7, I—10 nicht nur alte 
Wörter, sondern auch alte Formen (tübhyam fälschlich für tübhya in 3., 
purü in 7. Strophe} aufweisen, gibt es in den übrigen Strophen (45, 8) 
nur junge Formen und dxa] heyöueva, sodaß man dafür halten muß, daß 
diese Strophen zu den ursprünglichen sieben später hinzugedichtet wurden. 

56. VIII 47. In den Strophen 1—10 kommen alte Wörter überall vor, 
in den Strophen 11—18 nur in dem Refrain: anehäso! va ütäyah? suütäyo 
(2.%.) va ütäyah?, der den in den Strophen 1—10 vorkommenden Kehr- 
reim fortsetzt. Das einzige alte Wort in diesem Teile ist öravasyate in 
Strophe 12. So zerfällt das Lied wieder in zwei Teile, einen älteren 
(Strophe 1—10) und einen jüngeren (Strophe 11—18), später angefügten. 
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57. IX 67. In den Strophen 1—20 sind da die meisten alten Ausdrücke, 
wenn auch einige auf Stellen sich befinden, die dieses Lied mit anderen 
Liedern gemeinsam hat. In den Strophen 21—32 findet man nur zwei alte 
Ausdrücke (viearsanih, püvasve), daneben aber acht äzuE keyduevo, von 
welchen vier noch als produktive Ausdrücke gelten müssen, und acht 
andere produktive Wörter, sodaß man diesen Teil des Liedes für eine 
spätere Ergänzung ansehen mul. 

55. IX 86 und 59. IX 97, zwei von den längsten Liedern des Rgveda 
(900 und 1056 Wörter), sind (ebenso wie das drittlängste I164 mit 991 
Wörtern) ihrem Charakter nach ganz einheitlich; nirgends läßt sich eine 
Spur einer Zusammensetzung aufspüren: alte und neue Ausdrücke und 
äroE Jeyöueva durchdringen diese zwei Lieder so, daß sie ihnen ein ein- 
heitliches Gepräge verleihen (wie diese zwei Lieder auf eine mittlere Alters- 
stufe zeigen, so zeigt sich 1164 als ein ziemlich junges Lied). 

60. X 1. Die paar alten Ausdrücke findet man nur in der 2, und 6. Stro- 
phe, die auch die alte Ausspracheweise aufweisen, denn man muß lesen: 

2a sä jätö gärbho® asi rödasior 

b ägne cärur vibhrta ösadhis u | 

c eiträht sisuh päri tämämsi aktun® 

d prä mätfbhyo ädhi känikradat gäh || 

6a sa tü västräni äAdha pesanäni (ä.}.) 

bh väsäno agnir näabhä?® prthivyäh | 

c arusö jätäh pade® a iläyäh? (die zweite Hälfte nach Grassmann, 

d puröhitos räjan yaksihä devän |) WEN2UD) 
sodaß man diese zwei Strophen für den Kern des ganzen Liedes 
halten muß. 

61. X 45. Alte Ausdrücke findet man hier nur in den Strophen 7—13, 
wobei einige von ihnen (im ganzen vier) in aus anderen Liedern entlehnten 
Teilen vorkommen; dagegen gibt es nur einen einzigen alten Ausdruck 
(&drim®) in den übrigen Strophen (in Strophe 6). Man muß deshalb die 
ersten sechs Strophen für jung, den anderen Teil für alt halten. 

62. X 106, ein Lied, daß keinerlei Beziehungen zum übrigen Rgveda 
aufweist, ist ein Beispiel dafür, wieviel äxa£ Aeyöueva ein rgvedisches Lied 
enthalten kann (manches von ihnen ist zugleich ein produktives Wort): 

la ubhä u nünäm täd id arthayethe 
b vi tanväthe dhiyo® västräpäseva? | 
c sadhrieinä® yätave pr&m ajigah 
d sudineva® pfksa & tamsayethe || 
2a ustäreva (5,%.) phärvaresu (ä.}.) Srayethe 
b präyogeva (2. %.) Svätria $äsur &thah | 
e düteva hi sthö yasäsä jänesu14 
d mä äpa sthätam mahi3ssväpänät® || 
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»a säkammijä (3.%.) sakunäsyeva paksä! 
b pasveya citrä®ydjur® ä gamistam | 
e agnir iva devayör didivamsä 
dpärijmän?eva yajathah puruträ | 
4a äpf vo asme pitäreva puträ 
b ugreva rucä®? nrpätiva turyai (a...) | 
ce iryeva pustyai kiräneva® bhujyai 
d ärustiväne®va hävam ä gamistam || 
5a vämsageva püsariä (2. 4.) simbätä (#. }.) 
b mitreva rtä Satärä (&.%.) sätavanä®) | 
c väjevoccä!0 väayasä! gharmiesthä (2. }.) 
d meösevesä? sapariä (5.%A.) pürisä || 
6a srnieva jarbhart (3. %.) turphäritü (2. %.) 
b naitoseva (ä.%.) turphäri (ä.%.) parpharika (a. 3.) | 
c udanyajeva (a.).) jemanä (a...) maderü (ä.}.) 
d tä me jaräyu! ajäram maräyu da.}.) | 
Ta pajreva! carcaram (a.}.) järam (ä.}.) maräyu (a...) 
bksädmevärthesu tartaritha ugrä | 
c rbhüt näpat kharamajrä (2. %.) kharäjrur (a. 4.) 
d väyür! nä parpharat (5.}.) ksayad raylinäm || 
8a gharmävat mädhu® jathäre! saneru (a. }.) 
b bhägeritä (a. A.) turphäri (ä. A.) phäriväram (a. %.) | 
c patareva cacard (2.).) candränirnin (a. h.) 
d mänasrägä (2.).) manalä (2.}).) na jagmi | 
Ya brhänteva gambhäresu (ä.}.) pratisthäm 
b pädeva gädhäm tärate vidäthah | 
c kärneva $äsür änu hi smäräthah 
d anseva*! no bhajatam citräm® äpnah! || 
10a ärafigareva (2. 4.) mädhus-t erayethe 
b säragheva: gavi! niefnabäre | 
c kinäreva (ä.}.) svedam äsisvidänä 
d ksämevorjä! süyavasät? (2.%.) sacethe || 
11a rdhyäma stömam sanuyäma vAjam® 
b ä no mäntram! saräthehöpa yätam | 
c yäso® na pakväm‘ mädhu? gösu? antar 
d ä bhütämso (2.%.) a$vinoh? kämam apräh || 
Dieses Lied ist am reichsten im ganzen Rgveda an draus Aryöueva. 
Diese 62 Beispiele zeigen, wie die in dieser Abhandlung angewandte 
Methode richtig und auf verschiedene Weise anwendbar ist. 


*) So nach Grassmann, Wtb, 1391. 
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Betrachtung über einzelne Anuväkas, Adhyäyas, Astakas und Bücher. 


An Hand von Tabelle I (Ar. Or. XIIL/1—2, 5. 108 ff.) kann man Be- 
obachtungen anstellen, wie junge Lieder an einzelne Liedergruppen an- 
gefügt wurden. 

1. Daß die Anuväkas tatsächlich auch als alte Liedergruppen anzu- 
sehen sind, beweist die Tatsache, daß am Anfang oder am Ende der 
meisten Anuväkas eins oder mehrere junge Lieder vorkommen, sod: 
dafür halten muß, daß an eine schon vorhandene Liedergruppe (vorne 
oder hinten, gewöhnlich aber am Ende) neue Lieder angehängt wurden. 
(Diese Feststellung beweist ebenso wie die Betrachtung über die Entwick- 
lung des altindischen Akzents — Arch. Or. Pragense XIV, 129 ff. —, die 
ich an Hand derselben Tabellen und Übersichten angestellt habe, die 
Richtigkeit dieser Betrachtungsweise und der auf diese Weise erzielten 
Ergebnisse.) 

l. Buch: 1. An. (= Anuväka) nichts; 2. An. Lied 7(—5); 3. An. 
nichts; 4. An. nichts; 5. An. Lied 23 (—26) ; 6. An. Lied 24 (—7) und 
25 (—6) am Anfang; 7. An. ist aus ganz jungen Liedern zusammen- 
gaetzt (1 —, 2 = — 3=-—2 MH=—7 5—=-—10); 3. An. 
nichts; 9. An. Lied 50 (—9); 10, 11. 12.An. nichts; 13. An. Lied 80 
(—1); 14, 15. An. nichts; 16. An. Lied 115 (—7); 17. An. Lied 116 
(—15) am Anfang; 18. An. Lied 126 (—10); 19 An. Lied 133 (—15); 
20. An. nichts; 21. An. Lied 140 (—12) am Anfang; 22. An, Lied 157 
(—65) am Anfang, am Ende aber vier Lieder: 161 (—31), 162 (— 78), 163 
(—24), 164 (—172); 23. An. Lied 179 (—12); 24. An. Lied 191 (—77). 

II. Buch: 1. An. nichts; 2. An. Lied 12 (—20), 13 (—16) am Anfang; 
3. An, Lied 23 (-—31), 24 (—23) am Anfang; 4. An, Lied 42 (—14), 
43 (— 21). 

III. Buch: 1. An. nichts; 2. An. Lied 23 (—7), 23 (—11); 3. An. 
Lied 38 (— 2); 4. An. Lied 53 (—37}); 5. An. Lied 54 (—2) und 55 (—68)} 
am Anfang, 

IV, Buch: 1. An, nichts; 2. An. Lied 11 (—1) am Anfang, 3. An. 
nichts; 4. An. Lied 33 (—10), am Anfang, 44 (—3), 45 (—2) am Ende: 
5. An. Lied 57 (—16) und 58 (—6) am Ende. 

VW. Buch: 1. An. nichts; 2. An. nichts; 3. An. Lied 44 (—32) am 
Ende; 4. An. nichts; 5, An. Lied 57 (—6), 58 (—3) am Anfang; 
6. An. nichts, 

V1. Buch: 1. An. nichts; 2. An. Lied 22 (—1), 23 (—1) am Ende: 
3. An. nichts; 4. An. nichts; 5. An. nichts; 6, An. Lied 74 (—14), 
75 (—64). 





VI. Buch: 1. An. nichts; 2. An. Lied 13 (—8); 3. An. Lied 55 
(—14); 4. An. nichts; 5, An. nichts, 6. An. Lied 102 (—1), 103 (—42), 
104 (—6T7). 

VOL Buch: 1. An. nichts; 2. An. nichts; 3. An. Lied 20 (—4) am 
Ende; 4. An. Lied 27 (—5), 28 (—3), 29 (-—$6), 30 (-—4); 5. An.: der 
ganze Abschnitt ist aus lauter jungen Liedern zusammengesetzt, deren d-e 
sich zwischen 0 bis —53 bewegt; diese Lieder bilden also ein ganz junges 
und einheitliches Einschiebsel in das VIll. Buch. 6. An. Lied 43 (—5) am 
Anfang, Lied 47 (—6) und 48 (—}) am Ende; die Välakhilya-Lieder- 
gruppe: Lied 58 (—12) und 59 (—7) am Ende; auch in dieser Hinsicht 
verhalten sich die Välakhilya-Lieder ebenso wie alle anderen Lieder des 
Rgveda, wie auch schon oben (passim) bewiesen wurde. 7. An. Lied 69 
(—8) am Ende; 38. An. nichts; 9. An. nichts; 10. An. nichts. 

IX. Buch: 1.—7. Anuväka nichts; was den einheitlich alten Char- 
akter dieses Buches beweist und zugleich, daß dieses Buch vor modernen 
Einflüssen bewahrt worden ist. Damit stimmt überein, was oben (Arch. 
Or. XTIL/34, 3. 242) über das relative Alter einzelner Bücher gesagt 
wurde: das IX. Buch tritt als das die meisten relativ alten Lieder ent- 
haltende Buch im Wettbewerb an die erste Stelle und ist vor Einschiebseln 
bewahrt worden. 

X. Euch: Da dieses Buch nach Arch. Or. XII, 5. 242 in jeder Hin- 
sicht das jüngste ist, sollten auch seine Anuväkas keinen einheitlichen 
Charakter haben, und tatsächlich verhält es sich damit auch so. Ältere und 
neuere und ganz junge Lieder sind hier so durcheinandergemischt (vgl. 
oben Arch. Or. XII, 5. 124 ff,), daß man von einem einheitlichen Char- 
akter des Buches überhaupt nicht reden kann. 

2, Betrachten wir jetzt die Adhyäyas und Astakas. Die Anuväkas 
bilden Einheiten organischer Natur, wie schon der Umstand beweist, daß 
sie verschieden lang sind (vgl. den Inhalt der Anuväkas des IL., IL., III. und 
X, Buches: I, Buch: 1. An. 3 Lieder, 2. An. 4 Lieder, 3. An. 4 L,, 4. An. 
6 L., 5. An. 6 L. 6. An. 7 L,7. An. 5 L,„3&% An. 8L,9. An 7L, 
10. An. 7L, 11. An. 7 L, 2. An.93L, 13. An. 11 L, 14 An 9 L, 
15. An. 12 L., 16. An. 10 L., 17. An. 5 L, 18 An. 6L. 19 An. 7L. 
20. An. 6 L., 21. An. 17 L., 22. An. 18 L., 23, An. 15 L., 24. An. 2 L: — 
II. Buch: 1. An. 11 L, 2. An. 11 L., 3. An. 10 L, 4. An. 11 L; — 
IH. Buch: 1. An. 12 L. 2. An. 17 L, 3.An.9L, #4 An. 14L, 5. An. 
9L.;— X. Buch: 1. An. 16 L, 2. An. 13 L, 3. An. 13 L, 4. An. 18 L., 
5. An. 8 L., 6. An. 16 L, 7. An. 6L.,8 An. 9 L, 9. An. 13 L, 10. An. 
16 L., 11. An, 23 L, 12. An. 40 L.), die Adhyäyas und die von ihnen 
gebildeten Astakas sind dagegen Einheiten künstlicher Natur; freilich ist 
auch ihre Länge verschieden (1. Astaka 121 Lieder, 2. Astaka 119 Lieder, 
3. Astaka 122 Lieder, 4. Astaka 140 Lieder, 5. Astaka 129 Lieder, 
6. Astaka 124 Lieder, 7. Astaka 116 Lieder, 38. Astaka 146 Lieder, die 
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Välakhilyas werden nicht gezählt), aber auch die Adhyäyas wurden durch 
neue Lieder ergänzt, wie aus folgenden Tatsachen erhellt: 

1. Astaka: Der 1. Adhyäya endet mit dem Liede I 18 und 19, deren 
d-e —5 und 0 sind, der 2, Adhy. mit I 31 (—$), 32 (—22), der 3. fängt 
an mit I 33 (—12), 34 (—7), 35 (—10), der 4, Adhy. fängt an mit I 47 
—50, deren d-e 0, —1, —1, —9 aufweisen usw., der 5. Adhy. endet mit 
I 80 (—1), der 6. Adhy. mit I 94 (—1), der 7. Adhy. fängt an mit 195 
(—7), der 8. Adhy. fängt an mit I 113 (—7). 

2. Astaka: Am 1. Adhy. ist nichts besonderes zu beobachten, der 
2. Adhy. endet mit I 156 (—1), 157 (—6): der 3. Adhy.: nichts zu 
beobachten; der 4. Adhy. fängt an mit I 166 (—5), der 5. Adhy. endet 
mit I1 7 (—7}, 8 (0), der 6. Adhy. mit II 23 (—81), der 7. Adhy. fängt 
an mit II 24 (—23) und endet mit II 35 (—9) und II 36 (—8), der 
&. Adhy. fängt an mit II 37 (0), 38 (—17), 39 (—19), 40 (—22), 411 
(—1), 42 (—14), 43 (—21), mit welchen Liedern auch das II. Buch 
endet; der Adhyäya endet mit III 6 (—1). 

3. Astaka: Der 1. Adhyäya fängt an mit 1117 (0), 8 (—10) und endet 
mit III 28 (—T7), 29 (—11); der 2. Adhy. fängt an mit III 30 (—12); der 
3. Adhy. endet mit III 53 (—37), 54 (—2), 55 (—68), am 4. Adhyäya ist 
nichts zu beobachten; der 5. Adhy. endet mit IV 18 (—34): am 
6. Adhyäya ist nichts zu beobachten; der 7. Adhyäya fängt an mit IV 33 
(—10) und endet mit IV 50 (—10); der 8. Adhyäya fängt an mit IV 51 
(—4) und endet mit V 8 (—3). 

4. Astaka: Der 1. Adhyäya ist ganz einheitlich; vom 2. Adhy. läßt 
sich in dieser Hinsicht nichts sagen; der 3, Adhy. fängt an mit U 47 
(—2), 48 (—2) und endet mit V 61 (—17), 62 (—18); der 4. Adhy. 
fängt an mit 7 63 (—9), 64 (0), der ganze Adhyäya weist aber lauter 
größtenteils junge Lieder auf; der 5. Adhy. ist einheitlich, der 6. Adhry. 
endet mit VI 27 (—1), 28 (—12); der 7. Adhyäya ist einheitlich ans- 
gerichtet, am Ende ist das Lied VI 47 (—19) angefügt; der 8. Adhy. 
endet mit VI 61 (—1). 

5. Asfaka: Der 1. Adhyäya ist einheitlich; der 2. Adhy. ebenso; der 
>. Adhy. endet mit dem Liede VII 35 (—13); der 4, Adhy. mit VII 59 
(—); der 5. Adhy. fängt an mit VII 60 (—5), 61 (—6), 62 (—1), 
63 (—6); der 6, Adhyäya endet mit VII 97 (—4), 98 (4), 9 (—2), 
100 (—1); der 7. Adhyäya fängt an mit VII 101 (—20), 102 (—1}, 103 
(—42), 104 (—67); der 8. Adhyäya ist einheitlich. 

6. Astaka: Der 1. Adhy. endet mit VII 20 (—4); von dem 2. läßt 
sich nichts sagen; der 3, Adhyäya fängt an mit VII 32 (—1), 33 (D), 
34 (—53) usw., sein Anfang (die Lieder VIII 32 bis VII 45) sind alle 
Jung, zwei von ihnen (VIII 34 und 41) sehr Jung, nur am Ende dieses 
Adhyäya findet man zwei ältere Lieder; der 4. Adhy. ist im ganzen ein- 
heitlich; ebenso der 5, bis 8. Adhyäya. 
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7. Astaka: Der 1. bis 4. Adhyäya ist im ganzen, bis auf die jungen 
Einschiebsel, einheitlich älter; der 5. Adhy. endet mit X 4 (0),5 (—6): 
der 6. enthält von X 12 an lauter junge Lieder, der 7. Adhy. fängt an 
(9 _- —14 2——1 21=--4) und endet mit jungen Liedern 
(X32——5); der 8. Adhyäya ebenso (X 32 = —, 4 = —54 und X 44 
— —$, 5=-—-10). 

8. Astaka: Die einzelnen Adhyäyas dieses Astaka enthalten einen 
solchen Mischmasch von alten, jungen und jüngsten Liedern, daß sich über 
ihren Charakter nichts besonderes sagen läßt. Dieser Astaka und seine 
Adhyäyas verhalten sich also ebenso wie die Anuväkas dieses Euches. 

Am Ende vergleichen wir die Ergebnisse, die bei der über die Anu- 
väkas, Astakas und Adhyäyas angestellten Betrachtung erzielt worden 
sind, untereinander, Aus dem Vergleich der einzelnen Absehnitte des 
Rgveda untereinander ersieht man, daß sowohl die Anuväkas als auch die 
Adhyäyas — beide Einteilungen mul} man für spätere Einteilungen halten, 
wenn sie auch nicht gleich alt sind — durch neue am Anfang oder am Ende 
angehängte Lieder ergänzt wurden. Daneben kann man an Hand von Ta- 
belle I (Arch. Or, XIIL, 5. 108 ff.) auch noch beobachten, daß in einzelne 
anders einheitliche Abschnitte (sei es, daß es sich um einheitlich alte oder 
um einheitlich junge Abschnitte handelt) jüngere oder auch ältere (im 
X. Buche) Lieder eingeschoben wurden. Was geht daraus hervor, worauf 
kann man daraus schließen? Wie schon oben (Arch. Or. XIIL 5. 244) 
angedeutet wurde, wurden die einzelnen Liedersammlungen, Liederkreise 
des Rgveda mehrmals einer Revision, Zusammenfassung, neuer Zusammen- 
stellung unterzogen. Wenn man nur die Tatsache in Betrachtung zieht, daß 
der Rgveda in Bücher und mit ihnen übereinstimmende Anuväkas, dann 
in Adhyäyas und Astakas geteilt ist, so muß man daraus schließen, daß 
es sich da um wenigstens zwei Redaktionen der alten Texte handelt, die 
als die jüngere und jüngste, letzte anzusehen sind. Da aber auch die Anu- 
vakas und Adhyäyas, wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, nicht ein- 
heitlich alte oder junge Lieder enthalten, sondern entweder einheitlich oder 
am Anfang oder am Ende durch neuere Lieder ergänzt worden sind, und 
daneben in ihnen noch Stellen vorkommen, die klar darauf hinweisen, daß 
es sich um jüngere und ältere eingeschobene Lieder handelt, und, wie hier 
im 1. Abschnitte die 62 erörterten Beispiele zeigen, auch die einzelnen 
Lieder des Rgveda ganz klar aus älteren und jüngeren Teilen zusammen- 
gesetzt sind und manchmal eingeschobene Strophen jüngeren Ursprungs 
enthalten, muß man notwendig zur Ansicht kommen, daß der Rgveda eine 
Liedersammlung darstellt, an der verschiedene Hände, man möchte sagen 
Redakteure, gearbeitet haben. Es kann sich freilich nicht darum handeln, 
bestimmen zu wollen, wie viel „Redaktionen“ es waren, denen die Lieder 
des Rgveda unterzogen worden sind. Das läßt sich m. E, bei der langen 
Zeit von wenigstens 2000 Jahren, die daran gearbeitet, gefeilt, gelehrt und 








gelernt wurde, überhaupt nicht sicher bestimmen. So muß es zur Zufrie- 
denheit genügen, daß es gelungen ist, durch die hier angewendete Methode 
mit mathematischer Sicherheit zu beweisen, daß es zu einer solchen Be- 
arbeitung oder solchem Handhaben der Lieder des Rgveda gekommen ist.) 


') Es wird ebenfalls notwendig sein, über das zweitälteste Denkmal des alt- 
indischen Schrifttums, den Atharvaveda, eine ähnliche Untersuchung anzustellen. Nur 
wird da die Aufgabe schwieriger sein, da nicht so viele Vorarbeiten wie beim Rgveda 
den Weg zu einer solehen Untersuchung ebnen, Die methodische Seite einer solchen 
Untersuchung des Atharvaveda ist aber schon jetzt ganz eindeutig klar. Man wird 
folgendes feststellen müssen: a) die Länge (in der Wortzahl ausgedrückt) einzelner 
Lieder, b) die Wiederholungen aus dem Rgveda und Atharvaveda, c) alte und junge 
Ausdrücke im Atharyaveda, üru: Aryöjeva usw., wie das oben auf 8, 107 im Arch. 
Or. XIII zusammengestellt ist. Dann kann erst die eigentliche Forschung einsetzen. 
Es wird sich wohl zeigen, daß auch der Atharvaveda manch altes und wertvolles 
Stück enthält. 
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ZU DEN T-FORMEN DES AKKADISCHEN 
ZEITWORTES. 
Von 
Franz X. Steinmetzer. 


Die Diskussion über die T-Formen des akkadischen Verbums ist noch 
keineswegs abgeschlossen.!) Der Zweck der folgenden Zeilen ist nicht der, 
in die Diskussion einzugreifen, sondern die Aufmerksamkeit auf eine 
bisher nicht beachtete Stelle zu lenken, die geradezu als Schulbeispiel für 
den Gebrauch und Nichtgebrauch der T-Formen angesehen werden muß. 

Es handelt sich um einen Teil der Inschrift des großen Grenzsteines 
des Meli-Sipak im Louvre. Der Text ist von Scheil DP II pl. 21/23 
und nachher von Hinke Selected Babylonian Kudurru Inseriptions 
(1911) 4/14 voröffentlicht worden. Die fragliche Stelle findet sich Kol. III 
65 bis V 57. Zunächst möge der Text in Umschrift und Übersetzung folgen. 

III 55. ma-ti-ma a-na sa-a-ti, 56. a-na ümer! ru-qu-ü-ti, 57. Sa tlänıe! 
rabütiel, 58, i-nam-bu-$u-ma, 59. a-na ri-'u-ut ma-ti, 60. na-is-Su-su IV. 1. 
ki-i a-na-ku eqlu 3arru, 2. a-lik pa-ni-ia, 3, ana zeri-$u U-ru-ku, 4. la at- 
ba-kı, 5. za-ku-tü iä-ku-nu, 6. a-na il-ki, 7. la ü-se-ri-bu, 8. ü mim-ma 3a 
i-na, 9. bmugari( ZART. A)-Su, 10, i-ti-ru-ma i-zi-bu, 11. a-na-ku la e-nu-s, 
12. ü la wF-pi-iu, 13. kii pi-i rabütiel, 14. ma-li-ki-ia, 15. Sakkanakke 
(SAGUB .3AGUB), 16. 3a pihäti (NAM)#®, 17, ü mu-Se-id-bi-bi, 18, la 
e-pu-Fu-ma, 19. eqlu ana zeri-Sü-nu i-ru-ku, 20. la at-ba-lu, 21. za-ku-bü 
i5-ku-nu, 22. a-na il-ki, 23. la ü-Se-ri-bu, 24. a-ma-ta i}-tü-ru-ma, 25. i-zi- 
bu-ü-ni, 26. a-na-ku la e-mi-e-$u, 27. ü la e-ti-qu, 28. Zu-ü ia-a-Si, 29. ia 
ü-gal-la-lı, 30. egqlu a-na zeri-ia dö-ru-ku, 31. la i-tab-bal, 32. za-kurtü 
ds-ku-nu, 33. a-na il-ki la ü-$er-rib, (34) ki-i pi-i rabütie!, (35) ma-h-ki-Su, 
(36) 3akkanakke (SAGUB . SAGUB), (37) 3a pihätie!, (38) ü mu-Sad-bi-bi, 
(39) la ip-pu-u3-ma, (40) a-ma-a-ti Sa i-na *benari an-nı-i, (42) as-tü-ru- 
ma e-zi-bu, (43) la in-ni, (44) ki-i pi-i Sa-kin 3a i-na, (45) pihäti bit 
iir (NUNUZ)-iamurru(IKUR.GAL), (46) B-Sak-kanu, (47) la ip-pu- 
us-ma, (48) ki-mu egli, (49) la i-nam-di-na-#5-Sum-ma, (50) eqglu ad-di-nu, 
(51) a-na pihäti la ü-tar. 

1) VeL L Oppenheim, WZEM 40 (1933), 181 ff.; 42 (1986) Iff,; Götze, 
JAOS 56 (1936) 297 ff.;; Unznad, NRVU Beiheft 1 (1937); Orientalia N. 5. 6, 
252 ff; San Nicolö, NRVU Beiheft 1, VIIlf.; Orientalia N. 5. 7, 309/18; 
Stamm, MVäG 4, %; Bloch, Örientalia N. 5. 9, 321,2; Poebel, Studies in 
Akkadian Grammar (Asayriologieal Studies 9, 1938) 1/64. 
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(32) Sum-ma amelu äu-d, (53) ki-it-ta ir-tam-ma, (54) gü-ul-Iu-ul-ta 
iz-zt-ir, (55) eqlu a-na zeri-ia d3-ru-ku, (56) la it-ta-bal, (37) za-ku-tü äs- 
ku-nu, (53) a-na il-ki la us-te-rib, (59) a-ma-a-ti in na, (60) ebmugari 
an-ni-i. Kol. V. (1) äs-tü-ru-ma, (2) ma-har d$ama$ dmarduk, (3) danu- 
ni-ti, (4) ü Üänie rabütiel, (5) Za Jamk ü ersiti®, (8) i-na eli egli Ar-a-tu, 
(7) e-zebu, (3) Su-ü la i-te-ni, (9) ü la im-tes, (10) ki-i pi-i rabütie! ma-l- 
ki-Su, (11) Sakkanakke (SAGUB . SAGUB) $a pihätiel, (12) ü mu-Sad-bi-bi 
la i-te-pü-us-ma, (13) egqlu ki-mu la it-ta-an-na-d3-Sum-ma, (14) eqglu ad- 
di-na-G3-Fu a-na pihäti la ut-te-ir, (15) [amelu] 3u-a-tu dänie rabütin Sa 
same® u ergiti, (16) [dam]-gis lip-pal-su-Su-ma, (17) ba-la-at iimimi ma-'- 
du-ti, (18) Sanätiel Heh-di nu-uh-si üu hegallif HE.GAL). (19) a-di bal-tu 
ana 1s-i-Fu H-kin-nu, 

(20) Sum-ma amelu $u-ü ki-it-ta i2-zi-ir-ma, (21) gü-ul-Iu-ul-ta ir-tam, 
(22) ar-ra-a-ti 3a i-na bmunari, (23) an-ni-i d3-tü-ru-ma, (24) ma-har 
‘samas Imarduk da-nu-ni-ti, (25) ü ilänie! rabütir 3a Same ü ersitimtim, 
(26) i-na eli egli Su-a-tu e-zi-bu, (27) Su-ü la ip-ta-la-ah-ma, (28) eglu a-na 
zeri-ia dd-ru-ku it-tn-bal, (29) gi-is-sa-ta u ni-Häir-tam, (20) i-na Kibbib 
U-ta-ka-an, (31) za-ku-tü ds-ku-nu a-na il-ki us-te-ri-ib, (32) ü lu-ü eglu 
ki-mu it-ta-an-na-is-Sum-ma, (33) eqlu ad-di-na-ds-Iu a-na pihäfi ut-tir, 
(34) "= narä Sa d3-tü-ru-ma, (35) ma-har !3ama$ marduk, (38) da-nu-ni-ti 
u Hänie! rabütie, (37) 3a Samet ü ersiti, (38) i-na eli egli Su-a-tu, (39) a-na 
da-ra-a-ti ü-ki-in-nu, (40) Su-ü id-di-ki-ma, (41) i-na d$-ri-im sa-nı-Im-ma, 
(42) ki-i limuttit i-ta-ka-an, (43) a-Sar la a-ma-ri Pu-uz-ra, (44) us-ta- 
hi-iz, (45) d3-Su ar-ra-a-ti iina-a-ti, (46) 5a i-na bmunari Sa-at-ra, (47) ip- 
ta-lth-ma amela a-ha-aım, (48) na-ka-ra mär ma-am-ma-na-ma, (49) sak- 
ka sak-la sa-ma-a, (50) ü la mu-da-a um-ta--ir-ma, (51) w3-ta-H-ma a-na 
me-e u Wälr(IZI) it-ta-di, (52) i-na gag-ga-ri it-te-mi-ir, (53) i-na lhnäti- 
(SEBA)}»! it-te-'i, (54) i-na i-go-ri ip-te-hi, (55) up-te-is-si-is-ma it-ta-gar, 
(56) ı-ta-ba-at uh-täl-lig, (37) $u-mi Sat-ra ip-ta-Si-it, 

K ol. Il. (55) Für immer, für ewig, (56) für ferne Tage! (57) Wen 
immer die großen Götter (58) berufen und (59) zur Hirtenschaft des Lan- 
des (60) erheben werden: Kol. W. (1) Wie ich das Feld, das ein König, 
(2) einer meiner Vorfahren, (3) seinem Nachkommen geschenkt hat, 
(4) nicht weggenommen, (5) die die Freiheit, die er bestimmt, (6) in die 
Lehenslast (7) nicht einbezogen, (8) und alles, was er auf (9) seinem 
Denkstein (10) geschrieben und hinterlassen!) hat, (11) meinerseits nicht 
gebeugt (12) und nicht vertauscht habe, (13) gemäß; dem Ausspruch der 
Großen, (14) meiner Berater, (15) der Präfekten (16) der Bezirke (17) 
und der Verführer (18) nicht gehandelt und (19) das Feld, das sie ihrem 
Nachkommen geschenkt, (20) nicht weggenommen, (21) die Freiheit, die 





') Hier wohl kaum er&bu mit Lautner, Richterliche Entscheidung 43. im Sinne 
von „ausstellen zu verstehen, 
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sie bestimmt, (22) nicht in die Lehenslast (33) einbezogen, (24) die Ver- 
fügung, die sie geschrieben (25) und hinterlassen haben, (26) meinerseits 
nicht verachtet (27) und nieht mich über sie hinweggesetzt habe, (28) so 
möge (auch) er mich nicht (29) gering achten, (30) das Feld, das ich 
meinem Nachkommen geschenkt habe, (31) nicht wegnehmen, (32) die 
Freiheit, die ich bestimmt habe, (33) nicht in die Lehenslast einbeziehen, 
(34) gemäß dem Ausspruch der Großen, (35) seiner Berater, (36) der 
Präfekten (37) der Bezirke (38) und der Verführer (39) nicht handeln, 
(40) die Verfügungen, die ich auf (41) diesem Denkstein (42) geschrieben 
und hinterlassen habe, (43) nicht beugen, (44) gemäß dem Ausspruch des 
Statthalters, der in (45) dem Bezirk Bit Piri’-Amurru (46) eingesetzt wer- 
den wird, (47) nicht handeln und (48) ein Ersatzfeld (49) ihm nicht geben, 
(50) das Feld, das ich gegeben habe, (51) dem Bezirk nicht zurückgeben! 

(52) Wenn jener Mensch (55) das Recht liebt und (54) die Leicht- 
fertigkeit haßt, (55) das Feld, das ich meinem Nachkommen seschenkt 
habe, (56) nicht wegnimmt, (57) die Freiheit, die ich bestimmt, (58) in 
die Lehenslast nicht einbezieht, (59) die Verfügungen, die ich auf (60) 
diesen Denkstein Kol. V. (1) geschrieben und (2) vor $ama3, Marduk, 
(5) Anuniti (4) und den großen Göttern (5) des Himmels und der Erde 
(6) auf selbigem Felde (7) hinterlassen habe, (8) seinerseits nicht beugt 
(3) und nicht verachtet, (10) gemäß dem Ausspruch der Großen, seiner 
Berater, (11) der Präfekten der Bezirke (12) und der Verführer nicht 
handelt, (13) ihm ein Ersatzfeld nicht gibt, (14) das Feld, das ich ihm 
gegeben habe, dem Bezirk nicht zurückgibt, (15) selbigen Menschen mögen 
die grollen Götter des Himmels und der Erde (16) enädig anblicken, (17) 
Leben vieler Tage, (18) Jahre des Wohlbefindens, der Fülle und des tber- 
flusses (19) samt Ansehen ihm als Anteil geben! 

(20) Wenn aber jener Mensch das Recht haft und (21) die Leicht- 
fertigkeit liebt, (22) die Flüche, die ich auf (23) diesen Denkstein ge- 
schrieben und (24) vor Samas, Marduk, Anuniti (25) und den großen 
Göttern des Himmels und der Erde (26) auf selbigem Felde hinterlassen 
habe, (27) seinerseits nicht fürchtet und (28) das Feld, das ich meinem 
Nachkommen geschenkt habe, wegnimmt, (29) Abzug oder Verkleinerung 
(30) daran vornimmt, (31) die Freiheit, die ich bestimmt, in die Lehens- 
last einbezieht (32) oder ein Ersatzfeld ihm gibt, (33) das Feld, das ich 
ihm gegeben habe, dem Bezirke zurückgibt, (34) den Denkstein, den ich 
geschrieben und (35) vor Samas, Marduk, (36) Anuniti und den großen 
Göttern (37) des Himmels und der Erde (38) auf selbigem Felde (39) für 
immer aufgestellt habe, (40) seinerseits wegholt und (41) an einem andern 
Orte (42) hinterlistiger Weise aufstellt, (43) an einen Ort, wo man ihn 
nicht sieht, ins Verborgene (44) bringt, (45) weil er selbige Flüche, (46) 
die auf dem Denkstein geschrieben sind, (47) fürchtet, einen Fremden, 
(48) einen Feind, den Sohn irgendjemandes, (49) einen Tauben, Toren, 


3 FRANZ X. STEINMETZER 


Lahmen (50) oder Unverantwortlichen schickt und (51) ihn entwenden 
läßt, ins Wasser oder Feuer wirft, (52) im Erdboden vergräbt, (53) mit 
Ziegelsteinen umschließt, (54) ins Mauerwerk einschließt, (55) auslöscht, 
und zerstört, (56) verderbt, vernichtet, (57) den Namenszug austilgt. 

Die Stelle besteht, wie auch äußerlich im Druck gekennzeichnet, aus 
drei Teilen: Kol. III 55 bis Kol, IV 51; Kol. IV 52 bis Kol. V 19, und 
Kol, V 20 bis 57. Der erste Abschnitt enthält einen Hinweis auf das Ver- 
halten des Königs Meli-Sipak gegenüber den Schenkungen und Freibriefen 
früherer Könige mit der Aufforderung an seine Nachfahren im Königtum, 
ebenso zu handeln. Der zweite Abschnitt verheißt Segen jenen Königen, 
welche die Schenkung des Meli-$ipak samt den mitverliehenen Rechten 
anerkennen und schützen, der dritte Abschnitt Fluch jenen Königen, 
welche die Schenkung nicht anerkennen und die Rechte nicht achten 
sollten. 

Betrachten wir die Stelle etwas näher, so fällt zunächst auf, daß im 
ersten Abschnitt ausnahmslos die Grundformen der Verbalstämme (1/1; 
I/1; 1/1; III) verwendet werden. Man vergleiche IV 4: la at-ba-l«: 
7: da u-se-ri-bu; 11: la e-nwü; 12: la us-pi-lu; 18: la e-pu-$u-ma; 20: la 
at-ba-Iu; 23: la ü-se-ri-bu; 26: la e-mi-e-Iu; 27: la e-ti-qu; 29: la 
ügal-ia-ia; 31: lai-ta-bal; 33: la ü-ser-rib;t) 39: la ip-pu-us-ma; 43: la 
in-ni; 47: Ia ip-pu-wi-ma; 49: la i-nam-di-na-d3-Sum-ma; 51: la ü-tar. 

Im Gegensatz dazu sind im zweiten und dritten Abschnitt ausnahms- 
los T-Formen der Zeitwörter gebraucht worden. Man vergleiche: Kol. IV 
53: ir-tam-ma; 55: ie-zi-ir; 56: la it-ta-bal; 58: la ws-te-rib; Kol, V 8: 
la i-te-ni; 9: la im-e}; 12: la i-te-pi-uS-ma; 13: la it-ta-an-na-ds-Zum- 
ma; 15: la ut-te-ir; 20: iz-z#-ir-ma; 21: irtam: 27: la ip-ta-la-ah-ma; 
28: il-ta-bal; 30: ikta-karan; 31: witerlib; 32: it-ta-an-na-äf-Fumi 
ma; 33: ut-tir; 40: id-di-ki-ma; 42: il-ta-ka-an: 44: us-ta-hi-iz; 47: ip- 
ta-lah-ma; 50: um-ta--ir-ma; 51: us-ta-Iima; it-ta-di; 52: it-te-mi- 
ir; 58: it-te-i; 53: ip-te-hi; 55: up-te-is-si-is-ma; it-ta-gar; 56: i-te- 
ba-at; üh-tällig; 57: ip-ta-$i-it, 

Diese angeführten 32 Verbalformen sind ausnahmslos T-Formen. 
Auch das zweimal sich findende it-ta-an-na-i$-$um-ma (V 13.32) ist hier- 
her zu zählen. Denn diese Form kommt nicht, wie Hin ke*), annimmt, 
von nasü (IV 3), umso weniger als auch V 13 nicht ul !)-ta-an-na-ds-Fum- 
ma sondern wie V 32 il-ta-an-na-ä$-Sum-ma zu lesen ist. Die Form ist 
vielmehr von natänu abzuleiten, und dieses ist wohl als eine T-Form (12) 
von nadanu anzusehen.”) Demnach entspricht dann it-ta-an-na-i$-$um-ma 


!) Auf den Unterschied zwischen ü-Se-ri-bu IV 7, 23 und ü-ser-rib IV »5 brauchen 
wir bier nicht einzugehen. 

2) A new Boundarystone 293, 

*) Vgl Ungnad, Glossar 115. Die oben angeführte Schrift von Poebel ist 
mir augenblicklich unerreichhar. 
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V 13.32 dem Ü#nam-li-na-G3-Fum-ma in IV 49. Daß alle 32 Verbalformen 
T-Formen sind, kann also als feststehend gelten. 

Das Auffallende ist nun, daß im 1. Abschnitte unserer Stelle ohne 
Ausnahme die Grundformen (I1; I1; II 1; HIN), im 2. und 3. Ab- 
schnitt ausnahmslos T-Formen angewendet werden. Dies ist umso auf- 
fälliger, als die in allen drei Abschnitten wiederkehrenden Gedanken die 
gleichen sind. Zwar ist der Gedankengang im 2. und noch mehr im 3. Teile 
der Stelle ausgeweitet worden, aber das kann nicht erklären, weshalb den 
Grundformen der Zeitwörter im 1. Abschnitt ausnahmslos T-Formen im 
2. und 3. Abschnitt gegenüber stehen. 

Es kommt aber noch hinzu, daß sich 

at-ba-lu (IV 4.20) und if-fa-bal (IV 56; V 28); 
i-ta-bal (IV 31) 
ü-3e-ri-bu (IV 7.25) und ws-te-rib (IV 56) 


ü-$er-rib (IV 353) us-te-ri-ib (V 31); 
e-pu-Su-ma (IV 18) und t-te-pi-us-ma (V 12); 
ip-pu-us-ma (IV 39.47) 

e-nu-u (IV 11) und i-te-ni (V 8); 

in-ni (IV 43) 

e-mi-e-#u (IV 26) und im-te3 (V 9); 

ü-tar (IV 51) und wet-te-ir (V 14), und endlich 


i-nam-dli-na-ds-Sum-ma (IV 49) und it-fa-an-na-05-Sum-ma (V 13.32) 
gegenüberstehe, Wie ist die restlose Vernachlässigung der T-Formen im 
1. Teil der Stelle, und ihre in die Augen fallende Hervorhebung im 2. und 
5, Abschnitt zu erklären? 

Die Antwort auf diese Frage kann nur der Text selbst geben. Im 
1. Abschnitt wird das Verhalten des Königs Meli-$ipak gegenüber den von 
seinen Vorgängern Belehnten als Beispiel für die kommenden Herrscher 
hingestellt. Es wird herausgestellt, wie die Nachfolger des Herrschers sich 
verhalten sollen, im 2. und 3. Abschnitt dagegen wird das dem Vorbild 
des Meli-$ipak entsprechende oder ihm zuwiderlaufende 
Verhalten seiner Nachfolger als Tatsache angenommen und daran 
entweder Segen oder Fluch geknüpft. Wollen wir den Gegensatz der Ge- 
dankengänge im 1. und im 2. wie 3. Abschnitt durch eine prägnante Formel 
zum Ausdruck bringen, so können wir sagen, im 1. Abschnitt ist die Rede 
von der Quaestio iuris, im 2. und 3. vonder Quaestio facti. 
Das heißt aber nichts anderes, als daß; die T-Formen der Zeitwörter die 
Tatsächlichkeit der Handlung betonen, wogegen die Grundformen 
nur die Möglichkeit der Handlungen zum Ausdruck bringen. 

Hierbei ist es unwesentlich, ob die Handlung als gesetzt oder als 
unterlassen gedacht wird. Denn auch die Unterlassung einer Hand- 
lung kann als Tatsache gewertet werden, Daraus erklärt sich, weshalb im 
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2, Abschnitt die T-Form auch bei verneinten Handlungen gebraucht wird. 
Man vgl. la it-ta-bal (IV 56), la us-te-rib (IV 58), la i-te-ni (V 8), la im-tes 
(V 3), da i-te-püi-uS-ma (V 12) und la ut-te-ir (V 14). 

Aber anderseits kann die Unterlassung einer Handlung auch nur als 
gedacht betrachtet werden. Dann sind die Grundformen zu erwarten. So 
lesen wir la at-ba-Iu (IV 4), la ü-se-ri-bu (IV T), la enu-üi (IV 11), la 
us-pi-lu (TV 12), la e-pu-$u-ma, la at-ba-Ia (IV 20), la ü-se-ri-bu (IV 23), 
la e-mi-e-Su (IV 26), ia e-ti-ku (IV 27), la ü-kalla-ia (IV 28), la i-ta-bal 
(IV 31), la ü-ser-rib (IV 33), la ip-pu-uS-ma (IV 39), la in-ni (IV 45), 
la ip-pu-us-ma (IV 47), la inam-di-ne-dö-Sum-ma (IV 49) und la ü-tar 
(IV 51). 

An unserer Stelle ist also die Frage, warum einmal die Grund- 
formen, das andere Mal die T-Formen der Verben erscheinen, zu lösen. 
Die Quaestio iuris hält sich an die Grundformen, die Quaestio facti an die 
T-Formen. Damit ist natürlich noch nicht gesagt, daß überall, wo sich 
T-Formen finden, die gleiche Unterscheidung zu machen sei. Es wäre aber 
interessant zu wissen, ob es in der akkadischen Literatur noch andere 
Stellen gibt, in welchen in gleicher Weise Grundformen und T-Formen 
der Verben gehäuft und einander gegenübergestellt sind. 
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ÜBER DIE TYPOLOGIE DER BANTUSPRACHEN. 
Von 
V. Skaliökae. 


Die Aufgabe des vorliegenden Aufsatzes ist es, die sog. Bantusprachen 
typologisch einzureihen. Die Gründe, warum wir es versuchen wollen, sind 
die folgenden: 

Erstens können wir die bisherigen diesbezüglichen Versuche nicht als 
befriedigend bezeichnen. Schon ihre Mannigfaltigkeit und Diskrepanz 
beweist deutlich, daß man zu keinem klaren und festen Schluß ge- 
kommen ist. 

Zweitens enthält das System der Bantusprachen — wie wir es zu 
zeigen versuchen — einen großen Anteil des flexiven Sprachtypus, also 
des Typus, der in unseren europäischen Sprachen so reich entwickelt ist. 
Für unsere Sprachen ist also die typologische Interpretation der Bantu- 
sprachen sehr wichtig. 

Zum ersten Punkt. 

Meistens werden die Bantusprachen zu den sog. agglutinierenden 
Sprachen!) gerechnet, d.h. zu denen, die z.B. durch die türkische oder 
ungarische Sprache repräsentiert werden können, Tatsächlich haben die 
Bantusprachen u.a. manches z.B. mit dem Türkischen gemeinsam, Sie 
haben eine große Menge von Präfixen und Suffixen, zumindest beim Ver- 
bum, vgl. z. B. das Suaheliwort amemisema ‚er hat gegen mich gesprochen’ 
(a-— 5. Person, -me- = Vergangenheit, -mi- = Obj. der 1. Person, -sem- 
— sprechen, -a ist die Endung des Verbums). Auch die substantivischen 
Präfixe und Suffixe sind denen der agglutinierenden Sprachen sehr ähn- 
lich. Sie haben oft ihre eigene Silbe, ganz wie die der agglutinierenden 
Mustersprache, des Türkischen : 


suaheli?) tür. 
la-chwa-ni bas-ta im Kopfe 
-chwa-ni bas-lar-da in den Köpfen 


1) Wel.z.B. Ch. Sacleux, Grammaire des dialectes Swahilis, Paris 190%, XL; 
C. Meinhof, Die Entstehung flektierender Sprachen, Berlin 1936, 14. 

2) Im Suaheli hat man die englische Rechtschreibung angenommen; ah, ch, j, ng. 
#, 2,0, w, v sind also wie im Englischen auszusprechen. Der Buchstabe -j- ist auch -j- 
und -tij-, je nach dem Dialekt. In einigen Wörtern lautet -ny ala +, x. B. noombe 
‚Rind‘. Die Vokale lauten wie im Deutschen. Der Regel nach trägt die vorletzte Silbe 
den Hauptton. Die Laute m, ", im Anlaut vor einem Konsonant sind silbig, z. B. mtu 
(zweisilbig) ‚Mensch‘, ndege (dreisilbig) ‚Vogel‘. Zwecks leichterer Orientierung haben 
wir die arabischen Lehnwörter dureh ein Sternchen * bezeichnet, 
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(ki-, vi- sind Präfixe der IV. Klasse der Substantiva, -ni bezeichnet 
den Lokal.) 

Man kann nicht leugnen, daß die Bantusprachen mit den agglutinie- 
renden Sprachen viel Gemeinsames haben, Sie besitzen aber wichtige Züge, 
die dem agglutinierenden Sprachtypus völlig fremd sind. Vor allem teilen 
die Bantusprachen alle Substantiva in mehrere (3, 9, 10 usw.) sog. Klassen 
ein, die den indogermanischen, semitischen und hamitischen Genera in 
mancher Hinsicht analog sind. Weiters gibt es in den Bantusprachen eine 
Kongruenz der Adjektiva und der Pronomina mit den Substantiven, was 
dem agglutinierenden Sprachtypus völlig unbekannt ist. Ferner besitzen 
die Bantuidiome keine oder fast keine Deklinations- und Possessivendungen 
usw. usw, Mit der Bezeichnung agglutinierend ist also das Problem der 
Typologie der Bantusprachen nicht gelöst. 

Sehr oft — vor allem unter den Afrikanisten — bezeichnet man die 
Bantusprachen als „Klassensprachen“,.ı) Diese Bezeichnung beruht auf der 
Tatsache, die wir schon angeführt haben: Die Bantusprachen teilen die 
Substantiva in mehrere Klassen ein. Das ist jedenfalls richtige. Unseres 
Erachtens nach genügt es aber nicht, die Bantusprachen in die allgemeine 
typologische Theorie einzureihen. Die Klasseneinteilung ist ein sehr 
charakteristisches Merkmal unserer Sprachen. Wir brauchen aber nicht 
charakteristische Merkmale, sondern eine vollständige Beschreibung der 
betreffenden Sprachen, um ihr grammatisches System klar erfassen zu 
können. Und dazu genügt der Name „Klassensprachen“ keineswegs. 

Die offizielle typologische Schule*) spricht über die „anreihenden 
Sprachen“, zu denen angeblich das Altägyptische, das Koptische und die 
Bantusprachen gehören. Diese Bezeichnung bedeutet, daß in den betref- 
fenden Sprachen die formativen Elemente mit der Wurzel nur ganz frei 
zusammenhängen, daß sie also kein echtes Wort bilden, Davon gilt das- 
selbe, was wir von der Bezeichnung „Klassensprachen“ gesagt haben, Eine 
lose Verbindung der Wortteile ist für die Bantusprachen „charakteri- 
stisch"“ — zumindest bei den Verben — sagt uns aber nichts über das 
ganze Sprachsystem. Die Bezeichnung „anreihende Sprachen“ ist also 
nicht zutreffend. 

Zum zweiten Punkt. 

Die Bantusprachen sind in mancher Hinsicht dem Tschechischen, 
Lateinischen, Griechischen, also den flektierenden Sprachen, ähnlicher als 
das Englische, Französische, also die Sprachen, die man als ‚isolierend“ 
bezeichnen darf. 


', Vel.z.B. Meinhof, Die Entstehung flektierender Sprachen, Berlin 19236, p. GOf. 

*”) Vgl, Steinthal-Misteli, Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des 
Sprachbaues, Berlin 1893, 109, 301; F. N. Finck, Die Haupttypen des Sprachbaues 
Leipzig u. Berlin 1923, 155; auch z&. B. Schrijnen-Fischer, Einführung in das 
Studium der indogermanischen Sprachwissenschaft, Heidelberg 1931, 43, | 
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Auf den ersten Blick sieht ein Satz aus dem Suaheli ganz exotisch aus: 


mili yanıı imeanıuka 
arbores meae ceciderunt 

miti ‚die Bäume‘, -iti- ist Wurzel, mi- ist das Präfix der zweiten 
Klasse der Substantiva, die vor allem die Namen der Bäume enthält. Es 
drückt gleichzeitig den Plural aus. 

yangu ‚meine‘. -ngu- ist Wurzel. Das Präfix ya- bedeutet, daß das 
Pronomen ein Attribut eines Substantivs der zweiten Klasse ist, 

imeanguka ‚sind gefallen‘. Die Wurzel lautet -anguk- ‚fallen‘. Das 
Präfix i- bezeichnet die Kongruenz mit einem Substantiv der 2. Klasse in 
der Mehrzahl, Das Präfix -me- bedeutet die Vergangenheit und zwar die 
positive Vergangenheit (die negative hat das Präfix -ku-, also ikuanguka). 
Mit einem -= endigen alle Zeitwörter einheimischen (d.h. nicht arabischen) 
Ursprungs. 

Das, was wir jetzt angeführt haben, wirkt zweifellos ganz befremdend. 
Vor allem sehen wir, daß in den Bantusprachen die Präfixe sehr wichtig 
sind — im direkten Gegensatz zum Lateinischen (und anderen indo- 
germanischen Sprachen), wo die Suffixe eine größere Rolle spielen. Zwei- 
tens hat der Nominativ kein Suffix oder Präfix, Drittens sind hier die 

„Klassen“ der Substantiva wichtig. 

Auf der anderen Seite können wir schon bei einer flüchtigen Uhnter- 
suchung der Bantusprachen viele gemeinsame Züge mit dem Lateinischen, 
Tschechischen usw. beobachten. Das Attribut und das Prädikat kongruiert 
mit dem Subjekt ähnlich wie im Lateinischen. Das sieht man, wenn man 


den obenangeführten Satz noch mit weiteren Sätzen vergleicht: 
mitı vyangu imeanguka arbores meae ceciderunt 
watu wangu wameanguka wir mei ceciderunt 
visu vyangu  vimeanguka eultri mei ceciderunt 


Weiters teilen die Bantusprachen die Substantiva in Klassen ein, 
genau so wie die indogermanischen Sprachen die Substantiva in Genera. 
Ferner werden die possessiven Pronomina durch ein selbständiges Wort, 
nicht etwa durch ein Präfix oder Suffix ausgedrückt (es gibt Ausnahmen, 
vgl. unten). Usw. usw, 

Es ist also klar, daß die Bantusprachen mit den indogermanischen 
Sprachen viel Gemeinsames haben. Es steht also ein interessantes Problem 
vor uns, Die Bantusprachen sind einerseits den indogermanischen Sprachen 
sehr ähnlich, andererseits weichen sie sehr von ihnen ab. 

Die Ähnlichkeiten der beiden Sprachgruppen (Klassifikation der Sub- 
stantiva, Kongruenz, possessive Pronomina) gehören dem Bereich des 
sog. flexiven Typus an. Wir werden also die Analysis der Bantusprachen 
dazu benutzen, um die Möglichkeiten des flexiven Typus im Aufbau der 
Sprachen beleuchten zu können. 
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Wir hoffen, daß wir die zwei Gründe unseres Versuches der typolo- 
gischen Einreihung der Bantusprachen einleuchtend genug erklärt haben. 
Jetzt wollen wir ein Paar Worte über unsere typologische Methodik sagen. 

Unsere typologische Theorie!) unterscheidet sich in Vielem von dem, 
was bisher über die Typologie geschrieben wurde. Nach unserer Auf- 
fassung enthalten die Sprachen der Welt fünf verschiedene Typen: es 
sind dies: 1. der agglutinierende (Beispiel: das Türkische), 2. der isolie- 
rende (das Englische), 3. der flexive (das Tschechische, das Lateinische), 
3. der introflexive (das Arabische) und 5. der polysynthetische, der die 
Komposita bildet (das Deutsche). 

Diese Typen können folgenderweise beschrieben werden: 

1. Der agglutinierende Typus verbindet die formativen Elemente mit 
dem stofflichen (mit der Wurzel} in ein Wort. Er hat also viele Präfixe 
und Suffixe, auch dort, wo andere Sprachen selbständige Wörter bilden, 
vgl. türkisch erim ‚mein Haus’, evimizden ‚aus unseren Häusern‘ usw. 

2. Der isolierende Typus kennt keine Präfixe und Suffixe, vgl. englisch 
of the house ‚des Hauses‘. 

3. Der Tlexive Sprachtypus verbindet mehrere Bedeutungen in einem 
Wortteile, vgl, lat. feminae, wo -ae den Genitiv und den Singular bedeutet. 

4. Der introflexive Sprachtypus verbindet das formative und das 
stoffliche Element in einem Wortteile, vgl. arabisch waladun ‚Knabe‘, 
Mehrzahl aulädın. 

3. Der polysynthetische Typus verbindet mehrere Stoffwörter in einem 
Worte, d.h. er bildet Komposita, vgl. deutsch Versicherungsanstalt, aber 
z. B. französisch caisse d’assurance. 

Unsere typologische Einteilung betrifft nicht nur eine Erscheinung 
(z. B, die Wortbildung, die Deklination, die Klasseneinteilung), sondern 
das ganze Sprachsystem. In verschiedenen Erscheinungen ein und der- 
selben Sprache können sich verschiedene Typen manifestieren. Keine 
Sprache gehört vollständig in den Rahmen eines Typus. Jede stellt eine 
Kombination verschiedener Typen dar. Das ist selbstverständlich auch in 
den Bantusprachen der Fall. 

Um die Typologie einer Sprache genau lernen zu können, müssen wir 
das ganze Sprachsystem durchprüfen. Jede Einzelheit dient dazu, das 
Sprachsystem in der Richtung dieses oder jenes Typus zu bewegen. 

Die Fakta der Sprachen können auf verschiedene Weise durehgeprüft 
werden, Die traditionelle Einteilung der Grammatik in die Morphologie 
und Syntax dient uns hier nicht gut, da die Sprachen die Grammatik in 
dieser Hinsicht ganz verschieden einteilen und jede auf dieser Grundlage 
durchgeführte Vergleichung zu unübersichtlich wäre. 

') Vgl, meine Abhandlungen Zur ungarischen Grammatik, Prag 1935, Vyvoj deski 
a ussersseg ae 1941, Ziele und Wege der sog. morphologischen Typologie (noch nicht 
erschienen). 
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Unsere Methode ist die folgende: Wir nehmen eine Wortart der 
gegebenen Sprache nach der anderen und fragen, wie die betreffende 
Sprache dieses oder jenes Problem gelöst hat. 

Die Probleme, die hier in Betracht kommen, können folgenderweise 
zusammengefaßt werden: 

1. Das Problem des Verhältnisses der Form und der Funktion. Soll 
die Funktion immer durch dieselbe Form ausgedrückt werden? Oder soll 
sie manchmal synonymisch oder homonymisch sein ? 

2. Das Problem der akustischen Einheiten, vor allem der Silbe. Soll 
jede Silbe einer funktionellen Einheit entsprechen (vgl. lat. da-ba-mus), 
oder sollen die Silben anders als die funktionellen Einheiten eingeteilt 
werden (lat. lau-2|ja-v|e-r|o) ? 

3. Das Problem der Klassifikation. Sollen die Wortarten streng von- 
einander getrennt werden (wie z. B. im Lateinischen, im Tschechischen) 
oder sollen sie zusammenfließen (wie z. B. im Englischen, im Chinesi- 
schen)? Sollen die Substantiva in Genera, Klassen, Deklinationen klassi- 
fiziert werden oder nicht? 

4. Das Problem der Verbindung. Sollen die grammatischen Einheiten 
in einem Wort verbunden werden oder nicht (vgl. franz. d mon fröre und 
ung. fiveremnek)? Sollen die Wörter mittels einer Kongruenz verbunden 
werden oder nicht (vgl. engl. this large town, aber lat. hage mama urbs) ? 

5. Das Problem der Ausbreitung, der Amplifikation. Soll ein reiches 
System der Deklination und der Konjugation aufgebaut werden (wie im 
Griechischen, im Türkischen) oder nicht (wie im Chinesischen) ? Soll die 
Aktionsart mehr entwickelt sein als die Zeiten (in den slavischen Spra- 
chen) oder umgekehrt (wie in den germanischen Sprachen) ? Soll es einen 
Artikel geben oder nicht? 

Der Klarheit wegen werden wir uns nur mit einer Sprache, und zwar 
mit der Suahelisprache Ostafrikas beschäftigen. Daß wir gerade das 
Suaheli gewählt haben, daran trägt nicht die leichte Zugänglichkeit der 
Lehrbücher!) Schuld. Das Suaheli bildet in mancher Hinsicht den Gipfel 
der Tendenz zur Manifestation des flexiven Sprachtypus in dem Rahmen 
der Bantusprachen. Das Suaheli kennt z. B. das Null-Präfix (d. h.: der 
Mangel jedes Präfixes dient zum Ausdruck eines Präfixes, vgl. darüber 
später), vgl. Suaheli {umbo ‚Bauch‘ (V. Klasse), aber Herero e-zumo. 
Weiter hat das Suaheli die Adjektiva verhältnismäßig reich entwickelt, 
es besitzt gegen 100 Adjektiva (dagegen hat das Duala 5 Adjektiva, das 
Subija 12, die Kongosprache gar keine). Ferner besitzt das Suaheli keine 
Kasuspräfixe (vgl. Zulu omame ‚unsere Mütter‘, Vokativ bomame). Das 
Suaheli kennt keine Präfixe des Subjekts beim Substantivum (vgl. Subija 





1) Vgl. vor allem Velten, Praktische Suaheli-Grammatik * Magliaso 1932; 
Seidel, Suaheli Konversationsgrammatik * Heidelberg 1M1. 
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ngumuzi ‚c'est le village‘, mbabantu ‚ce sont les hommes‘). Auch der Ar- 
tikel ist dem Suaheli unbekannt (vgl. Kongo muntu — omuntu, ungefähr 
‚ein Mensch — der Mensch‘). Usw. 


Wir beginnen mit den Substantiven. 

Jede Beschreibung der Substantiva der Bantusprachen muß unbedingt 
mit der Darstellung der Klassen beginnen. Das Suaheli hat acht Klassen 
der Substantiva. Von unseren 5 Problemen handelt es sich hier um das 
dritte Problem, das Problem der Klassifikation. 

Das Problem der Klassifikation wird in den verschiedenen Sprachen 
verschieden gelöst, 

Der isolierende Sprachtypus klassifiziert sehr wenig, Z.B. kennt das 
Englische fast keine Genera, keine Deklinationen, ja es unterscheidet 
schlecht die Wortarten; praise bedeutet ‚Lob‘ und ‚loben‘. 

Der agglutinierende Typus unterscheidet gewöhnlich deutlich die 
Substantiva und Verba voneinander. Dagegen kennt er keine Klassifikation 
der Substantiva. 

Im flexiven Typus ist die Klassifikation heimisch. Jede flexive Sprache 
unterscheidet sehr gut die Substantiva von den Verben — das kennen wir 
aus dem Lateinischen, Griechischen usw. Weiter klassifiziert der flexive 
Ssprachtypus die Substantiva in die Deklinationen und die Genera. Auch 
das ist uns aus dem Lateinischen, Griechischen usw. gut bekannt. Das 
Lateinische z. B. hat 5 Deklinationen und 3 Genera. 

Die Bantusprachen kennen keine „Deklinationen“, da ihnen die Kasus- 
endungen fast völlig unbekannt sind. Darauf werden wir noch später 
zurückkommen. 

Die Bantusprachen kennen auch keine Genera. Und darauf beruht die 
Behauptung, die wir oft lesen können,') daß darin ein gründlicher Unter- 
schied der beiden Sprachgruppen bestehe. Es ist jedenfalls wahr, daß das 
prineipium divisionis der indogermanischen Genera und der Klassen der 
Bantusprachen sehr verschieden ist, Im Indogermanischen ist der Sexus 
das wichtigste. Die Maskulina sind vor allem die Namen der Männer und 
Männchen, die Feminina die Namen der Frauen und Weibchen. In den 
Klassen der Bantusprachen fragen wir, ob es sich um eine Person, einen 
Baum, ein Tier, ein Ding, um etwas Großes, um ein Abstraktum handelt. 
Der Unterschied ist also groß. Aber der Gegensatz des Maskulinum und 
Femininum einerseits und des Neutrum andererseits nähert sich sehr den 
Gegensätzen der Klassen, vgl. nur Msuwaheli (I. Klasse), ‚der Suaheli‘, 
kisuaheli (IV. KL), ‚das Suaheli‘. Und zweitens ist für beide Sprach- 
gruppen nicht die Einteilung der Substantiva, sondern der grammatische 
Aufbau der Sprache das wichtigste, Das beweist auch die große Fülle der 
A = AnmeTli, 


’) 2. B. Meinhof, Entstehung usw., p. 65 ft. 
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Wir werden jetzt die Klassen des Suaheli mit Beispielen anführen. 
Wir haben die Zahlen, die wir bei Velten, 1. c., gefunden haben, beibehalten. 

Die I. Klasse hat das Präfix m-, (vor Vokalen) mw-, Mehrzahl wa-, 
w-, Sie enthält fast ausschließlich die Personennamen und zwar alle Per- 
sonennamen. Beispiele: mtu (zweisilbig ausgesprochen!), Mehrzahl watu 
Mensch, mtoto watoto Kind, mwenzi wenzi Freund, Mzungu Wazungu 
Europäer, mdudu* wadudu (arab. Lehnwort) Insekt. (Dagegen gehört das 
Wort baba ‚Vater‘ der III. Kl., kinyozi ‚Barbier* der IV. Klasse an, obwohl 
sie mit den Adjektiven, Pronomina und Verben der 1. Klasse verbunden 
werden.) 

Die II. Klasse mit dem Präfix m-, mw- (=1.Kl.), Mehrzahl mi- ent- 
hält die Namen der Bäume, der Pflanzen und der daraus gefertigten 
Gegenstände und wird darum als die „Klasse der Bäume“ bezeichnet. 
Jedoch gehören ihr auch mehrere andere Substantiva an: mii miti ‚Baum, 
Busch‘, mnazi minazi ‚Kokospalme‘, mehungwa michungwa ‚Apfelsinen- 
baum‘, mkuki mikuki ‚Speer‘, mtumbwi mitumbıwi ‚Einbaum, Boot’, weiter 
mikono mikono ‚Hand‘, mji miji ‚Dorf, Stadt‘, moyo mioyo ‚Herz‘, moto 
miofo „Feuer“. 

Die dritte Klasse hat für beide Zahlen das Präfix n-, m- (vor b- und 
v-), 0- (vor den meisten Konsonanten), ny- (vor Vokalen). Dieser Klasse 
gehören die Tiernamen an (sie kongruieren aber mit den Verben und Adjek- 
tiven der I. Kl., sie werden also „personifiziert‘“), weiter sehr viele Fremd- 
wörter, Namen der Früchte usw.: nyama ‚Tier‘, simba ‚Löwe‘, mamba 
‚Krokodil‘, ndama ‚Kalb‘, mbuni ‚Strauß‘, mbwa ‚Hund‘, ehawa ‚Laus‘, 
weiter *habari ‚Nachricht‘, *salamu Gruß, amri Befehl, picha (engl. pie- 
ture) Bild, Photographie, boi (engl.) Diener, meza (port.) Tisch, ferner 
nazi Kokosnuß (vgl. mnazi Il. Kokospalme!), buyu Frucht des Affen- 
brotbaumes (vgl. mbuyu Il. Affenbrotbaum), endlich njia Weg, nyumba 
Haus, sika Tag usw. Die Substantiva, die Lebewesen bezeichnen, werden 
grammatisch zu der I. Klasse gerechnet, z. B. babe ‚Vater‘, mama „Mutter“, 
ndusu Freund, bwana, bana Herr, askari* oder asikari* Soldat, rafiki* 
Freund. 

Die IV. Klasse mit dem Präfix ki-, Mehrzahl vi-, vor Vokalen gewöhn- 
lich eh-, vy-, enthält die Substantiva, die ein Ding, Werkzeug, Sprache, 
Sitte, Art und Weise, ferner die Verkleinerung bedeuten. Dazu gesellen 
sich noch manche andere: kituw vitu Ding, Sache, kisu vis« Messer, 
chungu vyungu der irdene Topf, kisuaheli Suahelisprache, kizungu ‚nach 
europäischer Sitte, kidoichi ‚deutsch‘, ferner kimeza vimeza Tischchen (vgl. 
meza IH. Tisch), kitoto vitoto Kindchen (vgl. mtoto I. Kind), weiter kidole 
vidole Finger, Zehe, kiazi viazi Kartoffel, klemba vilemba Turban. Wör- 
ter, die Personen oder Tiere bezeichnen, werden grammatisch in die 
I. Klasse gerechnet: kipofw ‚der Blinde‘, kijana Knabe, Mädchen, kizee 
‚die Alte, Zauberin‘, kiboko ‚Flußpferd‘, kifaru ‚Nashorn‘, kiroboto Floh; 
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einige Substantiva mit vokalischem Anlaut haben das Präfix ki-, vi-, z.B. 
kioo vioo Spiegel, Glasscheibe (vgl. choo vyoo Klosett), kiazi vinzi Kar- 
toffel. 

Die V. Klasse hat das Präfix ji- (in einigen einsilbigen Wörtern), 
7- (vor Vokalen), sonst 0-, Mehrzahl ma-. Diese Klasse enthält doppelt in 
Erscheinung tretende Dinge, z. B. Körperteile, Früchte (einige Namen der 
Früchte haben wir schon oben in der III. Klasse gesehen), Flüssigkeiten 
und andere Stoffe, Vergrößerungen (diese letzten bilden ihre Mehrzahl 
unregelmäßig, sie kumulieren das Präfix der Mehrzahl mit dem Präfix 
der Klasse, vgl. unten) und manche andere. Beispiele: jicho macho Auge, 
sikio masikio Ohr, ziwa maziwa Brust des Weibes, chavu mackavu (auch 
chavu 111.) Backe (vgl. mkono mikono II. Hand), ferner tunda matunda 
Frucht, chungwa machungwa Apfelsine (vgl. mehungwa IL. Apfelsinen- 
baum), weiter maji (Mehrzahl) Wasser, maziwa Milch (auch ‚Busen‘, vel. 
oben), makaa Kohlen, ferner jitu majitu ‚ein großer Mensch‘ (mtu I. 
Mensch), jumba majumba ‚ein großes Haus’ (nyumba II. Haus), und 
endlich jüwe mawe Stein, yayi mayayı Ei, gari* magari Wagen. Die Wör- 
ter jumbe majumbe Ortsvorsteher, fundi mafundi Handwerker, ferner 
viele Fremdwörter der V. Klasse, die Personen bezeichnen, z. B. suliani* 
masultani, vaziri* mavaziri, jirani* majirani Nachbar, werden gramma- 
tisch zur 1. Klasse gerechnet. 

Die VI. Klasse enthält unter anderen die Abstrakta. Sie hat das Prä- 
fix u-, w-, Mehrzahl gewöhnlich nach der dritten Klasse (n-, ny-, m-, 0-), 
bei den einsilbigen nyu-; die Abstrakta bilden ihren Plural, wenn über- 
haupt, nach der V. Klasse (ma-), Beispiele: utoto Kindheit (von mtoto 
I. Kind), uhuru Freiheit (von huru* frei), ugomvi magamvi Streit (gomba 
streiten), ferner ukuta kuta Mauer, ubawe mbawa Flügel, wimbo nyimbo 
Lied, uso nıyuso Gericht, 

Die VII. Klasse mit dem Präfix mu-, po-, ku- besitzt nur zwei Sub- 
stantiva: pahali* (auch Mehrzahl) ‚Ort‘ und kuzimu ‚Aufenthaltsort der 
abgeschiedenen Seelen‘. Die Wichtigkeit dieser Klasse liegt in der Deklina- 
tion, vgl. unten. 

Die VIII. Klasse (Präfix ku-) ist die Klasse der Infinitive, z. B. kupika 
‚kochen‘ (pika ‚koche‘), kupiga ‚schlagen‘ (piga ‚schlage‘). 

Aus unserer Übersicht geht klar hervor, wie viele und wichtige Aus- 
nahmen jede Klasse enthält, und wie ähnlich die Klassen der Bantu- 
sprachen den Genera der indogermanischen Sprachen sind. Für uns ist 
das Wort ager ein Maskulinum — man könnte sagen: es gehört in die 
Klasse der Männer. Desgleichen die Wörter amnis, eurrus, eursus, lupus 
usw. Dagegen gehören folgende Wörter ‚in die Klasse der Frauen“: rana, 
urbs, res, domus usw. 

Ähnliches kommt im Suaheli vor. Nur die 1. Klasse besitzt fast aus- 
schließlich die persönlichen Nomina. Aber schon in die II. Klasse, in die 
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„Klasse der Bäume“, gehört z. B. das Wort mrima ‚Ufer‘, mwaka „Jahr“. 
Der III. Klasse, der Klasse der Tiere, gehören auch die Wörter nyumba 
‚Haus‘, siku ‚Tag‘ an. Dazu noch, da diese Klasse jedes Präfixes zu ent- 
behren pflegt, werden ihr die Fremdwörter eingereiht (vgl. darüber spä- 
ter), z. B. habari* ‚Nachricht‘, desturi* ‚Sitte‘, pensil ‚Bleistift‘ usw. Die 
Ähnlichkeit des Sprachbaues der beiden Sprachgruppen in diesem Punkte 
ist klar. 

Im Lateinischen werden viele Substantiva, die Männer bezeichnen, 
nach den Paradigmata, die fast nur Feminina enthalten, dekliniert, trotz- 
dem aber zu den Maskulina gerechnet, z. B. agricola, poeta (gr.), Persa 
(gr.), Arabs (gr.), rex. Desgleichen werden im Suaheli viele Substantiva, 
die Personen bezeichnen, mit den Präfixen verschiedener Klassen ge- 
braucht, aber grammatisch zur I. Klasse gerechnet, z. B. baba III. Vater, 
mama III. Mutter, ndugu III. Freund, askarı?" Soldat, kinyozi IV. Bar- 
bier, kipofu IV. der Blinde, sultani* V, Sultan, shadidi* V. Zeuge. 

Wir haben bisher das Problem der Klassifikation der Substantiva 
behandelt. Jetzt gehen wir zum anderen Problem, und zwar zum Problem 
der Verbindung über. Wir werden damit noch das dritte Problem, das 
Problem der Amplifikation, der Ausbreitung, verbinden. 

Betrachten wir vor allem das indogermanische Substantivum! Dieses 
Substantivum hat eine Endung, die gleichzeitig den Fall und den Numerus 
ausdrückt: lat. femin-a, femin-ae, femin-is, tschech. Zen-a, Zen-y, Zen-üm. 
Es hat eine solche Endung, es kann also nicht zwei Endungen besitzen oder 
vielleicht jeder Endung entbehren (es gibt nur einige Indeklinabilia, z. B. 
lat. hir ‚Höhlung der Hand‘, sil ‚Öcker‘, Abel, tschech. soire, Pavlü usw.). 
Die Endung ist obligatorisch und daher kann sie — mit einem schönen 
Paradox — durch ihre Abwesenheit ausgedrückt werden, vgl. tschech. 
Gen. pl, Zen, m&st, ulice ‚der Frauen, der Städte, der Straßen‘. Sonst kann 
keine andere Endung mit dem Worte verbunden werden. Weitere Modifi- 
kationen des Wortsinnes können keine Endung besitzen — sie müssen ein 
neues Wort bilden (nach der Art des isolierenden Typus) oder überhaupt 
vernachlässigt werden. 

Die Possessivität wird in den flexiven Sprachen durch ein selbstän- 
diges Wort ausgedrückt, vgl. lat. domus nostra, tsch. nd3 düm usw.; da- 
gegen gebraucht man in den agglutinierenden Sprachen eine Endung, vgl. 
finn. talomme, türk. erimiz, ung. hazunk usw. 

Der Artikel entfällt in den indogermanischen Sprachen, die flexiv 
sind. So im Lateinischen, Tschechischen, Gotischen, Altindischen, Hethi- 
tischen. Nur das Griechische besitzt einen Artikel, der durch ein selbstän- 
diges Wort ausgedrückt wird. 

Ferner gehört hierher die Prädikation, die in manchen agglutinieren- 
den Sprachen durch eine Endung ausgedrückt wird, vgl'ostjak-samojedisch 
(seljkupisch) mat Yjak ‚ich bin der Sohn‘ (ija ‚Sohn‘). In den flexiven 
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Sprachen wird gewöhnlich eine Kopula gebildet, vgl. lat. ego ... filius sum, 
tschech, jsem sımem ... usw, 

Damit können wir wieder zu den Bantusprachen übergehen. 

Die indogermanischen Sprachen haben ein obligatorisches Suffix, die 
Bantusprachen ein obligatorisches Präfix. Das Substantivum im Suaheli 
hat ein Präfix, nie weniger und selten mehr, 

Das Tschechische besitzt auch ein Null-Suffix (Gen. pl. 2zen|O, m&st|D), 
das Suaheli ein Null-Präfix. Wie wir schon ausgeführt haben, wird die 
IH. u. V. Klasse oft durch die Abwesenheit des Suffixes ausgedrückt. In 
die dritte Klasse gehören z.B. folgende präfixlose Wörter: pombe ‚Bier‘, 
kazi ‚Arbeit‘, siku ‚Tag‘ in die V. Klasse z.B. neno ‚Wort‘, sikio ‚Ohr‘, 
kosa ‚Fehler‘. 

Auch die Fremdwörter unterliegen den Regeln des obligatorischen 
Suffixes und Präfixes. Im Tschechischen wird der Laut, der am Wortende 
steht, als Genuszeichen aufgefaßt. Die Fremdwörter, die auf einen Kon- 
sonant endigen, sind Maskulina (z. B. Tunis, Teheran, Erzerum), die auf 
-a sind Feminina (Jamaica, Kanada, Ceuta), die auf -» sind Neutra (Oslo, 
Tokio, Oviedo, Montevideo). 

Analoges gilt auch im Suaheli. In die I. Klasse gehören die Substan- 
tiva, die im Arabischen mit m- oder mw- anfangen, in die IV. die, die mit 
ki- anfangen usw. Vgl. mwalimu* I[., Mz. waalimu ‚Lehrer‘, ar, mwallim, 
muda* II, mida ‚Frist‘, arab. mudda, mkataba* II. ‚Kontrakt‘, arab. 
mulsätaba, kitabu* IV. Mz. vitabu ‚Buch‘, arab. kitäb, kabiriti® IV. Ma. 
ribiriti, arab. kibrit, maisha* V. ‚Leben‘, arab. ma’isha, makasi* V. 
‚Schere‘, arab. migass, Pl. magass, wakati* VL. Pl. nyakatı ‚Zeit‘, arab. 
anet. 

Die Fremdwörter, deren Anfangslaute nicht als ein Präfix erklärt 
werden können, werden automatisch in die Ill. oder V. Klasse mit einem 
Null-Präfix eingereiht: *shauri mashauri V. ‚Beratung‘, gari magari 
(ind.) ‚Wagen‘, *dirisha madirisha V. ‚Fenster’, *habari III. ‚Nachricht‘, 
*kahama ‚Kaffee‘, *pilipili IIL. ‚Pfeffer‘. 

Wir haben darauf hingewiesen, dal die flexiven indogermanischen 
Sprachen nur eine Endung des Substantivs, die gleichzeitig den Kasus und 
den Numerus ausdrückt, besitzen, und daß darum die Possessivität, die 
Prädikation usw, isolierend, durch ein selbständiges Wort ausgedrückt 
wird. Dasselbe gilt mutatis mutandis auch in den Bantusprachen, besonders 
im Suaheli. Das Suaheli hat ein Präfix, das gleichzeitig die Klasse und den 
Numerus ausdrückt. Dieses Präfix ist obligatorisch. Andere Präfixe läßt 
das Suaheli nicht zu. Damit ist die ganze Morphologie des Substantivuma 


- Vor allem fragen wir, wie das Suaheli die Probleme der syntaktischen 
Beziehungen der Substantiva untereinander und zu den Verben löst, das 
heißt die Probleme, die bei uns durch das Kasussystem gelöst sind. 
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Unsere Kasus werden mittels der Endungen gebildet. Das Substan- 
tivum muß immer eine Kasusendung besitzen. Alle Kasus liegen damit 
auf einer Ebene, sie können in einer kürzeren oder längeren Liste auf- 
zezählt werden. Das Lateinische z. B. hat 6, das Deutsche 4, das Tsche- 
chische 7 Kasus usw. Somit können die Kasus verschiedener Verbindun- 
ren miteinander identifiziert werden. Ein Nomen praedicativum 
steht im Lateinischen am gewöhnlichsten im Nominativ, im Tschechischen 
im Nominativ oder Instrumental (lat. Romulus rex fuit, tschech. Romulus 
byl krälem oder Romulus byl kräl), d.h. es kommt hier ein Kasus vor, der 
mit dem Nominativ des Subjekts, bzw. mit dem Instrumental des Instru- 
' ments usw. identifiziert wird. Der adnominale Genitiv (domus patris) wird 
mit dem adverbalen Genitiv (memini patris) identifiziert. Dasselbe ge- 
schieht mit dem Akkusativ, den eine Präposition (ante, apıd usw.) regiert, 
einerseits und mit dem Akkusativ des Objekts andererseits. Usw. usw. 
So entsteht ein kompliziertes System, das zwei wichtigste Grundlagen, die 
grammatische und die lokale, hat. Die grammatische hängt eng mit der 
Syntax zusammen, der Nominativ ist vor allem der Kasus des Subjekts, 
der Akkusativ der Kasus des Objekts, usw. Die lokale Grundlage des Kasus- 
systems liegt den Präpositionen sehr nahe, Diese zwei Grundlagen durch- 
dringen einander so, daß wir nicht imstande sind, sie voneinander zu teilen. 
So ist z.B. der deutsche oder der tschechische Akkusativ zugleich der 
Kasus des Objekts und der Richtung (vgl. d. unter den Tisch — unter dem 
Tische, tschech. pod stül — pod stolem). Unsere Kasus sind also ein wenig 
grammatisch und ein wenig lokal und bilden ein System, das auf einer 
Ebene liegt. 

Im $uaheli und in den anderen Bantusprachen ist es ganz anders, 
Bevor wir die Kasus des Suaheli näher betrachten, geben wir eine kurze 
fibersicht über die formalen Mittel, die die Kasus ausdrücken. Es liegt 
hier ein großer Unterschied zwischen den meisten indogermanischen 
Sprachen und den Bantusprachen. Die indogermanischen Sprachen be- 
sitzen infolge ihres flexiven Typus die „Flexion“ der Nomina, d.h. die 
Kasusendungen. Das Suaheli und die anderen Bantusprachen haben infolge 
ihres flexiven Typus fast keine Kasusendungen. Die Kasus des Suaheli 
stehen in dieser Hinsicht also z. B. dem Englischen oder dem Chinesischen 
nahe und sind dem Lateinischen weit entfernt. Die formalen Mittel, die die 
verschiedenen Funktionen des Substantivs ausdrücken, sind die folgenden: 

a) Die Wortfolge. Der Nominativ (d.h. der Subjekt) steht vor dem 
Verbum, der Dativ und der Akkusativ nach dem Verbum, und zwar ge- 
wöhnlich der Dativ vor dem Akkusativ. Diese Regel wird nicht konsequent 
durchgeführt. Das Wort, auf dem Nachdruck liegt, kann auch an den 
Anfang des Satzes gestellt werden. In einem Satze mit der Kopula ‚sein‘, 
der auch dureh einen nominalen Satz ersetzt werden kann, ist das erste 
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Nomen (oder Pronomen)} das Subjekt, das zweite das Prädikat: yeye (ni) 
mjanja ‚er (ist) ein Gauner‘, 

b) Die Kasusendung. Der Lokativ hat die Endung -ni, die jedoch nur 
an die gewöhnlichsten Substantiva angehängt wird. 

c) Das Kasuswort. Der Genitiv wird durch das Wörtchen -z aus- 
gedrückt (vgl. unten). 

d} Die Kongruenz, Das Verbum kongruiert in verschiedener Weise 
mit dem Substantivum im Nominativ, Akkusativ und Dativ (vgl. unten). 
Der Lokativ wird als ein Substantivum der VII. Klasse empfunden und 
seine Attribute kongruieren mit ihm auf dreifache Weise (vgl. unten). 

e) Der Kontext. Oft wird die Funktion des Substantivs nicht beson- 
ders ausgedrückt. Wir verstehen sie aber aus dem Kontext. J. Ittman sagt 
darüber im Bezug auf das Dualat) (p. 172): „In der Regel steht dabei 
das dem deutschen Dativ entsprechende Wort vor dem Akkusativ, aber 
wenn das nähere Objekt ein kurzes Pronomen ist, kann es wie im Deut- 
schen vor dem Dativ stehen, z.B, nabedi mö mind ‚ich schenkte es dem 
Kinde‘, na mipele mö mün’ am’ ‚ich koche sie (die Speise) für meinen Jun- 
gen‘. Freilich könnte ein Fremder auch übersetzen ‚ich schenkte ihm das 
Kind‘, ‚ich koche ihm mein Kind‘, aber der Duala würde darüber nur 
lachen“. Dieses Prinzip spielt in den Bantusprachen keine große Rolle — 
seine Domäne ist das Chinesische — man muß damit aber jedenfalls 
rechnen. 

Somit können wir eine Skizze der Kasus im Suaheli anfangen. 

Wir haben gesagt, daß die Kasus die Beziehungen der Nomina unter- 
einander und der Nomina zu den Verben ausdrücken. In den europäischen 
Sprachen gibt es auch Kasus in den Fällen, wo keine Beziehung zu anderen 
Wörtern besteht, Es handelt sich vor allem um den Vokativ. Das alles 
entfällt im Suaheli. Das Suaheli hat keinen „Vokativ”, vgl. z. B. bwanae! 
Herr! 

Wir beginnen mit den Beziehungen der Nomina untereinander. Ver- 
schiedene Sprachen besitzen verschiedene Casus adnominales, z. B. das 
Lateinische, das Tschechische oder das Deutsche haben die kongruierenden 
Kasus (Hister flumen, a Histro flumine) einerseits, die nicht kongruie- 
renden Kasus, d.h. gewöhnlich den Genitiv (domus patris) andererseits, 

Das Suaheli kennt keine Kasusendungen (außer beim Lokativ) und 
darum kennt es auch keine Kongruenz der Kasus bei den Attributen 
(außer beim Lokativ, wer unten). Das Attribut wird seinem Substantiv 
einfach nachgestellt, z. B. mtu kipofu ‚ein blinder Mensch‘ (mtu Mensch, 
kipofu IV. ‚der Blinde‘). 

Die Beziehungen, die in unseren Sprachen im Genitiv ihren Ausdruck 
finden, werden auch im Suaheli mit einem „Genitiv“ ausgedrückt. Der 


1, J. Ittmann, Grammatik des Duala (Kamerun), Berlin 1939. 
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Genitiv im Suaheli wird mit dem Wörtchen - gebildet, das mit einem mit 
dem regierenden Hauptwort kongruierenden Präfix versehen ist: 

mtoto wa Ali ‚das Kind des Ali‘, 

nyumba ya Ali ‚das Haus des Ali’ 

nyumba za Ali ‚die Häuser des Ali', 

kitanda cha Ali ‚das Bett des Alı', 

vitanda vya Ali ‚die Betten des Ali’. 

(Über diese Kongruenz vgl. unten.) 

Bei den Verwandtschaftsnamen wie baba ‚Vater‘, mama ‚Mutter‘, 
mtoto ‚Kind‘, yaya ‚Amme‘, binti* Tochter, und bei einigen anderen Wör- 
tern wie kitu ‚Sache‘, muda ‚Zeitraum, Frist‘ wird der Genitiv durch eine 
bloße Iuxtaposition ausgedrückt und unterscheidet sich vom gewöhnlichen 
Attribut durch das „Prinzip des Kontextes“ (vgl. oben) : mimi ni mtoto 
mfalme ‚ich bin der Sohn des Häuptlings‘, eigentlich ‚ich ist Kind Häupt- 
ling‘, muda* siku tatu ‚eine Frist von 3 Tagen‘, eig. ‚Frist Tag drei’. 

Manchmal wird auch bei anderen Substantiven die luxtaposition ver- 
wendet, aber mit dem Pronomen possessivum klargemacht, vgl. maneno 
yvake sungura ‚die Worte des Hasen‘ eig. ‚Worte seine Hase‘, 

Der Lokativ in einer adnominalen Stellung steht im Genitiv, z. B. maji 
ya shingoni ‚Wasser bis zum Halse‘ (maji ‚Wasser‘, shingo ‚Hals’, va Gen, 
-ni Lokativ). 

Der Genitiv wird durch ein Wort ausgedrückt und kann darum auch 
mit anderen Konstruktionen identifiziert werden. Er im Prädikat 
vorkommen, z.B. kisu hiki cha nani ‚Wem gehört das Messer”, eigentlich 
‚Messer dieses des wer”. 

Weiter kann der Genitiv in vereinzelten Fällen auch ein neues Sub- 
stantivum bilden ; ehakula, Mehrzahl vyakula IV. bedeutet ‚das Essen‘, eig. 
(kitu) cha kula ‚(Ding) des Essens‘.!) Diese Bildung, die dem flexiven 
Typus widerspricht, kommt im Suaheli vereinzelt vor. 

Zusammenfassend können wir sagen, daß in der adnominalen Stellung 
ein Gegensatz des allgemeinen Attributs und des Genitivs besteht, Der 
Genitiv wird durch eine Phonemreihe (und zwar durch ein Wort) aus- 
gedrückt und kann somit mit dem Genitiv in anderen Stellungen identifi- 
ziert werden. 

Wir gehen zu den adverbalen Konstruktionen über. 

Vor allem wollen wir die Sätze mit dem Nomen praedicativum be- 
trachten, die im Suaheli eine Kopula kuwa ‚sein‘ besitzen. In ganz ein- 
fachen Sätzen kann die Kopula fehlen. So entsteht ein nominaler Satz: 
yeye (ni) mjanja ‚er (ist) ein Gauner‘. Das erste Nomen ist Subjekt, das 
zweite Prädikat. Das erste ist ein Nominativ, der auch durch die Kon- 





Er C. Meinhof, Grundrüge einer vgl. Grammatik der Bantusprachen, Berlin 
1906, p. 29. 
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gruenz am Verbum bezeichnet wird (mit der Ausnahme des Präsens ni 
‚bin, bist, ist, sind, seid‘). Das zweite Nomen wird bloß durch die Wort- 
folge bezeichnet. Es kann also mit den Kasus in den anderen Konstruk- 
tionen nicht identifiziert werden. Wie gesagt, kann im Prädikat der Genitıv 
stehen: kisu hiki cha nani ‚wem gehört das Messer”“, eig. Messer dieses 
des wer? 

Wenn dem Zeitworte kuwa ‚sein‘ die Silbe na ‚mit angehängt wird, 
entsteht das Zeitwort ‚haben‘, Der Besitzer wird durch einen Nominativ 
(mit dem das Zeitwort kongruiert), der Besitz durch ein nachgestelltes 
Substantivum ausgedrückt: Muhindi ana mashua ‚der Inder hat ein Boot‘ 
(ana — hat mit der Beziehung an ein Substantivum der I. Klasse, 
Muhindi), 

Die Sätze ‚es gibt darin, da, dort‘ usw. werden mit einem Substantiv 
ohne jedes Kasusmerkmal konstruiert: mna watu? Gibt es Leute drin? 
Pana nyumba nzuri? Gibt es da hübsche Häuser? (pana ‚es gibt da‘, 
nyumba III. Haus, Häuser, nzuri ‚schön‘), hapana matunda ‚es gibt 
kein Obst‘, 

Die Sätze ‚hier sein‘, ‚da sein* besitzen einen Nominativ (mit dem die 
Zeitwörter nimo, nipo, niko ‚ich bin darin, da, dort‘ kongruieren) und sehr 
oft den Lokativ (mit der Endung -ni): wapagazi wote wamo galani*? 
‚Sind alle Träger in Magazin” (eig. ‚Träger alle sind in Magazin‘, wa-mo 
‚sind‘ kongruiert mit wa-pagazi, gala ‚Magazin‘). Der Lokativ wird phone- 
matisch (und zwar durch eine Endung) ausgedrückt und darum kann er 
mit dem Lokativ in anderen Konstruktionen identifiziert werden, Wir 
werden ihn später betrachten. 

Es bleiben jetzt die richtigen verbalen Sätze, die bei uns den Nomi- 
nativ, oft den Akkusativ und den Dativ und manchmal noch andere 
Kasus besitzen. 

Der Nominativ, der Dativ und der Akkusativ werden im Suaheli 
gleichzeitige zweimal ausgedrückt: 

a) isolierend, durch die Wortfolge, 

b) agglutinierend, durch ein Affix (Prä- oder Suffix), aber nicht bei 
dem Substantivum, sondern beim Verbum. 

Die Wortfolge bestimmt, daß der Nominativ (d.h. das Subjekt) vor 
dem Verbum, der Dativ und der Akkusativ (d.h. die Objekte) nach dem 
Verbum, und zwar gewöhnlich der Dativ vor dem Akkusativ, stehen. Diese 
Regel wird nicht konsequent durchgeführt. Das Wort, auf dem Nachdruck 
liegt, kann auch an den Anfang des Satzes gestellt werden. 

Der Nominativ wird außerdem durch ein Präfix beim Verbum, das 
mit dem Subjekt kongruiert, ausgedrückt. Vgl. miu ameanguka ‚der Mann 
ist gefallen‘, watu wameanguka ‚die Männer sind gefallen‘, mti uwmean- 
ouka ‚der Baum ist gefallen" usw. 
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Der Akkusativ steht hinter dem Zeitwort. Außerdem hat das Zeit- 
wort, wenn es sich um ein „bestimmtes“ Substantivum (d.h. um ein Sub- 
stantivum, das im Deutschen mit dem Artikel versehen wäre) handelt, ein 
Präfix, das mit dem Objekt kongruiert: 


ameuonea ufunguo ‚er hat den Schlüssel gefunden’ 

ameona ufunguo ‚er hat einen Schlüssel gefunden’ 
[die erste Form ameuona ‚er hat (ihn) gefunden‘ hat das Objektpräfix 
der VI. Klasse -u-: a- ist Subjektpräfix ‚er‘, -me ist das Zeichen der Ver- 
gangenheit; ufunguo ‚Schlüssel ist ein Substantivum der VL Klasse mit 
dem Präfix u-: ameona ‚er hat gefunden‘, ohne das Objektpräfix]. 

Der Dativ steht hinter dem Zeitwort, aber vor dem Akkusativ. Außer- 
dem wird er dadurch ausgedrückt, daß das Verbum ein Objektpräfix 
(gleich wie im Akkusativ) und noch ein Suffix -a, -ia, -lia bekommt. So 
entstehen fast neue Zeitwörter: {waa ‚nehmen‘, aber twalia ‚jdm. etw. 
nehmen‘, nunua ‚kaufen‘, nunulia ‚für jd. kaufen‘ usw. 

Vielleicht könnte man sich darüber wundern, die Kasus einen 
zwei- oder dreifachen Ausdruck haben. Existieren sie etwa überhaupt 
nieht? Sind sie nur nach dem Muster der europäischen Sprachen in die 
Grammatik der Bantusprachen eingeführt worden? 

Aber auch die Kasus der europäischen Sprachen besitzen oft einen 
mehrfachen Ausdruck. Im Deutschen z. B. wird der Unterschied des No- 
minativs und des Akkusativs zweifach ausgedrückt, und zwar durch die 
Wortfolge und durch die Kongruenz (der Baum — den Baum). Im Tsche- 
chischen dreifach: durch die Endung (mu? ‚der Mann’ — muz2e ‚den 
Mann‘), durch die Kongruenz (velkä kost ‚der große Knochen! — velkou 
kost ‚den großen Knochen‘) und durch die Wortfolge (vgl. den Satz Jedin? 
kritieism müde pfeklenouttento rozpor kritick&ho a praktiekeho 
rozumu ‚Nur der Kritizismus kann diesen Widerspruch 
des theoretischen und praktischen Verstandes überbrücken’). 

Von den Kasus bleibt uns noch der Lokativ übrig. Der Lokativ wird 
durch die Endung -ni gebildet und zeigt eine allgemeine Lokalität an: 
mtini ‚auf, unter, an dem Baum‘, mioni ‚in, an, aus, zu, bei dem Flusse‘, 
kichwani ‚in, auf, an dem Kopf‘, mwakani ‚im Jahre, nächstes Jahr, 

Die Endung -ri ist rein agglutinierend (sie hat eine selbständige 
Silbe, sie hat nur eine Funktion, die des Lokativs usw.) und die Aggluti- 
nation wird beim Nomen nur in einer beschränkten Masse zugelassen. 
Weitere Schattierungen der Lokalität drückt also die Kongruenz beim 
Attribut aus: 

mu- (z.B. Genitiv mwa) bedeutet die innere Lokalität, 
pa- (z. B. Genitiv pa) bedeutet die äußere Lokalität, 
ku- (z. B. Genitiv kwa) bedeutet eine entferntere Nähe. 
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#.B. nyumbani mwa Ali ‚im Hause des Ali‘, 
nyumbani pa Ali ‚in der Nähe usw.‘, 
nyumbanı kwa Ali ‚nach dem Hause des A., zu dem Hause, von 
dem Hause des Ali’. 

Gerade wie der Genitiv wird auch der Lokativ selbständig angewendet, 
z. B. piwani bedeutet ‚am Strande‘, aber auch ‚der Strand‘. 

Der Lokativ wird nur bei einigen Substantiva angewendet. Sonst 
gebraucht man eine Präposition katika ‚in, bei, unter, nach‘, 

Dem Suaheli ist auch ein „Casus adverbialis“ nicht unbekannt, d.h. 
der Gebrauch des Substantivs in einem allgemeinen adverbiellen Sinn, 
z.B. kila pahali ‚an jedem Orte‘, upande huu ‚auf dieser Seite‘, mehana 
‚am Tage‘, usiku ‚bei Nacht‘, saa ngapi ‚um wieviel Uhr‘, mwaka huu 
‚dieses Jahr‘. Daß es sich um einen Casus adverbialis und nicht etwa um 
ein Subjekt handelt, müssen wir aus dem Kontext erkennen. 

Zusammenfassend können wir sagen: Anstatt unseres komplizierten 
Systems hat das Suaheli drei verhältnismäßig selbständige Systeme, Der 
Nominativ, der Akkusativ und der Dativ bilden den verbalen Satz. Der 
Genitiv ist vor allem Casus adnominalis. Der Lokativ ist ein dreieiniger 
Kasus zur Bezeichnung der Lokalität. Das Attribut, das Prädikat und noch 
andere Beziehungen sind aus der Wortfolge oder aus dem Kontext 
erkennbar. 

Daraus, wie das Suaheli die Kasus ausdrückt, lernen wir die haupt- 
sächlichste Tendenz des flexiven Typus kennen, d.h, die Tendenz, nur ein 
Suffix (in unseren Sprachen) oder Präfix (m den Bantusprachen) zu- 
zulassen. Nur der Lokativ wird in den Bantusprachen agglutinierend 
gebildet, und zwar nicht mit einem Präfix, sondern mit einem Suffix. Das 
erinnert wieder an unsere Sprachen, an die Konjugation des Lateinischen, 
Tschechischen usw. Diese Sprachen haben flexive Endungen (vgl. tend-o, 
tend-imus — die Endung drückt zugleich die Person und die Zahl aus), 
aber agglutinierende Präfixe (con-tendo). 

Ähnlich wie die Kasus wird auch die Possessivität gebaut. Sie wird 
durch ein selbständiges Wort, durch das possessive Pronomen ausgedrückt, 
das mit dem Hauptwort in Numerus und Klasse kongruiert und nach ihm 
steht. ‚Mein‘ heißt im Suaheli wangu, yangu, changu, langu, pangu, 
kwangu, Mehrzahl vangu, yangu, zangu, vyangu usw. ‚Dein‘ heißt wako, 
yako, chako, lako usw,, ‚mein Kind’ ist mtoto wangu, ‚dein Baum‘ mti 
wako, ‚deine Bäume’ miti yako usw. 

Nur bei den Verwandtschaftsbezeichnungen und einigen anderen 
Hauptwörtern wird die Possessivität dem Hauptworte suffixalisch an- 
gehängt: baba yangu oder babangu ‚mein Vater‘, mama yangu oder ma- 
mangu ‚meine Mutter‘, mwenzi wangu oder mwenzangu ‚mein Freund‘ 
usw. Diese Suffixation ist agglutinierend. Sie erinnert wieder (wie der 
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Lokal) an die agglutinierenden Präfixe der indogermanischen Verben, die 
die flexiven Suffixe ergänzen. 

Der Artikel fehlt, wie bekannt, in den meisten flexiven Sprachen. 50 
im Tschechischen, Lateinischen, Altindischen, in den alten germanischen 
Sprachen, Diese Tatsache ist durchaus selbstverständlich. Die flexiven 
Sprachen haben nur ein Suffix (oder Präfix). Wie behandeln sie den 
Artikel, der entbehrlich ist? Die leichteste Lösung ist, daß er vollkommen 
fehlt. Wenn er trotzdem vorkommt, so ist er isolierend (im Griechischen). 

In den Bantusprachen ist die Situation ganz anders gelöst. Das 
Verbum ist hier, wie wir sehen werden, agglutinierend. Und das Verbum 
ist es, das ein Präfix bekommt, das die Bestimmtheit des Akkusativs (nur 
des Akkusativs!) anzeigt. Wir wiederholen das Beispiel, das wir schon bei 
der Besprechung des Akkusativs angeführt haben: ameona ufunguo ‚er 
hat einen Schlüssel gefunden* — ameuona ufunguo ‚er hat den Schlüssel 
gefunden‘. 

Die syntaktischen Beziehungen der Substantiva untereinander und die 
der Substantiva und Verba werden außer durch die Kasus auch durch die Prä- 
positionen und Postpositionen ausgedrückt. Verschiedene Typen benehmen 
sich hier folgendermaßen: Der flexive und der isolierende Sprachtypus 
haben zahlreiche Prä- und Postpositionen. Der agglutinierende Sprach- 
typus hat entweder die Präpositionen stark substantivisiert (Beispiel: das 
Türkische) oder stark reduziert (das Ungarische) um die Präpositionen, 
d.h. die formalen Wörter, zu vermeiden. Die substantivischen Präpositio- 
nen (also ‚im Innern‘ statt ‚in‘, ‚in Rücken‘ statt ‚hinter‘ usw.) entsprechen 
also mehr oder minder den Anforderungen aller Typen. Diese Lösung der 
Frage kommt auch im Suaheli vor. Hier gibt es nur einige wenige Prä- 
positionen: na ‚mit, von, durch‘, kwa ‚mit, durch, von, bei, zu, für‘, katika 
‚in, aus, an, bei‘, kata ‚bis‘ (zeitlich), mpaka ‚bis‘ (örtlich), tangu ‚seit'. 

Sonst werden in der Funktion der Präpositionen die Substantiva oder 
die Adverbia verwendet, die den Genitiv regieren: mahali pa ‚statt‘ (eig. 
‚Stelle des...‘, mahali, VIL., ‚Stelle‘), upande huu wa ‚diesseits‘ (upande, 
Subst. der VI. Kl. ‚Stelle‘), wakati wa ‚während' (wakati* VI. ‚Zeit‘), chini 
ya ‚unter‘ (chini unten), nyuma ya ‚hinter: (nyuma hinten) usw. 

Wir gehen zu den ableitenden Affixen über. Hier kommt ein starker 
Unterschied zwischen den europäischen Sprachen und dem Suaheli zum 
Vorschein. 

Das System unserer flexiven Sprachen, z.B. des Tschechischen, La- 
teinischen, Griechischen, beruht in der Flexivität der nominalen und ver- 
balen Endungen. Aber der flexive Sprachtypus überschreitet niemals 
gewisse Grenzen. Die Ableitungsauffixe im Tschechischen, Lateini- 
schen, Griechischen usw. haben immer nur eine Funktion, sie besitzen fast 
keine Homonymie, sie können in einem Worte kumuliert werden (vgl. lat. 
or-a-tor-i-us) — sie sind also agglutinierend. 
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Die europäischen Sprachen verfügen über die Genera, die manchmal, 
ausnahmsweise, auch zur Ableitung dienen: lat. eguus — eqia, deus — dea, 
poreus — porca, dominus — domina, ital. poreo — porca, donno — donna, 
caballo — caballa, lat. pomus f. ‚Obstbaum' — pomum ‚Obst‘, malus f£. 
‚Apfelbaum‘, malum ‚Apfel‘, pirus f. ‚Birnbaum‘ — pirum ‚Birne‘. 

Das alles bildet in den europäischen Sprachen eine Ausnahme. 

Dagegen führen die Bantusprachen die Flexivität auch in die Ab- 
leitung in reichem Maße ein. Sie bilden gewöhnlich ein neues Wort da- 
durch, daß sie ein Substantivum in eine andere Klasse übertragen. Da die 
Klassen der Bantusprachen flexiv sind, so ist auch die Ableitung flexiv. 
Dazu wird die Flexivität noch vergrößert: ein Präfix drückt zugleich die 
Klasse und die Ableitung aus. 

Die Flexivität der Ableitungen ist nicht ausnahmslos. Die Ableitungen 
werden auch mittels der agglutinierenden Suffixe ausgedrückt, vgl. die 
Beispiele. 

Wir beginnen mit der I. Klasse. Durch die Einreihung in die 1. Klasse 
werden die Substantiva, die einen Menschen bezeichnen, ausgedrückt. Das 
Präfix der 1. Klasse wird bei den Deverbativen oft durch das Suffix -i, -zi, 
-ji (das letzte Suffix deutet die Gewohnheit, etwas zu tun, an) ergänzt: 

jenga ‚bauen‘ —- mjenga ‚Erbauer‘ 

piga ‚schlagen‘ — mpiga ‚Schläger‘ 

shona ‚nähen — meshona 

mshoni ‚Schneider‘ 

sema ‚sprechen‘ — msemaji ‚Schwätzer* 
Mzungu I. ‚Europäer‘ kizungu IV europäisch Dzungw ‚Europa‘ 
Msuaheli I. der Suaheli kiswaheli IV. das 5. 
Wahehe 1. die Wahehe [hehe das Land der W. 
Wagogo I. die W. Ugoro das Land der W. 
Mdoichi 1. der Deutsche kıdoichi IV. deutsch 


Die Substantiva der I., IV. und VI. Klasse bilden also eine etymolo- 
gische Familie. Diese etymologische Familie weicht aber sehr von denen 
der europäischen Sprachen ab. Bei uns ist es selbstverständlich, daß das 
Wort Europäer von dem Worte Europa abgeleitet ist. Aber im Suaheli 
wäre es, vom synchronischen Standpunkte aus betrachtet, ganz unwissen- 
schaftlich, zu erwägen, ob das Wort Mzungu von dem Worte Uzungu ab- 
geleitet ist oder umgekehrt. Die beiden Wörter sind gleichberechtigt. 

Das ist ein neuer flexivischer Zug des Suaheli, Der agglutinierende 
Typus hat in jeder Teilstruktur eine Nullform. Z.B. hat der türkische 
Nominativ die Tendenz ein endungsloser Nullkasus, der Singular eiı 
endungsloser allgemeiner Numerus zu sein, usw. Die flektierende indo- 
germanische Deklination hat einen Kasus Nominativ, der eine Endung 
besitzt und so den anderen Kasus gleichberechtigt ist; sie hat ferner 
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einen Singular, der wieder seine selbständige Endung besitzt und dem 
Plural, bzw. auch dem Dual gleichberechtigt gegenübersteht, usw. So sind 
auch die Glieder der etymologischen Familie im Suaheli gleichberechtigt 
— im schroffen Gegensatz zu den europäischen Sprachen. 

Die Il. Klasse der Hauptwörter bildet die Nomina actionis (mit der 
Endung -0) und die Namen der Bäume (im Gegensatze zu den Namen der 
Früchte, die der III. oder V. Klasse angehören) : 


cheza tanzen mcheza I. Tänzer mchezo Il. Tanz 
enza anfangen micanzo Anfang 
isha beendigen muwisho Ende 
mnazi II. Kokospalme naezi III. Kokosnuß 

mtende 11. Dattelpalme tende III. Dattel 


mehungwa II. Apfelsinenbaum chungwa V. Apfelsine 
mehenza Il. Mandarinenbaum chenza VW. Mandarine 
Die III. Klasse bildet die Namen der Früchte (vgl. die vorige Klasse). 
Die IV. Klasse bildet unbelebte nomina agentis (mit der Endung -0): 
funga ‚schließen‘ — kifungo IV. Knopf 
funika decken — kifuniko IV. Deckel, 
ferner die Namen der Sprache, Art und Weise (vgl, die I. Klasse) und die 
Deminutiva: 





mtoto 1, Kind — kıtoto IV. Kindchen 
milima II. Berg — kilima IV, Hügel 


meza III. Tisch (port.} — kimeza IV. Tischchen 
nyumba III. Haus — chumba IV. Zimmer 
moyo Il. Herz — choyo IV. Geiz 
mti II. Baum, Holz — kiti IV. Stuhl. 
Ausnahmsweise werden hier zwei Präfixe, das der IV. und das der 
V. Klasse (der Vergrößerung) kumuliert: 


mto II. Fluß — kijito IV. Flüßchen, Bach 
mti II. Baum, Holz — kijiti IV. Hölzchen, Zahnstocher 
jicho V. Auge — kijieho ‚böser Blick’ 


nyumba III. Haus — kijumba IV. Häuschen. 


Die V. Klasse bildet die nomina actionis (Endung -), die Namen der 
Früchte (vgl. die II. Klasse) und die Substantiva der Vergrößerung: 


some ‚lesen’ — somo Lesestück 

zungumza sich unterhalten — mazungumzo Unterhaltung 
nyumba III. Haus — jumba ein großes Haus 
miu I. Mensch — jitu ein großer Mensch 


nyoka III. Schlange — joka eine große Schlange. 
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Die VI. Klasse ist die Klasse der Abstrakta. Sie werden von den Sub- 
stantiven, Adjektiven und Verben abgeleitet. Die Suffixe der Deverbativa 
sind dieselben wie in der I. Klasse. 


mtoto 1. Kind — wtoto V,. Kindheit, Jugend 
moanga 1. Arzt — wuganga ärztliche Kunst, Medizin 
kijana IV. Jüngling — ujanı Jugend 

rafılka® IIl. oder V. Freund — wrafikı Freundschaft 

jumbe V. Häuptling — ujumbe Häuptlingschaft 
-kubwa groß — ukubwa Größe 

tayiri* reich — utayiri Reichtum 

oga sich fürchten — ieoga Feigheit 

penda lieben — upenzi Liebe 


upendaji Vorliebe 

Zu der VI. Klasse gehören noch die geographischen Namen, die die 
Länder bezeichnen und die mit den Worten der 1. und IV. Klasse verwandt 
sind. Vgl, die 1. Klasse. 

Die VIl. Klasse besitzt nur 2 Substantiva und hat daher für die Ab- 
leitung keine Bedeutung. Die VIII. Klasse ist die Klasse der Infinitive, sie 
wird also ganz von den Verben abgeleitet. 

Wir haben gesehen, daß die Ableitung im Suaheli sehr flexiv ist. Die 
ableitenden Präfixe bezeichnen zugleich die Klasse und den Numerus und 
werden nicht kumuliert. Diese Bildungsweise genügt aber nicht, alles, was 
die Sprache braucht, zu benennen. Darum gebraucht die Sprache — wie 
wir gesehen haben — einige wenige Suffixe, ganz wie in der Deklination. 
Sehr gebräuchlich ist aber der isolierende Ausdruck, mit mehreren Worten: 


gari la moshi Eisenbahn eig. Wagen des Rauches 
inchi ya dacki Deutschland Land des Deutschen 
hata' dume Enterich Ente Männchen 
dume la bata m Männchen der Ente 
mfua zahabu Goldschmied der schmiedende Gold 
mwenyi deni Schuldner besitzende Schuld 


Die Zusammensetzungen, also der polysynthetische Typus, sind in den 
Bantusprachen fast unbekannt, Nur einige Ausdrücke können als Kom- 
posita bezeichnet werden: mwanamke Frau (eig. ‚Kind-Frau‘, mwana 1. 
Kind mke 1. Frau), mwanamume Mann (eig. Kind-Mann, mume L, Mehr- 
zahl waume Mann), Das letzte Wort kann auch ohne das Präfix des 
zweiten Gliedes vorkommen: mwaname. 

Dialektisch kommt im Suaheli auch der introflexive Typus vor. 
‚Katze‘ heißt in einigen Dialekten p'aka (mit einem aspirierten p’, III), 
‚große Katze' heißt paka W. 
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Zum Problem der Verbindung wollen wir noch ein Paar Worte über 
die Verbindung der Substantiva mit anderen Wörtern sagen, obwohl davon 
die Rede bei den betreffenden Wortarten sein wird. 

Im flexiven Typus wird das Substantivum mit anderen Wörtern durch 
die Kongruenz verbunden. Dasselbe gilt auch für die Bantusprachen. Im 
Suaheli kongruieren folgende Wörter mit dem Substantivum: die Adjek- 
tiva im Attribut und Prädikat (mit der Ausnahme derjenigen arabischen 
Ursprungs), das Wörtchen des Genitivs, die Zahlwörter (nur teilweise, 
vel. unten), die Pronomina und die Zeitwörter. Der Umfang der Kon- 
gruenz ist also ungefähr gleich jener der indogermanischen Sprachen. 

Der Unterschied liegt darin, daß die Bantusprachen keine oder fast 
keine Kasusendungen besitzen. So kann man von einer Kongruenz im 
Kasus nur beim Lokativ sprechen (vgl. oben). So kann einerseits die Kon- 
gruenz im Genitiv (d. h. die Kongruenz des Genitivwörtchens) entstehen, 
andererseits die Kongruenz des substantivischen Attributs oder Prädikates 
entfallen. Das Zeitwort besitzt auch eine Kongruenz in der Klasse, Dem- 
entsprechende Kongruenz im Genus ist in den indogermanischen Sprachen 
selten, vgl. lat. urbs condita est, oppidum conditum est, tschech. hoch byl, 
divka byla, dit& bylo ‚der Knabe war, die Magd war, das Kind war‘. 

Die grammatischen Elemente, die kongruieren, werden im Suaheli auf 
zweierlei Weise ausgedrückt. Die einen Präfixe, die sog. nominalen, werden 
mit den Substantiva, Adjektiva und Numeralia, die anderen, die sog. pro- 
nominalen, mit den Pronomina, mit den Zeitwörtern und mit dem Genitiv 
verbunden. Ungefähr eine Hälfte der Präfixe lautet bei allen Wortarten 
verhältnismäßig gleich. Auch zwischen den Präfixen der Substantiva und 
Adjektiva, zwischen den Präfixen der Pronomina und Verba bestehen 
einige, weniger wesentliche Unterschiede. Diese Synonymität der Präfixe 
ist ein wichtiger Zug des flexiven Typus, vgl. unten. 

Damit haben wir schon drei Probleme des Substantivums behandelt, 
und zwar das Problem der Klassifikation, der Verbindung und der Amplifi- 
kation. Jetzt können wir zum vierten Problem, und zwar zum Problem 
der Form und Funktion, übergehen. 

Soll einer Funktion eine Form und derselben Funktion dieselbe Form 
entsprechen? Auf diese Frage antwortet der flexive und der introflexive 
Typus (also z.B. das Lateinische, das Tschechische, das Arabische) mit 
dem Worte ‚nein‘, Im flexiven Typus kann eine Einheit der Form mehrere 
Einheiten der Funktion ausdrücken: das lateinische -ws in servus drückt 
zugleich den Nominativ und den Singular, das -i in servi den Genitiv und 
den Singular usw. 

Etwas Ähnliches gibt es auch im Suaheli. Die substantivischen Klass 
außer der IIL, VII. und VIII. haben ein anderes Präfix für den Singular 
und ein anderes für den Plural. Mit anderen Worten: das Präfix drückt 
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zugleich die Klasse und den Numerus aus. Das Präfix m- bedeutet die 
I. Klasse und den Singular, das Präfix wa- die I. Klasse und den Plural, 
das ki- die vierte Klasse und den Singular usw. So wird der flexive Typus 
klar dokumentiert. 

Die zweite Frage der Form und der Funktion ist die folgende: Soll 
dieselbe Form immer dieselbe Funktion besitzen? Der agglutinierende 
Typus antwortet ‚ja‘. Das Türkische z.B. hat nur eine Deklination, nur 
eine Konjugation usw. Die flexiven indogermanischen Sprachen haben sehr 
verschiedene Endungen, vgl. lat, gen. servi, feminae, trabis. Auch ver- 
schiedene Wortarten haben verschiedene Endungen. Das Lateinische hat 
z.B. eine nominale und eine pronominale Deklination, das Tschechische 
eine substantivische (sog. nominale), eine pronominale und eine adjekti- 
vische (sog. zusammengesetzte) Deklination. 

Im Suaheli ist die Verschiedenheit der Präfixe im Rahmen einer Wort- 
art verhältnismäßig gering. Die Präfixe wechseln nur nach der lautlichen 
Beschaffenheit des betreffenden Wortes. 7. B, in der fünften Klasse haben 
die einsilbigen Worte das Präfix jı-, die mehrsilbigen mit vokalischem 
Anlaut 5-, die mehrsilbigen mit dem konsonantischen Anlaut entbehren 
jedes Präfixes: ji-cho, ji-we, j-ambo, j-eno, O-neno usw. Gewichtiger ist 
die Tatsache, daß die Nomina teilweise andere Präfixe (die „nominalen“ 
Präfixe) als die Pronomina, der Genitiv und die Verba'(die „pronominalen“ 
Präfixe) besitzen. 

So entsteht folgendes Bild (die Varianten, die nur durch die lautliche 
Beschaffenheit der Wörter bedingt sind, haben wir nicht angeführt, Die 
pronominalen Präfixe haben wir in eine Reihe, die den nominalen Präfixen 
analog ist, und in die Reihe, die nicht analog, also „anomal* ist, eingeteilt) : 


nominale Präfixe pronominale Präfixe 
analog anomal 
Einzahl Mehrzahl Einzahll Mehrzahl Einzahl Mehrzahl 
1. m-, mw- I0tt-, Un mat- a0c-, W- Yil-, (I- 

II. m-, mıe- mi- u, a 
Il. r-, ny-, # n-, ny-, d r, %- zi-, 2- 
IV. ki-, ch- vi-, Vy- ki-, ch- vi-, vy- 

V.4-, j-, # MLd- b-,L AtL- 
VI. w-, w- n,ny,d w,Ww- 21-, Z- 

VD. mu-, pa-, ku- mu-, pa-, ku- 
VII. ku- It- 


Dazu ist noch Folgendes zu bemerken: In der Einzahl der VI. Klasse 
hat das Adjektivum das Präfix der L. und II. Klasse (m-, mw-). Das hin- 
weisende Fürwort huyu ‚dieser‘ prä figiert nicht die Klassenaffixe, son- 
dern es su ffigiert sie, also huyu, hawa, huu, hü, hiki usw. In der Einzahl 
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der 1. Klasse haben die Pronomina das Präfix yu-, die Verba das Subjekt- 
präfix a- oder (älter) yw-, das Objektpräfix (davon vgl. unten) mais- und 
das Genitivwörtchen lautet wa. 

In der Homonymie der Präfixe liegt ein neuer Beweis der Flexivität 
des Suaheli. 

Jetzt sind wir beim letzten Problem der Grammatik des Substan- 
tivums, und zwar zur silbischen Einteilung des Substantivums und seiner 
Affixe angelangt. (Dieses Problem haben wir als fünftes Problem der 
allgemeinen Grammatik angeführt.) 

In den früheren Punkten haben wir zu zeigen versucht, wie weit die 
Präfixe der Substantiva im Suaheli flexiv sind. Ist es so auch betreffs ihrer 
silbischen Einteilung? 

Und so kommen wir zu einem gründlichen Unterschied, der zwischen 
den Präfixen und Suffixen besteht, 

Die tschechischen und auch die lateinischen Endungen werden oft 
durch einen Vokal gebildet. Vgl. die tschechischen Kasus der Wörter 
zen-a ‚Frau‘ und had ‚Schlange‘: 

zen-a, Zen-y, Zen-E, Zen-u, Zen-o, Zen-ou 
had-u, had-u, had-e, had-ü, had-y. 

Desgleichen : 

femin-a, femin-ae, femin-ä 
serv-I, Serv-Ö, serv-e. 

Das ist ein schr charakteristisches Merkmal des flexiven Typus, Die 
Endung wird somit eng mit dem Worte verbunden. Einerseits ist der Vokal 
semiologisch weniger‘wichtig als der Konsonant (vielleicht in jeder Sprache 
gibt es weniger Vokale als Konsonanten). Andererseits bildet der Vokal 
als Suffix keine selbständige Silbe (mit der Ausnahme der Stämme mit 
vokalischem Auslaut, z. B. patru-i, patru-5). 

Dagegen können die Präfixe nicht gleichzeitig die eigene Silbe und 
den Konsonantismus entbehren. 

Die Präfixe im Suaheli bilden gewöhnlich eine selbständige Silbe: 
wa-fu ‚die Menschen‘, pa-hali ‚Ort‘, ki-tu ‚Stuhl‘, ji-cho ‚Auge‘, U-zungu 
‚Europa‘, m-tu ‚Mensch‘, n-dege ‚Vogel‘. 

Wenn die Präfixe nicht silbisch sind, werden sie durch einen Kon- 
sonant ausgedrückt: mw-allimu ‚Lehrer‘, mw-ili ‚Leib‘, m-oyo ‚Herz‘, 
eh-oyo ‚Geiz', ny-umba ‚Haus‘, j-ambo ‚sache'‘, m-ambo ‚Sachen‘. 

Wir ersehen daraus, daß die Präfixe in dieser Hinsicht mehr aggluti- 
nierend als die Suffixe sind. 

Das ist von großer Wichtigkeit für die allgemeine Typologie. Auf den 
ersten Blick scheint uns das Suffix und das Präfix etwas ganz Verschie- 
denes zu sein. Wir kommen aber in Verlegenheit, wenn wir ausdrücken 
sollen, was an ihnen eigentlich verschieden ist. Der Zeitunterschied ist 
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minimal. Jedenfalls können wir das Präfix als ein Signal dessen, was 
kommen wird, auffassen, desgleichen das Suffix als eine nachträgliche 
Moäifikation. Aber doch bleibt das Wort eine fast simultane Einheit, In 
der lautlichen Beschaffenheit finden wir einen der bedeutendsten Unter- 
schiede der Präfixe und Suffixe. 


Wir gehen zur weiteren Wortart, zu den Adjektiven über, Wie wir 
schon oben darauf aufmerksam gemacht haben, sind die Bantusprachen 
sehr arm an Adjektiva. Statt „der gute Mensch“ sagt man etwa „der 
Mensch, der gut ist“ oder „der Mensch der Güte“ oder so etwas. Das 
Suaheli hat die Adjektiva verhältnismäßig reich entwickelt. Es hat gegen 
100 Adjektiva, davon eine Hälfte arabischen Ursprungs. 

Einheimisch ist z.B. -kubwa (immer mit einem Präfix verwendet) 
‚groß', -dogo ‚klein‘, -hungu ‚bitter, herb, sauer‘, -ma ‚gut, brav, artig‘, 
-bivu ‚reif, gar’. Aus dem Arabischen sind entlehnt z. B. tajiri* ‚reich‘, 
maskini* ‚arm‘, gali* ‚teuer‘, safi* ‚rein‘, rasi* ‚zufrieden‘, shujaa* ‚tapfer, 
kühn‘ usw. 

Da, wo wir unsere Adjektiva gebrauchen, kommen im Suaheli oft 
andere Redewendungen vor, vgl. z. B. mtu mjinga ‚ein dummer Mensch‘, 
wörtlich ‚Mensch Dummkopf‘, mlango wa nje ‚die äußere Tür‘, eig, ‚die 
Tür des außen‘, maji ya moto ‚heißes Wasser‘, eig. ‚Wasser des Feuers‘, 
supu hi ina chumvi tele* ‚diese Suppe ist sehr salzig‘, eig, ‚Suppe diese hat 
Salz sehr‘, mtoto amechoka ‚das Kind ist müde‘, wörtlich ‚das Kind ist 
müde geworden‘ (choka ‚müde werden‘) usw. 

Die Bantusprachen sind also arm an Adjektiva. Somit verlassen wir 
den Bereich des flexiven Typus und nähern uns dem agglutinierenden 
Typus. 

Vor den fünf Problemen, die wir oben angeführt haben, handelt es 
sich hier um das Problem der Klassifikation. 

Der agglutinierende Typus klassifiziert sehr wenig. Die agglutinieren- 
den Sprachen enthalten keine Genera und keine Klassen und unterscheiden 
schlecht die Wortarten. Die drei wichtigsten Wortarten, die Substantiva, 
Adjektiva und Verba, besitzen nämlich zwei Gegensätze, und zwar den 
Gegensatz Nomen (d. h. nomen substantivum und nomen adieetivum): 
Verbum und den Gegensatz Substantivum: non Substantivum (Verbum 
+ Adjektivum). Diese beiden Gegensätze werden in den flexiven Sprachen 
reich entwickelt. So sind die Adjektiva z.B. im Tschechischen von den 
Substantiven einerseits und von den Verben andererseits scharf getrennt. 

In den agglutinierenden Sprachen wird einer der beiden Gegensätze 
geschwächt. Das Adjektivum fließt mehr oder minder mit dem Substan- 
tivum oder mit dem Verbum zusammen. Im Türkischen bedeutet das Wort 
altun ‚Gold‘ und ‚golden‘. Eine andere agglutinierende Sprache, das 
Koreanische, schwächt den zweiten Gegensatz, Die Adjektiva sind im 
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Koreanischen Verba. Es gibt im Koreanischen nur einige wenige echte 
Adjektiva — genau so wie in den meisten Bantusprachen. 

Mit dem Problem der Verbindung der Adjektiva, das wir wieder 
zusammen mit dem Problem der Amplifikation behandeln werden, kehren 
wir in den Rahmen des flexiven Typus zurück. Das Adjektivum hat eine 
Kongruenz, genau so wie das Adjektivum im Tschechischen, Lateinischen 
usw. Man sagt: 


Il. mtu mzuri ‚ein schöner Mensch‘, Mehrzahl watu wazuri 
Il, mti mzuri ‚ein schöner Baum‘ miti mizuri 
Ill. njia nzuri ‚ein schöner Weg‘ 
IV. kise kizuri ‚ein schönes Messer“ visu vizuri 

V. fine zuri ‚ein schöner Name‘ majing mazuri 
Vl. wembe mzuri ‚ein schönes Rasiermesser“ nyenbe nzuri 


VII pahali pazuri ‚ein schöner Platz‘ 
VIII kupika kuzuri ‚ein gutes Kochen‘ 

Die Präfixe des Adjektivums sind also — mit Ausnahme der Einzahl 
der VI. Klasse — denen der Substantiva gleich. Somit nähert sich das 
Adjektivum wieder dem agglutinierenden Typus. 

Agglutinierend ist auch, daß das Adjektivum stets nachgesetzt wird, 
dal) es also eine feste Wortfolge besitzt. 

Die arabischen Adjektiva werden auch nachgesetzt, aber ohne Kon- 
gruenz — wieder Agglutination:: mtu tajiri* ‚ein reicher Mann‘, Mehrzahl 
watn tajiri usw. Nur wazi* ‚offen‘ besitzt manchmal eine Kongruenz, z.B. 
kichwa kiwazi oder kichwa wazi ‚barhäuptig‘, eig. ‚Kopf offen‘. 

Wird das Adjektivum mit dem Verbum verbunden, so nennt man es 
Adverbium, vgl. unten. 

Nach dem Muster des agglutinierenden Typus wird das Adjektivum 
nicht gesteigert. Der Komparativ und der Superlativ werden durch ver- 
schiedene Redewendungen ausgedrückt, z. B. kuliko ‚dort, wo ist‘, zaidi*ya 
‚mehr als‘, sana ‚sehr‘, kabisa ‚durchaus‘ usw. Z. B.: ndizi kisi tamu zaidi 
ya zile ‚diese Bananen sind süßer als jene‘, wörtlich ‚Banane diese süß 
mehr Gen. jene‘. 

Was die silbische Konstruktion und das Verhältnis der Form und 
Funktion betrifft, gilt von den Adjektiva dasselbe, was von den Substan- 
tiva gesagt wurde. 
und des agglutinierenden Typus. Die Ursache ist klar, da das Adjektivum 
an den Grenzen des Substantivums und des Verbums liegt und da das 
Substantivum im Suaheli flexiv, das Verbum agglutinierend ist. 


Die Adverbia werden nicht in allen Sprachen von den Adjektiven 
unterschieden. Es gibt Sprachen (z. B. das’ Deutsche, das Türkische), wo 
kein Unterschied zwischen puleher und pulehre (deutsch schön, türkisch 
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güzel) besteht. So ist es vor allem in den agglutinierenden Sprachen, die 
überhaupt die Klassifikation nicht bevorzugen. Die flektierenden Sprachen 
agegen unterscheiden die Adjektiva und Adverbia streng, vgl. lat. pulcher 

und pulchre, tschechisch kräsny und kräsne, griech. »alös und walöc usw. 

Das Suaheli steht hier wieder — wie bei den Adjektiven — auf einer 
Zwischenstufe. Das Adverbium wird mit einem Präfix (wie in den indo- 
germanischen Sprachen mit einem Suffix) gebildet. Dieses Präfix aber ist 
dem der Mehrzahl der IV. Kl. (der Klasse der Dinge, der Art und Weise) 
gleich: vizuri ‚pulchre‘, eigentlich etwa ‚die schönen (Sachen)‘. Die arabi- 
schen Adjektiva bleiben unverändert: rahisi*, ‚billig‘. Z. B. tamka maneno 
rizuri ‚sprich die Worte gut aus‘, nunua rahisi ‚kaufe billig‘. 

Sonst gibt es im Suaheli — wie in anderen Sprachen — viele selb- 
ständige Adverbia wie leo ‚heute‘, jana ‚gestern‘, juu ‚oben‘, ndani ‚darin‘, 
sena ‚sehr‘, mara” ‚gleich‘ usw. 





Von den Zahlwörtern gilt dasselbe wie von den Adjektiva — sie liegen 
an der Grenze des agglutinierenden und flexiven Typus. 

Im agglutinierenden Typus wird das Zahlwort ohne Kongruenz mit 
dem Substantiv verbunden: ung. harom ogyermek, türk. üf &ofuk ‚3 Kin- 
der’. Im flexiven Typus kongruiert das Zahlwort und regiert das Substan- 
tivum im Plural: lat, tres filü, tria mancipia. 

Auch eine so stark flexive Sprache wie das Lateinische hat die Regel 
der Kongruenz nur zu einem gewissen Grade durchgeführt. Hier besitzen 
die Kongruenz die Zahlwörter unus, duo, tres, ducenti, trecenti usw. 
Dagegen werden quattiuor, quinque, ser usw. mit dem Substantiv unver- 
ändert verbunden. 

Die Zahlwörter im Suaheli regieren die Mehrzahl. Einige besitzen 
die Kongruenz, andere nicht, vgl. mtoto mmoja ‚1 Kind‘ (mtoto, Pl. watoto 
I. ‚Kind‘), watoto watatu, watoto wanane ‚3 Kinder, 8 Kinder‘ (-tatu, 
-nane ‚3, 8°), aber watoto sita®, watoto kumi ‚6 Kinder, 10 Kinder“, 

Die Ordnungszahlen werden durch den Genitiv der Grundzahlen aus- 
gedrückt, z. B. mtoto wa tatu ‚das dritte Kind‘ (vgl. damit watoto wa tatu 
‚> Kinder‘). Der Zusammenhang dieser Tatsache mit dem ganzen Sprach- 
system ist klar. Die Nomina werden selten durch ein agglutinierendes 
Suffix gebildet. Darum gebraucht man hier einen isolierenden Kasus, 
d. h. den Genitiv (vgl. dagegen das indogermanische Suffix in quar-t-us, 
quin-t-us, sex-t-us usw.). 


Die Pronomina unterscheiden sich von Sprache zu Sprache vor allem 
durch ihre Zahl. In den isolierenden Sprachen gibt es sehr viele Pronomina, 
die im flexiven Typus und noch mehr im agglutinierenden durch Präfixe 
und Suffixe ersetzt werden. So sagt man z. B. englisch you have, my house, 
lateinisch habeo, mea domus, ungarisch tartsz, häzam. 
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Das Suaheli hat ein flektierendes Substantivum, aber ein agglutinie- 
rendes Verbum. Es besitzt also viele Pronomina, die mit dem Substantivum 
verbunden werden, aber wenige, die zum Verbum gehören. Die ..Possessivi- 
tät (also ein „Genitiv“ des persönlichen Pronomens) wird durch ein 
Possessivpronomen ausgedrückt, aber der „Nominativ“, „Akkusativ“ und 
„Dativ“ sind meistens als Präfixe mit dem Zeitwort verbunden. Dasselbe 
gilt auch vom Artikel (vgl, oben) und vom Pronomen relativum (vgl. 
unten). 

Die persönlichen Pronomina lauten, wenn sie allein, d.h. ohne Zeit- 
wort stehen: mimt ‚ich‘, wewe, yeye, sisi, ninyi, wao. Als Präfix lautet 
‚ich, du, er...‘ usw. ganz anders. Es ist ein deutliches Indiz dafür, daß 
die persönlichen Präfixe wirkliche Präfixe und keine Wörter sind. 

Die hinweisenden Fürwörter besitzen immer ein selbständiges Wort: 
‚dieser‘ heißt hu, hawa, huu, hi usw. (nach der Klasse), ‚dieser da’ kuyo, 
hao, hiyo usw., ‚jener* yule, wale, ule usw.; ‚gerade jener‘ heißt yuwleyule, 

Die hinweisenden Fürwörter können dem Substantiv vorgestellt oder 
nachgestellt werden: miw yule ‚jener Mann‘, yule mtu ‚der Mann da, der- 
selbe Mann’; mtu Auyu ‚dieser Mann‘, huyuw mtu ‚dieser Mann — der 
Mann‘ (das Fürwort huyu hat, wenn es vorgestellt ist, eine schwächere 
deiktische Funktion, die der des Artikels ähnlich ist). Die Wortfolge drückt 
hier also nur gewisse Nuancen der Fürwörter aus, sie besitzt also keine 
syntaktische Funktion und daher kann sie als frei bezeichnet werden. Es 
ist die Kongruenz, die diese freie Wortfolge ermöglicht, Es ist interessant, 
daß nur die Pronomina (und nicht z. B. die Adjektiva) diese Möglichkeit 
ausnützen. 

Die Fragepronomina lauten nani ‚wer‘, nini ‚was‘, ‚Welcher‘ wird 
durch das unveränderliche gani oder durch kongruierende yupi, wapi, upi, 
ipi usw. übersetzt. 

Die Possessivpronomina werden durch ein selbständiges Wort, das mit 
dem Hauptworte kongruiert, ausgedrückt: wangu, yangu, zangu .... usw. 
‚mein‘, wako, yako... ‚dein‘, wake... ‚sein‘, Mehrzahl wet, wenu, wao ... 
Nur bei einigen Substantiva werden die Pronomina als Suffixe angehängt, 


vgl. oben. 
Das bezügliche Fürwort wird als Präfix dem Verbum angehängt, 
vgl. unten. 


Die unbestimmten Fürwörter (mit anderem Namen: „die unbestimm- 
ten Zahlwörter“) lauten wote, vote... ‚alle‘ wengi, mingi... ‚viele‘, kila* 
oder kula* ‚jeder‘ usw. Oft werden hier die Substantiva gebraucht, z.B. 
mtu ‚jemand‘ oder ‚niemand‘, eigentlich ‚Mensch‘, kitu ‚etwas, nichts‘, eig. 
‚sache* (IV.), neno ‚nichts‘, eig. ‚Wort, Sache‘ (V.). Sehr interessant ist 
der Ausdruck für ‚irgend einer, jeder beliebige‘: Das Pronomen -ote 
‚jeder‘ wird mit dem Klassenpräfix und noch mit dem Pronomen relativum 
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präfigiert: mtu yoyote ‚welcher Mann auch immer‘, Mehrzahl watu 
woutote, 11. Klasse (mti —= Baum) mti wowote, Mehrzahl miti yoyote. 

Was die Verbindung mit den Substantiven betrifft, hat das Suaheli- 
Pronomen eine Kongruenz — ganz wie in den indogermanischen Sprachen: 

‚mein’ heißt I. wangu, II. wangu, yangu, II. vangu, zangu, IV. changu 
vyangu, V. langu, yangu, VI. wangu zangu, VII. mwangu, pangu, kwangu, 
VII. kwangu. 

‚jener‘ heißt I. yule weale, II. ule ile, II. ile zile usw. 

Bei dem Pronomen Auyu ‚dieser‘ werden die Exponenten der Kon- 
gruenz suffigiert, I. huyu hawa, Il. huu hü, III. ki hizi, IV. hiki hizi, 
V.hili haya usw. 

Im Französischen und Tschechischen besteht bei den Pronomina noch 
eine andere Kongruenz, und zwar die Kongruenz der Negation, die das 
Pronomen mit dem Verbum verbindet, z.B. fr. je ne vois rien, tsch. ne- 
vidim nie ‚ich sehe nichts‘, eig. ‚ich nicht sehe nichts‘. Da das Verbum im 
Suaheli agglutinierend ist, kennt das Suaheli diese Kongruenz nicht. Das 
Substantivum mtu I. ‚Mensch‘ bedeutet auch ‚jemand‘ und ‚niemand‘, kitu 
IV. ‚Sache‘ bedeutet auch ‚etwas‘ und ‚nichts‘ usw.; z. B. hapana mtu ‚es ist 
niemand da‘, eig. ‚es gibt nicht Mensch‘, hakusema neno ‚er hat nichts 
gesagt", eig. ‚nicht-hat-gesagt Wort‘. 


Wir haben schon die Substantiva, die Adjektiva, die Adverbia, die 
Zahlwörter und die Pronomina behandelt. Die Interjektionen sind für die 
Typologie irrelevant. über die Präpositionen und Konjunktionen sprechen 
wir bei den Substantiven und Verben. Es bleiben also nur die Verba. 

Zuerst werden wir das Problem der Klassifikation der Verha 
behandeln. 

Wir haben schon gesagt, daß das Verbum im Suaheli einen größeren 
Umfang als in unseren Sprachen hat. Es gibt hier viele Verba, die bei 
uns Adjektiva sind, z.B. kauka ‚trocken sein‘, vunjika ‚zerbrochen sein‘, 
choka ‚müde werden‘, jaa ‚voll werden‘, potoka ‚krumm sein‘ usw. Das 
ist ein agglutinierender Zug, da die Unterscheidung der Verba und der 
Adjektiva vernachlässigt wird. Allerdings gibt es bekanntlich auch einige 
wirkliche Adjektiva, die — wie auch die Substantiva — von den Verben 
unterschieden werden. 

Im schroffen Gegensatz zu den Substantiva werden die Verba nicht 
klassifiziert — wieder ein agglutinierender Zug (vgl. verschiedene Kon- 
Jugationen usw. unserer flektierenden Sprachen). Das Problem der Klassi- 
fikation wird also beim Verbum sehr einfach gelöst. So können wir gleich 
zu den Problemen der Verbindung und der Amplifikation übergehen. 

Das Verbum im Suaheli hat mehrere agglutinierende Präfixe und 
Suffixe. Als Beispiel kann z.B. das Wort a-me-mi-on-esh-a ‚er hat mir 
gezeigt" dienen. Dieses Wort — ganz geläufig gebildet — hat 3 Präfixe 


Über die Typologie der Bantusprachen. | 121 


und 2 Suffixe: a- bedeutet die 3. Person, -me- das Perfektum, -ni- die 
1. Person, -on- ist die Wurzel ‚sehen‘, -esk- bedeutet das Faktitivum, -a ist 
eine allgemeine Endung des Verbums. 

Die Präfixe des Verbums — vor allem die Personalpräfixe — werden 
in einigen Bantusprachen getrennt geschrieben, z.B. Luji ni tumine j’ai 
envoye.t) Man könnte fragen, ob vielleicht diese Präfixe nicht selbständige 
Wörter sind, 

Unseres Erachtens handelt es sich hier — mindestens im Suaheli — 
um tatsächliche Präfixe, und zwar aus mehreren Gründen: Erstens haben 
die betreffenden Präfixe keinen selbständigen Akzent. Zweitens können 
die Präfixe nicht selbständig vorkommen?) (mimi — fr. moi, ni= fr. je 
usw,); nur die Präfixe des Subjekts dienen manchmal — sehr selten — als 
Kopula. Drittens kann der Platz der Präfixe nicht verändert werden, wie 
z. B. im Französischen tu donnes — donnes-tu. Und viertens verlieren die 
Präfixe oft ihre eigene Silbe, z.B. nakula ‚ich esse‘ aus ni-a-ku-la (ni — 
ich). Jedenfalls ist es wahr, daß die Präfixe der Bantusprachen nicht so 
eng mit dem Stamm zusammenhängen, wie z.B. die türkischen Suffixe, 
in denen bekanntlich die Vokalharmonie herrscht. Der Unterschied ist aber 
nicht so groß, um uns zu einem neuen Namen (z. B. zu dem der ‚anreihen- 
den“ Sprachen, vgl. oben) zu berechtigen, um so mehr, als auch andere 
Detaile der Morphologie und der Syntax des Verbums (die Lösung des 
Problems des ersten Zeitwortes, des zweiten Zeitwortes usw., vel. unten) 
agglutinierende Züge aufweisen. 

Wie andere agglutinierende Sprachen, hat auch suaheli eine Form 
ohne Präfix und Suffix, den Imperativ: piga bedeutet ‚schlage‘, vgl. tür- 
kisch dal (die Form piga hat nur das Suffix -a, daß an jedes Zeitwort ein- 
heimischen Ursprungs angefügt werden muß. 

Das Verbum finitum (über die infiniten Formen vgl. unten) beginnt 
mit dem Präfix der Negation. Die Negation fließt teilweise mit dem Präfix 
der Person in einen Wortteil zusammen. Das Präfix der I. Person Sg. in 
der Negation lautet si- (vgl. positives Präfix ni-), z. B. sikupiga ‚ich habe 
nicht geschlagen‘, In den anderen Personen wird die Person und die 
Negation getrennt ausgedrückt: h-u-ku-pig-a, h-a-ku-pig-a, ta-tu-ku-pig-a, 
ha-m-ku-pig-a usw, 

Dann folgen die Präfixe des Subjekts. Sie lauten: 

LP. LPR.IE. IL DI W. WW. Vi vi. VII. 
Einzahl ni- = = =  K- u ww mu,pa,ku- ku- 
Mehrzahl tu- m wu - 2 v- Ya zi- 
2. B.: ninapiga, unapiga ‚ich schlage, du schlägst‘ usw. 

') E.Jacottet, Etudes sur les langues du haut-Zamböze, Paris 1896, p. 110. 

”) C. Meinhof, Die Entstehung flektierender Sprachen, Berlin 1936, p. 30, 
Anm. 2. 
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Das unpersönliche ‚es‘ wird durch das Präfix der III. Klasse (i-), bei 
Wetterangraben durch das Präfix der VII. Klasse (ku-) ausgedrückt: 
inafaa ‚es schickt sich‘, kunanguruma ‚es donnert‘, 

Der Negation und dem Subjekt folgen die Präfixe der Tempora und 
Modi, Sie drücken manchmal auch die Negation (gewöhnlich zum zweiten 
Mal) aus. 

Das Präsens hat das positive Präfix -na- oder -z-, in der negativen 
Form wird es mit einem Suffix -i bezeichnet (ninapiga, en eg 
‚ich schlage, ich bin am Schlagen‘, napiga [< ni-ı-pig-a] ‚ich schlage 
sipigi ‚ich schlage nicht‘). Das Imperfektum hat das Präfix = ali-. das 
Perfektum -me-, das negative Präteritum -ku-, ein Präteritum mit der Be- 
deutung ‚noch nicht’ -ja-: nilipiga oder nalıpiga ‚ich schlug‘, nimepiga 

‚ich habe (hatte) geschlagen‘, sikupiga ‚ich schlug nicht, ich habe nicht 
geschlagen‘, sijapiga ‚ich habe noch nicht geschlagen‘). Das Futurum hat 
das Präfix -ta- nitapiga ‚ich werde schlagen‘. 

Das Präfix -ka- bedeutet, daß das Zeitwort in derselben Zeit wie das 
vorhergehende steht, z.B, nikapige ‚und ich schlage, und ich schlug, und 
ich werde schlagen usw.“, Das Präfix hu- bedeutet die Gewohnheit. Diese 
Form unterscheidet weder die Person noch die Zeit: Aupiga ‚ich, du, er, 
wir .... pflegen zu schlagen, schlugen immer, haben gewöhnlich geschla- 
gen’ usw, 

Der Konditional hat das Präfix -nge-, im Präteritum -ngali- (nge+tali), 
in der Negation können zwei Formen gebraucht werden (ningapiga ‚ich 
würde schlagen, wenn ich schlagen würde‘, ningalipiga ‚ich würde ge- 
schlagen haben, wenn ich geschlagen würde‘, neg. nisingepiga, usin- 
gepiga [ich-nicht- ... „ du-nicht- ... .] oder singepiga, hungepiga [nicht- 
ich-...., nicht-du-...], Prät. nisingalipiga oder singalipipa). 

Der Konjunktiv hat das Suffix -e, in der Negation das Präfix -si- 
(nipige ‚damit ich schlage‘, neg. nisipige). 

Der Imperativ hat in der Einzahl weder ein Präfix noch ein Suffix, 
in der Mehrzahl das Suffix -eni: piga ‚schlage‘, pigeni ‚schlaget‘. Er wird 
oft, in der Negation und mit einem pronominalen Objekt immer durch 
den Konjunktiv ersetzt. In solehen Fällen entfällt das Personalpräfix der 
Il. Person u- oft: nipe (für unipe) ‚gib mir’ (-pa ‚geben‘). 

Die Sprachen, die die Zeitwortformen durch Suffixe und Präfixe 
bilden, ergänzen ihr Zeitmaterial durch die ısolierend ausgedrückten For- 
men, vgl. lat. laudo — laudatus sum, gr. zudero — mermbeipevos ein 
usw. Das gilt auch im Suaheli, vgl. nili nikipiga ‚ich bin schlagend — ich 
schlage‘, nilikuwa ninapiga ‚ich war gerade am schlagen‘, nisije piga 
(nisijje=neg. Konjunktiv von kuja ‚kommen‘) ‚daß (damit) ich schlage, 
bevor, ehe ich schlage‘ usw. 

Dem Präfix der Zeit folgen, dicht vor der Wurzel, die Präfixe des 
Objekts. Sie lauten gleich für Dativ und Akkusativ. In der I. Person 
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und in der III. Person, außer der Einzahl der I. Klasse, sind sie auch den 
Präfixen des Subjekts gleich. In der II. Person und in der III. Person, 
I. Kl., Einzahl, lauten sie: 

II, Person -ku- (Subj, -u-) -wa- (Subj. -m-, -mw-) 

IIL Person -m-, -mw- (Subj. -2-). 

Das reziproke Präfix lautet -ji-, z. B, nimejificha ‚ich habe mich ver- 
steckt‘, umejificha ‚du hast dich versteckt‘, tumejificha ‚wir haben uns 
versteckt‘ usw. 

Dann folgt die Wurzel. 

Nach der Wurzel stehen die Präfixe, die verschiedene Modifikationen 
ausdrücken. 

Das Relativum mit dem Suffix -ia, -ea, -lia, -lea bezeichnet, daß die 
Handlung auf eine Person oder Sache zu beziehen ist. Es drückt also 
unseren Dativ aus: enda ‚gehen‘, endea ‚entgegengehen‘, twaa ‚nehmen‘, 
twalia ‚jdm. etwas nehmen‘, lia ‚weinen‘, lilia ‚weinen über‘, simama 
‚stehen‘, simamia ‚bei jd, stehen, beaufsichtigen‘. 

Das Kausativum hat das Suffix -esha, -isha, -eza, -iza: -la ‚essen‘, 
lisha füttern‘, soma ‚lesen, lernen‘, somesha ‚lesen lassen, lehren‘, tulia 
‚ruhig sein‘, tuliza ‚beruhigen‘, oa ‚heiraten‘, oza ‚verheiraten‘, waka 
‚brennen‘, washa ‚anzünden‘, 

Das Reziprokum hat die Endung -ana: piga ‚schlagen‘, pigana ‚einan- 
der schlagen, kämpfen‘, penda ‚lieben‘, pendana ‚einander lieben‘, sadiki* 
‚glauben‘, sadikiana ‚einander glauben‘. 

Das Neutropassivum oder Intransitivum mit dem Suffix -ika, eka, -ka 
bezeichnet, daß der Zustand, wie er im einfachen Zeitwort angegeben, 
schon eingetreten ist oder auszuführen (ausführbar) ist, z. B. fanya 
‚machen‘, fanyika ‚gemacht sein, ausführbar sein, tunlich, zu machen sein‘, 
-la ‚essen‘, lika ‚eßbar sein, zu essen sein‘. 

Das Inversivum mit dem Suffix -wa, -oa bedeutet das Gegenteil der 
Grundform: ficha ‚verstecken‘, fichua ‚entdecken‘, vaa ‚sich anziehen‘, 
vua ‚sich ausziehen‘, shons ‚nähen‘, shonoa ‚Naht auftrennen’ usw. 

Das Iterativum wird durch eine totale oder partielle Reduplikation 
gebildet: piga ‚schlagen‘, pigapiga ‚oft schlagen, stark schlagen‘, funga 
‚binden‘, fungafunga ‚wickeln‘, potoa ‚drehen, biegen‘, popotoa ‚verdrehen‘, 
enda ‚gehen‘, enenda ‚weitergehen‘. 

Das Stativum mit dem Suffix -ama bedeutet das Bleiben, Verharren 
usw.: kwaa ‚stolpern’, kwama ‚stecken bleiben‘, funga ‚binden‘, fungama 
‚in fester, gebundener Lage sein‘. 

Darnach folgt das Suffix des Passivums -wa, -iwa, -eıwa, -uliwa, 
-olewa, -aliwa: napiga ‚ich schlage‘, napigwa ‚ich werde geschlage: 
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shonoa ‚auftrennen‘ (Inversivum von shona ‚nähen‘, vgl. oben) — Pass. 
shonolewa, fwaa ‚nehmen‘, Pass. twaliwe, haribu* zerstören’, Pass. 
haribiwa. 

Am Ende fast jeder Zeitwortform steht ein -a. Nur Zeitwörter arabi- 
schen Ursprungs endigen auf ein -i oder -u: hokumu*” ‚urteilen‘, sadiki* 
glauben’, shitaki* ‚anklagen‘ usw. Das -@ wird im Konjunktiv durch ein 
-2, im negativen Präsens durch ein -i ersetzt: piga ‚schlagen‘, nipioe 
‚damit ich schlage‘, sipigi ‚ich schlage nicht‘. 

Nach dem Angeführten ist es klar, daß das Zeitwort im Suaheli sehr 
agglutinierend ist. Es hat viele Affixe der Personen, Tempora und der ver- 
schiedenen Modifikationen, die an das Türkische erinnern. 

Jetzt müssen wir noch zwei wichtige Probleme behandeln, und zwar: 
1. das Problem des ersten Zeitwortes, d.h. das Problem, wie ein Satz, der 
kein richtiges Zeitwort besitzt, ausgedrückt wird (z. B. der Satz ‚er ist 
krank‘), 2.das Problem des zweiten Zeitwortes, d. h. das Problem, wie 
(mit einem Nebensatz oder mit einem Partizipium, Infinitiv usw.) ein 
zweites Zeitwort in einem Satze ausgedrückt wird. 

Das erste Problem ist das Problem des ersten Zeitwortes. Wie kann 
ein Satz ohne ein Zeitwort — z. EB. ‚der Vater (ist) krank‘ — konstruiert 
werden? Die flektierenden Sprachen lösen dieses Problem zu Gunsten der 
Uniformierung der Satzkonstruktion. Die Sätze, die kein richtiges Zeit- 
wort besitzen, bekommen ein scheinbares Zeitwort ‚sein‘, das Kopula ge- 
nannt wird. Das Nomen, das eigentlich Prädikat ist, wird als Nomen 
prädikativum aufgenommen. Die agglutinierenden Sprachen bevorzugen 
einen „nominalen“, d. h. einen verblosen Satz, vgl. ungarisch Andrüs beteg 
‚A. ıst krank‘, eig. ‚A. krank‘. Wie ist dieses Problem im Suaheli gelöst? 

Das Suaheli konstruiert einen solchen Satz verschiedenartig. Am ge- 
wöhnlichsten kommt eine Kopula ni, in der verneinten Form si in allen 
Formen und Klassen vor, z.B. bizaa ni mbovu ‚die Ware ist verdorben‘. 

statt ni, si wird auch ndio ‚das ist so‘ und sio ‚das ist nicht so* 
gebraucht. 

Seltener werden bloße Personalpräfixe angewendet: ufunguo u mzito 
‚der Schlüssel ist schwer‘ (u — das Präfix der VI. Klasse), dirisha* li wazi 
‚das Fenster ist offen‘ (li= das Präfix der V. Klasse), yeye yu mgeni ‚er 
ist fremd‘ (yu = veraltetes Präfix der I. Klasse). 

Außerdem gebraucht man auch das regelrechte Zeitwort kuwa ‚sein‘, 
ninakumwa ‚ich bin, ich werde‘, nilikuwmwa ‚ich war‘, nimekuwa ‚ich bin 
gewesen‘! usw. 

In ganz einfachen Sätzen kann die Kopula überhaupt fehlen und so 
entsteht ein nominaler Satz yeye mjanja ‚er ist ein Gauner‘. 

Das Zeitwort ‚haben‘ ist mehreren agglutinierenden Sprachen un- 
bekannt (vgl. z. B. finnisch minulla on, ungarisch nekem van ‚ich habe‘, 
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eig. ‚bei mir ist‘, resp, ‚mir ist‘). So sagt man auch im Suaheli kuwa na 
‚haben‘, eig. ‚sein mit‘, das im Präsens folgenderweise konjugiert wird: 
nina, una, ana, tuna, mna, wana, d.h. ‚ich-mit, du-mit, ...' usw. 

Unser ‚es gibt‘ wird durch -na ‚mit, und‘, das mit den Präfixen der 
VI. Klasse mu-, pa-, ku- versehen ist, ausgedrückt: mna, muna ‚es gibt 
darin‘, pana ‚es gibt da‘, kuna ‚es gibt dort‘, neg. hamna, hapana, hakuna. 

‚(ch bin darin, da, dort‘ wird mit den Pronomina ni-, v- usw., die mit 
den Relativen (von den Relativa vgl. später) der VII. Klasse verbunden 
werden, übersetzt: nimo, nipo, niko ‚ich bin darin, da, dort‘, neg. sims, 
sipo, siko, III. Person yumo, yupo, yuko usw. 

Das Problem des zweiten Zeitwortes wird in den flektierenden Spra- 
chen durch die sog. Nebensätze gelöst. So sagt man z.B. im Lateinischen 
cum venisset, ut veniat, ut venit, quod venit, qui venit usw. usw, Die 
agglutinierenden Sprache bevorzugen die Infinitive und Partizipia, d.h. sie 
sagen lieber ‚kommen, vom Kommen, wegen des Kommens, der kommende‘ 
usw. usw. Hierher gehört das Türkische. 

In den agglutinierenden Sprachen gibt es nämlich keine scharfe 
Grenze zwischen Nomen und Verbum und darum besitzt das Verbum so 
viele nominale Formen, d. h. so viele Infinitive und Partizipia. 

Es stehen also zwei Extreme einander gegenüber: Die lateinische 
Periode mit vielen Nebensätzen und die türkische mit vielen Infinitiven 
und Partizipien. 

Im Suaheli wird dieses Problem nicht so brennend wie bei uns emp- 
funden. Die Äußerungen werden oft parataktisch konzipiert, da, wo wir 
eine Hypotaxis bevorzugen, vgl. alifika mlangoni akaniamkia akauliza 
habari hamjibu ‚er kam an die Türe und begrüßte mich und fragte nach 
Neuigkeiten und ich antwortete ihm‘, 

Das soll natürlich keineswegs bedeuten, daß) im Suaheli keine Hypo- 
taxis bestände. Das Suaheli kennt das Problem des zweiten Zeitwortes und 
seine Lösung des betreffenden Problems ist sehr interessant. 

Das Suaheli besitzt hier eine Sonderstellung. Das Zeitwort ist hier 
agglutinierend und darum könnten wir viele nominale Formen erwarten. 
Aber das Nomen ist flektierend und besitzt keine Kasusendungen. Und 
noch dazu: Das Adjektivum ist im Suaheli selten. Es gibt also keine 
günstige Lage für die Bildung des Partizips. Das Suaheli gebraucht also 
agglutinierende Formen, die aber nicht als nominale bezeichnet werden 
können. 

Der sog. relative Satz im Suaheli ist ein Zeitwort, das ein relatives 
Präfix -ye-, -0-, -y0-, -z0-, -cho-, -vyo-, -lo-, -wo-, -mo-, -Do-, -ko- (je nach der 
Klasse) enthält. Z.B.: 

tunda linalowiva ‚die Frucht, die reift‘. Das Wort tunda (V. Klasse, 
präfixlos) bedeutet ‚Frucht‘; linalowiva besteht aus li- — Subj. der V. KL, 
-na-— Präsens, -io-— relatives Präfix der V. Klasse, wriva — reifen: 
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miu ninayemtafuta ‚der Mensch, den ich suche‘, Das Wort mtu 
(i. Klasse, Präfix m-) bedeutet ‚Mensch’; ninayemtafuta besteht aus 
ni- — Subj. der I. Person, -na- = Präsens, er rel Präfix der I. Kl, 
-m- — Übjekt der I. Klasse und tafuta = suchen. 

Das Suaheli hat weiter einige „adverbiale Formen“: 

Das Präfix -ki- entspricht ungefähr unseren Konjunktionen ‚wenn, 
indem, als, während, ob, obwohl, obgleich‘; in der Verneinung lautet & 
si-po: nikipiga ‚wenn ich schlage‘, nisipopiga ‚wenn ich nicht schlage‘. 

Das Präfix -po- (neg. wieder -si-po-) bedeutet im Präsens und Futur 
meist eine Bedingung, in der Vergangenheit einen zeitlichen Zusammen- 
hang: ninapopiga ‚wenn (wann, da wo) ich schlage‘, nitakapopiga ‚wenn 
ich schlagen werde‘, nilipopiga ‚als (sobald) ich schlug, geschlagen habe‘, 

Das Präfix saho- (-ja- ‚kommen‘, -po- ‚wo, wenn, als‘, neg. wieder 
-#ip0-) bedeutet „selbst wenn, im Falle daß, gesetzt den Fall daß, obwohl, 
obgleich“: nijapopiga ‚selbst wenn ich schlage, schlüge, geschlagen hätte, 
schlagen würde‘, 

Der Infinitiv bildet die VIII. Klasse der Substantiva (Präfix -ku-): 
kupiga ‚schlagen‘. Er hat eine weite Bedeutung: kupiga bedeutet auch 
‚um zu schlagen’; kufika kule ist ‚als wir dort angekommen waren‘, 

Die Bedingung wird im Suaheli — ähnlich wie im Türkischen — durch 
eine Iuxtaposition zweier Sätze im Konditionalis ausgedrückt, z. B, ningali- 
mtakana angalinipiga ‚wenn ich ihn gescholten hätte, würde er mich ge- 

Unser ‚daß, damit‘ wird im Suaheli mit dem Konjunktiv übersetzt: 
nipige ‚daß ich schlage, damit ich schlage‘. Der Konjunktiv wird aber auch 
durch die Konjunktion ya kama, ya kubwe, kwamba, ya kwamba ‚daß, 
damit’ ersetzt oder ergänzt. 

Der verneinte Konjunktiv drückt auch unser ‚jedoch, aber, ohne zu‘ 
aus, z. B. walimtafuta popote, wasimwone ‚sie suchten ihn überall, jedoch 
sie fanden ihn nicht‘. 

Das fehlende Partizipium wird durch das Substantivum der I. Klasse 
(Präfix m-) oder durch das Wort mwenyi ‚besitzend‘ ausgedrückt: mpiga 
ngoma ‚Trommelschläger‘, mwenyi kuua ‚Mörder‘, eig. ‚besitzend töten‘, 

Jede agglutinierende Sprache, auch das Türkische, hat auch einige 
Nebensätze. So auch das Suaheli. Auch das Suaheli hat einige Konjunk- 
tionen, die die Nebensätze oder die Hauptsätze einführen, z.B. na ‚und‘, 
kwambe ‚ob, wenn, obwohl, obgleich‘, sababu*, kıwa sababu, ajili*, kıwa 
ajili ‚weil, da‘ usw 

Damit haben wir drei der Hauptprobleme des Zeitwortes, und zwar 
das Problem der Klassifikation, der Verbindung und der Amplifikation, 
behandelt. So sind wir bei den zwei letzten Problemen, und zwar beim 
Problem der Form und Funktion im Zeitworte und beim Problem der 
silbischen Beschaffenheit desselben, angelangt. 
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Das Problem der Form und Funktion wird selbstverständlich ganz 
anders als beim Substantivum gelöst. Beim Zeitwort im Suaheli wird fast 
jede Funktion durch ihr eigenes Präfix oder Suffix ausgedrückt. Nur die 
I. Person Einzahl und die Negation haben ein simultanes Präfix si-. 

Auch die Homonymie ist beim Zeitwort schwach, Die einsilbigen Zeit- 
wörter und einige zweisilbige mit vokalischem Anlaut (z.B. kuwa sein, 
kula essen, kuja kommen, kufa sterben, kwenda gehen, kwisha beendi- 
gen) sind „unregelmäßig“: sie gebrauchen das Präfix ku- des Infinitivs 
auch in einigen finiten Formen, z. B. ni-na-ku-Ia ‚ich asse‘, vel. ni-na-piga 
‚ich schlage‘. Das Zeitwort kuja ‚kommen‘ hat einen unregelmäßigen Im- 
perativ, z.B. njoo ‚komm‘, njooni ‚kommt‘. 

Jetzt kommen wir zum letzten Problem der Grammatik des Zeitwortes, 
und zwar zur silbischen Beschaffenheit des Zeitwortes und seiner Affixe. 

Die Wurzel des Zeitwortes ist (das Zeitwortaffix -a eingeschlossen) 
gewöhnlich zwei- oder dreisilbig: pig-a ‚schlagen‘, pat-a ‚bekommen', 
som-a ‚lesen‘, shon-e@ ‚nähen‘, andik-a ‚schreiben‘ usw. Die Präfixe und 
Suffixe haben sehr oft ihre eigene Silbe, vgl. z.B. ni-ta-pig-a ‚ich werde 
schlagen‘, u-ta-pig-a ‚du wirst schlagen‘ usw. Das ist wieder ein charakte- 
ristischer Zug des agglutinierenden Typus. 


Jetzt möchte ich alles, was uns die Bantusprachen lehren, kurz 

Meiner Meinung nach bilden die Bantusprachen ein schönes Beispiel 
dafür, wie sich der flexive Typus in den Sprachen geltend machen kann. 
Sie zeigen gleichzeitig, daß; dieser Typus Grenzen hat, die er nicht über- 
schreiten kann. 

Das sieht man am besten, wenn man eine Bantusprache — z.B. das 
Suaheli — mit einer indogermanischen Sprache — z. B. mit dem Lateini- 
schen oder Tschechischen — vergleicht, Das Lateinische und das Tschechi- 
sche sind flektierend in den Substantiven und Verben, aber agglutinierend 
in den Ableitungen. Das Suaheli dagegen ist flektierend bei den Substan- 
tiven, sowohl in den Endungen als auch bei den Ableitungen, aber agrluti- 
nierend bei den Verben, Es gibt auch andere Sprachen, wo der flektierende 
Typus eine bedeutende Rolle spielt (das Ful und andere „Klassensprachen“ 
Afrikas, die semitischen Sprachen, die hamitischen, die kaukasischen, das 
Buruschaski usw.), er ist aber in keiner Sprache bedeutungsvoller als in den 
indogermanischen Sprachen einerseits und in den Bantusprachen anderer- 
seits. Es geht daraus klar hervor, daß der flektierende Typus Grenzen 
hat, die er nicht überschreitet. Eine nähere vergleichende Untersuchung 
der betreffenden Sprachen wird für die Erkenntnis unserer Sprachen von 
großer Wichtigkeit sein. 
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DIE ITINERARE DER PEUTINGER’SCHEN TAFEL 
VON ARTAXATA NACH TRAPEHUNTE. 
Von 
Theodor Kluge, 


In Bd. 12 des AO habe ich die von Artaxata nach Armastica führende 
Heerstraße behandelt. Zur Orientierung des Lesers werde ich demnächst 
eine Übersichtskarte veröffentlichen, die auch den im vorigen Artikel 
behandelten Straßenzug aufweisen wird. 

Unsere Aufgabe ist diesmal ungleich schwieriger, denn die zu unter- 
suchenden Straßenzüge erstrecken sich über eine wesentlich größere 
Strecke. Zudem tappen wir über den Verlauf der Straßen ganz im Dunkeln. 
Da ist es nun eine große Hilfe, daß wenigstens bei einer Straße durch die 
Erwähnung der Orte Kutais (?) und Saropan ein ungefährer Hinweis 
gegeben ist, wie sie etwa hat verlaufen können. Ein zweiter, leider irre- 
führender ist der, daß Trapehunte der Endpunkt von nicht weniger als 
drei Straßen ist: zwei von Artaxata und eine von Polemonio. Da wir in 
der ersten Arbeit das Straßennetz östlich von Artaxata nach Norden auf- 
gerichtet haben, so müssen wir das folgerichtig auch mit dem westlich 
davon tun. Da nun auf der Tafel] Trapehunte am Nordufer des Schwarzen 
Meeres eingezeichnet ist und unglücklicher oder rein zufälliger Weise die 
Entfernung Kutais—Pizunda den auf der Tafel angegebenen Entfernun- 
gen entspricht, so glaubte ich nichts vorteilhafteres tun zu können als 
Trapehunte mit Pizunda zu identifizieren, Glücklicherweise erwies sich 
das sehr bald als ein fundamentaler Irrtum, der seine Ursache in der 
totalen Verzeichnung dieses Teiles der Tafel hatte, Um das Ergebnis, das 
völlige einwandfrei ist, vorweg zu nehmen, Trapehunte gehört dahin, wo 
es auch heute noch ist, an die Südküste des Schwarzen'Meeres. Zur besseren 
Übersicht schreibe ich hierunter den ganzen Straßenzug von Artaxata bis 
Trapehunte heraus: Wir werden dann sehen, was damit anzufangen ist. 


Anon. Rav. p. 73 
Segment 11,4 Artaxata. 2 Türme 


Strangira 0 mp Sstranguria 
lanio 
Condeso 14 mp Condeso 


Gavala (Ganala) 
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Misium 
Gaulita 


Segment 11,3 Pagas 
Apulum 


ad Mercurium 
ad fontem 
felicem 


Sebastop(o)lis 
2 Türme 
Segment 11,2 Stempeo 


Tassiros 
Cyanes 


Sicanabis 
Segment 11,1 Cnobus 
Cariente 


Phasin 


Nigro 
Segment 10,5 Apasidam 
Portu altu 
Asparo 
= Segment 10,4 Cissu 
Abgabes 
Athenis 
Segment 10,3 Ardineo 
Reila 
Üpiunte 
Hyssillime 
Trapehunte 


10 mp 


14 mp 


40 mp 





Misium 
Savatinum 
(aulita 
Tendava 
P: 


7 (Haken ausgelassen) Apolum (p. 74) 
Caspiae. 2 Türme 5 mp 


45 mp 


35 mp 


16 mp 


+ mp 


6 mp 
> mp 
12 mp 
6 mp 
16 mp 
11 mp 
f mp 
16 mp 
18 mp 
15 mp 
15 mp 
24 mp 


Caspiae (Caspie) 
Ermu (Ernu, Ermi) 


Fontfelice (eontfelice) 

Surtum 

Sarapama 

Item non longe a eivitate 

Stranguriana est eivitas, quäe 

dieitur 

Chadas usw, 

Sevantopoli [Sevastolis 
(Siwas!!), Sebastopolis] 

Stellipon, Astelephus fl., 
"Acteleıpos 

Cianeis, Cyaneis 

Thabyrrhus, Tasbiros, Tassiros, 
Tarsuras, Tagosoions 

Chobus, Chobum, Chobz, Koßaos 

Charientis, Charientos 


Cotaisin, Cotaisis 

Sigamium, Siganion, Singzames, 
Sıyraveov, Yıyalns 

Fasis Lazorum, Basis, Phasis, 
Fasin, Phasin 

Nigrom, Nigro, Nigron 

Apisidem, Apiside (p. 76) 
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Im Text ist der An. Rav. bis Sebastopolis von unten nach oben zu 
lesen, Es geht aus dieser Zusammenstellung sehon hervor, daß der Straßen- 
zug aus zwei Stücken besteht, die garnichts mit einander zu tun haben. 
Nämlich einmal das Stück Artaxata — ad fontem felicem und das andere 
Trapehunte-Sebastopolis. Daß es einmal eine Verbindung, und nicht nur 
eine, zwischen den beiden Stücken gegeben hat, ist ohne weiters einzu- 
sehen. Aber, da unsere Quellen über den Verlauf der Verbindungen nicht 
das geringste angeben und außerdem eine Identifizierung der einzelnen 
Orte im Inlande auch nicht möglich ist, so können wir nicht weiter darauf 
eingehen. Es kommt nichts dabei heraus. 

Zum Glück haben wir wenigstens eine genaue Beschreibung des einen 
Teiles des Straßenzuges. Es ist der bekannte Periplus des Pontus Euxinus 
des Arrian. Die Frage, ob Arrian der “Verfasser ist oder nicht interessiert 
uns ganz und gar nicht. Wichtig ist, um was es sich hier handelt. Es ist 
einfach ein amtliches Aktenstück, und zwar der Bericht über eine In- 
spektionsreise eines höheren militärischen oder Verwaltungsbeamten an 
den Kaiser Hadrian; aller Wahrscheinlichkeit nach in besonderem Auf- 
trage, denn er erstreckte sich über den Verwaltungsbereich des Berichten- 
den und bezieht sich nicht allein auf militärische Dinge. Die zweite, 
weniger wichtige Darstellung ist uns durch Plinius bekannt. Ich stelle 
hierunter die vier Angaben nebeneinander, was damit anzufangen ist, 
werden wir sehen. 


Arrian: 
Trapezunt 
Hyssus 180 Stadien 
Ophis 90 
Paychrus 20 
Calus 30 
Rhizius 120 
Adienus Go 
Athenae 
Pontieae 180 
Zagatis 7 
Prytanis 40 
Pyzitis B) 
Archabis 90 
Apsarus 60 
Acampsis 15 Coroh 
Batys 75 Cakwis egali 
Acinnse: 80 Kintriri 
lisis 9%  Natanebi Plinius TF AN 
Mogrus mM Supsa Nogrus 
Batya 
Phasis ow) Bion Fhasis ad Phasin Fasis Lar, 


Sigamium 3 
Cotaisin 
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Chariente % Ingur Charien, Ca- Cariente Charientis 
Chobus 210+ Hobi Chobum fl. Cnobus Chobus 16 
Rhoan 19 
Sigamis 120 Gaslugn Sigama Sieanabis 
Tarsuras 150 Thersos, tersos Cyanes Tabyrrhus 12 
Tassiros Cianeis 
Hippus 30 
Astelephus 120 Astelephus, Atelpıs Stempeo Stellipon 4 
Chrysorrhoas 
Sebastopolis Suhum Sebastopolis Sebastoplo)lis Sevantopoli 4 
Dioseuriade inzta 
fl. Anthemunto 


Was ist nun hieraus zu entnehmen? Alle vier schöpfen aus einer 
Quelle, die denselben Fehler aufweist, nämlich die Umstellung von Chobus 
und Chariente. Auch Hippus und Tarsuras sind umgestellt; (die Entfer- 
nungen bleiben in beiden Fällen). Plinius sagt ausdrücklich (N. H.1.6e. 4) 
flumen Chobum e Caucaso per Suanos fluens. Das trifft aber nur auf den 
Ingur zu, während der Hopi nur ein Küstenfluß ist. In dem Verzeichnis 
des Arrian ist Hippus weiter nichts als die griechische Übersetzung des 
Imerethinischen Namens Chenis-egali: Pferdefluß. Ferner ist in TP und 
AN Cyanis zu streichen, (?) denn das ist ein Nebenfluß des Rion, und 
zwar entweder die Abaäa oder die Tehura, eine nähere Bestimmung ist 
nicht möglich. Aus den weiteren Angaben des Plinius scheint mir hervor- 
zugehen, daß man von Imerethien und Mingrelien eine recht gute Vor- 
stellung hatte und wahrscheinlich auch Itinerare. Das Bedauerliche und 
Befremdende der ganzen Sachlage ist nur das, daß man von all den Namen 
bis auf zwei oder drei keinen einzigen identifizieren kann, auch nicht ein- 
mal ein Anklang an die alten Bezeichnungen ist vorzuweisen. Die genaueste 
Angabe findet sich bei Plinius, TP und AN haben dann noch eine zweite 
Umstellung Cyanis/Tabyrrhos. Bei AN ist dann außerdem noch Cotai- 
sin (?) zu streichen, denn das ist eine Stadt (Kutais), wenn damit aber ein 
Flußname gemeint ist, so ist er in der Gegend nicht zu identifizieren. 

Nun das Wichtigste. Die Weglängen. Wir sind hier in Bezug auf die 
Kontrolle in einer verhältnismäßig günstigen Lage, denn die Straße ver- 
läuft längs der Meeresküste in einem ebenen Gebiet. Infolgedessen sind 
Meßifehler so gut wie ausgeschlossen. Ich habe die Itinerarmaße des Arrian 
und die tatsächlich ausgemessenen Strecken nebeneinander gestellt, Was 
er angibt, ist zuverlässig bis auf eine Kleinigkeit, die sich durch das Aus- 
scheiden des Hippus ergibt. Ganz unbrauchbar sind indessen die Angaben 
der PT. Ich weiß nicht, wie überhaupt gekommen sein kann, einmal 
sind die Zahlen alle sehr klein, sodaß man vermuten kann, er hat ein 
fremdes und viel größeres Maß benutzt. Aber das ist nicht der Fall. Ich 
vermute, daß er die Zahlen aus einer ganz anderen Straße hier hinein- 
gesetzt hat. Jedenfalls wären wir nur auf die Tafel allein angewiesen, 
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wäre eine auch nur angenäherte Lösung der Fragen einfach unmöglich 
gewesen. Es ergibt sich daraus für das Weitere eine unangenehme Fol- 
gerung. Wir stehen vor der Beantwortung der Frage, inwieweit die An- 
gaben seiner anderen Straßen zuverlässig sind. Stimmen sie mit den Tat- 
sachen überein, so ist es gut, wenn aber nicht, soll man ihre Unzuverlässig- 
keit nachweisen oder soll man von vornherein annehmen, daß sie unzuver- 
lässig sind. Übrigens gibt Plinius die Entfernung Rion—Sebastopol 
(Suhum) mit 100 Stadien an, was nicht richtig ist. (1 Stadion —1 mp — 
1480 m gerechnet.) 


Die angegebenen Längen gemessen 

%0 Stadien 13,32 km 13,3 km Hopi 

ei ” 13.32 . 15,00 Ingur 

210 „ 31,08 „ 35,00 „, Galusga 
120  „ IT.7B: „ 11,00 Chenis-gali 
150 ° „ 2220 „ 28.00 „ Kondor (T.) 
2 444 „ 45 „ Psap (Ast) 
120 17,76 „ 175 „ Seb. 


810 Stadien = 119,88 km 119,3 km 


Nachdem wir auf diese Weise etwas Klarheit in die Fragen gebracht 
haben, können wir uns der Hauptaufgabe zuwenden. Das Unangenehme 
ist jetzt freilich das, daß der Endpunkt der Straße in der Luft schwebt, 
In einer Hinsicht ist jedoch noch etwas weiter zu kommen. Der AN gibt 
hinter Fontfelice noch Surtum und Sarapama an. Beide Ortslagen sind 
einwandfrei zu bestimmen und als dritter kommt Cotaisin (Kutais) hinzu, 
falls es nicht doch der Name irgend eines kleinen Gewässers ist und nicht 
hierher gehört. Damit ist das Ende der Straße festgelegt. Sie endet in 
Imerethien und stellte in ihrem weiteren Verlauf wohl die kürzeste Ver- 
bindung von Artaxata mit dem Schwarzen Meer her. Auch in ihrem An- 
fang ist eine ganz bestimmte Richtung vorgeschrieben. Die nach Süd- 
westen kommt für unsere Zwecke hier nicht in Frage. Dann bleiben nur 
noch zwei Möglichkeiten: entweder das Araxestal aufwärts oder in das 
Tal des Ahurean nach Norden. Dies ist die einzige möglich Richtung. Es 
handelt sich also nur um die Einordnung der Entfernungen bis zu dem 
ersten sicheren Punkt. Ich glaubte zuerst die Straße würde über Kara-kala 
führen, wo ich s. Zt, die römische Lagerfestung mit der dazugehörigen 
Brücke über den Araxas aufgefunden habe. Allein der Weg bleibt auf dem 
linken Ufer des Ahurean, falls nicht in seinem Unterlauf sich noch ein 
Übergang befindet, denn die rämischen Grenzbefestigungen liegen alle auf 
dem rechten Ufer des Ahurean. Von dieser prinzipiellen Schwierigkeit 
abgesehen, läßt sich folgendes sagen. 
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Die Straße beginnt in etwa 850 m Seehöhe in Artaar, umging ent- 
weder nördlich oder südlich den me’e amour, den wir uns für damalige 
Verhältnisse als See vorzustellen haben und der auch heute noch unpas- 
sierbar ist und erreichte nach 45 km Stranguria, die alte Stadt Talin 
(1200 m S.). Sie lief wahrscheinlich über Armavir und Sardarabad. Es 
geht aus dem Verzeichnis des AN indessen hervor, daß die Tafel bei weitem 
nicht alle Stationen angibt. Die nächste Station ist Condeso 21 km, Mur- 
sugli (2000 m 5.) über Mastara. Dann folgt Misium 15 km: Orom (1600 m 
5.), die alten Karten haben Horum, falls der Ortsname nicht ganz anders 
zu erklären ist, ist hier ein rümischer Posten gewesen. Dann folgt Gaulita 
(jetzt Leninakan, Alexandropol, Gumri). Das Wort enthält einen georgi- 
schen Lokativ -t’a und ein ebensolches Ethnikon -uli. Die tatarische Be- 
zeichnung ist nicht zu deuten (1600 m 5.). Hier erreichte die Straße die 
große Straße von den Portae Caspiae nach Erzerum. 

Für die weitere Fortsetzung der Straße kommt nur eine Möglichkeit 
in Frage, das ist die große Heerstraße, die im ganzen Mittelalter eine 
wichtige Rolle gespielt hat, und die von Alexandropol über Ahalkalakii 
und Ahaleihe nach BorZom geführt hat. Vor allen Dingen paßt auch hier 
die Entfernung. Es sind 132 Stadien unterzubringen und die Strecke hat 
nach den amtlichen Angaben 198,25 km, so daß also gegen die Tafel eine 
Differenz von nur etwa 6 km verbleibt, aber weder läßt sich die Station 
Pagas, noch Apulum, noch Caspiae identifizieren. Gegenüber den anderen 
großen Entfernungen kommen mir die Angaben so wie so verdächtig vor. 
Pagas entspricht Kasandi, Apulum fällt ganz aus, Caspiae entspricht Gore- 
loje, dann folgt Ahalcihe mit 45 Stadien. Die amtliche Entfernung beträgt 
68 Werst, also nur ganz wenig mehr. Die Entfernung ist also sehr genau. 
Die Station entspricht ad mercurium. Dann folgt Boriom ad fontem fe- 
licem mit 35 Stadien und 51,2 km. Also ebenfalls eine sehr gute Ent- 
sprechung,. Hier ist wichtig, zu erwähnen, daß sich in Boriom die beiden 
einzigen Thermalquellen befinden, die von alters her in Gebrauch waren, 
und die die einzigen im Südkaukasus und Armenien sind, abgesehen von 
Tiflis. Der Name des Ortes läßt sich weder aus dem Georgischen noch aus 
dem Tatarischen erklären, ich möchte deshalb glauben, daß es einfach eine 
Korruption aus felicem darstellt. Die nächste Station ist Sebastopolis und 
wir haben oben schon auseinandergesetzt, wohin sie gehört. Aber neben 
diesem Ort steht noch eine Zahl 60, und diese Angabe reicht gerade noch 
bis nach Saropan, das sind 90 km. Da der AN noch Surta erwähnt, so ist 
auch der Weg noch durch eine Station festgelegt: Suram. Die Straße 
führte dann weiter nach Kutais. über ihren Verlauf ist leider nichts aus- 
zumachen. 

Im allgemeinen ist das Ergebnis noch immer erheblich besser als man 
nach dem Vorhergehenden erwarten konnte, 
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Das Itinerar der dritten Straße wie folgt: 


gemessene 
Artaxata km! 
Paracata 23 mp 
Coloceia 3b mp 
Hariha 24 mp 
Raurgonia 2 T. 24 mp 
Colchion 24 mp 
Chadas 2 T. 24 mp AN Chadas 
Armanas 17 mp 
Andapa 2 T. 12 mp Andachas, Andacas 
Barantea 26 mp 
ad confluentess 30 mp 3 
Vatamissa 10 mp 11 Datamissa (Dathamissa) 
Tharsidarate 20 mp 24 
Autisparate 15 mp 14 
Caleidaua 12 mp 36 Chalchidara 
Simara 15 mp 
Lucus Basaro 22 mp 24 
Aegea 15 mp 24 Erea 
Varucinte 20 mp 24 
Salmasasso 20 mp 26 
Satala 2 T. 20 mp zu Satala 
Vomana 13 mp 20 Domana 
Salonemea 13 mp 32 Salommecia 

(salom mecia, saloni) 

Medocia 12 mp 12 Medoia (medoa) 
Patara 14 mp 12 Patra 
Bylae 6 mp ; ; 
ana a | 12 Bile (Bilae) 
Gihenenica 18 mp 15 
Magnana 10 mp 11 
Trapehunte 2 T. 20 mp 27 


Anxis (p. 75) 


Von dieser ganzen Reihe, in der keine Entfernung stimmt, interessiert 
uns nur das Stück rückwärts von ad confluentes, der Einmündung des 
Pasin-su in den Araxes, denn das folgende findet man auf der Karte von 
Kleinasien (Trapezunt), zwar mit mannigfachen Fragezeichen, aber an 
dem Verlauf der Straße ist kein Zweifel. Es handelt sich hier um eine 
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uralte Handelsstraße, die von Trapezunt über Baiburt, Erzerum, Bajezid 
nach Tavris lief. Die Straße, die heute im Tal läuft, muß im hohen Alter- 
tum oben auf den Gebirgskämmen gelaufen sein, denn ich habe die Spuren 
tief in den Felsen eingeschnitten, gleich hinter Trapezunt gefunden. So 
einfach also die ganze Frage zu sein scheint, so verwickelt ist sie, Von 
Artaxsta und von Ragaunia gehen nämlich zwei Straßen aus, die dieselbe 
Stationsbezeichnung haben. Eine davon ist also offenbar falsch. Welche 
von beiden das ist, das zu untersuchen ist hier nicht unsere Sache. Sie 
wird aber von Wichtigkeit, wenn man einmal an die Aufgabe herantrittt, 
die Lage von Tigranokerta zu bestimmen, das ist nämlich von hier aus 
möglich. Es ist damit aber die Möglichkeit gegeben, daß gerade an der 
Stelle, wo wir die Tafel brauchen, ebenfalls ein oder gar mehrere Fehler 
stecken können, Ich weiß nicht, nach welchen Gesichtspunkten die ersten 
Stationen von Trapezunt aus festgelegt sind, denn sie liegen nicht auf der 
Straße nach Erzerum, sondern z. T. auf der nach Erzignan. BRechnet man 
die Kilometerzahl von Trapezunt über Baiburt bis ad confluentes und die 
Entfernungen der Stationen der Tafel bis dahin zusammen, so ergibt sich 
eine erhebliche Differenz 360 km gegen 293 Stadien (439,5 km). Ich bin 
die Strecke von Trapezunt nach Erzerum hin und zurück zu Fuß gelaufen. 
Es mag ein gut Teil von Kilometern auf Steigungen, Serpentinen und 
del. draufgehen, alles das reicht zur Erklärung der Differenz nicht aus. 
Setzt man nun noch die ausgemessenen Entfernungen der Stationen der 
Karte neben die der Tafel, so entsteht ein ganz fremdes Bild. Und doch 
gibt es gar keine andere Verbindung zwischen Trapezunt und Erzerum 
als über Baiburt. Mir scheint die Einzeichnung der Stationsorte in die 
moderne Karte einfach unmöglich. Mir scheint hier der türkische Ort 
Sadap“ die Station Satala angezogen zu haben. Dazu ist zu bemerken: Es 
gibt einmal mehr Satala als nur dies, und dann beweist die Namensgleich- 
heit der beiden Orte garnichts. Das kann, wie leider so oft in diesen Din- 
gen, Zufall sein. So wie die Route auf der Kiepertschen Karte eingetragen 
ist, ist sie unmöglich. Die beiden einzigen sicheren Punkte, die nun übrig 
bleiben, sind Artaxata und ad eonfluentes: der Einfluß des Pasin-su in 
den Araxes, Befremdend an der ganzen Sache ist auch noch das, daß) eine 
so wichtige Station wie Erzerum auf der Tafel nicht vermerkt ist. In 
Summa in Ordnung ist hier so gut wie garnichts. Auf der anderen Seite 
müssen wir uns aber an irgend etwas halten und so wollen wir die Stations- 
entfernungen der Tafel so lange für richtig halten, bis wir den Beweis des 
Gegenteils erbringen können. 

Wir beginnen unsere Untersuchung wieder bei Artaxata. Die zuver- 
lässigsten Karten sind noch die alten russischen Generalstabskarten, von 
denen die englischen und die deutschen, eine immer schlechter und unzu- 
verlässiger als die andere, abgebohrt sind, Im Auge behalten muß man 
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ferner, daß durch die russisch-türkische Grenzziehung von 1878 der Ver- 
kehr über das Gebirge völlig unterbrochen ist. Man darf sich bei der Be- 
urteilung der Landstraßen nicht dadurch täuschen lassen. 

Von ArtaSar erreicht die Straße Halfaly (km >») am Fuß des Ararat. 
Von hier bis Bajazet sind 54 km und mehr. Dann folgt Diadin (40 km), 
Gerger (38 km), ’Calkany (36 km), Ah kilissa oder irgendeiner der be- 
nachbarten Orte (38 km), Sarykamyä (42 km). Zivin (39 km), ad con- 
fluentes (45 km}. Nebenbei bemerkt: die direkte Verbindung von ’Calkany 
nach ad eonfluentes beträgt 75 km. Der Grund, weshalb dieser riesige 
Umweg gemacht werden mußte, hat seine Ursache einmal darin, daß das 
Araxestal an dieser Stelle unpassierbar ist, zum anderen in dem vorgela- 
gerten Bergmassiy des Surb Ha& und seiner Ausläufer nach Westen und 
zum dritten, daß Sarykamyi und Alaäkerd zwei alte Kulturstätten des 
Urartäerreiches gewesen sind. Ich habe trotz aller Bemühungen die alte 
Ortslage von Sarykamy3 bis jetzt nicht wiederfinden können, Mit der PT 
differiert unsere Route nur um etwa 8 km. Das kann aber unter Um- 
ständen nur Zufall sein. Ebenso lege ich keinen Wert darauf, Colchion mit 
"Calkany zu identifizieren. Etwas anders steht es um die Identifikation 
mit Raugonia. Markwart hat diese Station mit Diadin gleichgesetzt. Er 
beruft sich dabei auf die Angabe des Ptolemäus, der dafür Sagauana hat. 
Hieraus macht M, Bagauana und kommt damit auf Bagavan, das in der 
Nähe von Diadin liegt. Hierzu reichen aber die Entfernungen auch dann 
nieht aus, wenn er von dem Artaxata bei Dwin ausgeht. Möglich ist es 
immerhin, wenn man annimmt, daß hier ein Fehler der PT vorliegt, der 
an anderer Stelle ausgeglichen ist. 

Immer aber muß man im Auge behalten, daß es sich bei diesem 
Straßenstück um einen der Hauptverkehrswege des Urartäerreiches han- 
delt, und daß) dessen Topographie maßgebend ist. 

Das Ergebnis unserer Untersuchung stellt sich dann wie folgt dar: 

Artaxata 23 mp bis Artaäar 39,5 km bis 

Paracata 36 mp bis Haftaly oder irgend- 

einer der benach- 


barten Orte »4 km bis 
Coloceia 24 mp bis Bajazet 40 km bis 
Hariha 24 mp bis Diadin 8 km bis 
Raugonia 24 mp bis Gerger 36 km bis 
Colehion 24 mp bis "Calkany 85 km bis 
Chadas 17 mp bis Ah kilisse 24 km bis 
Armanas 12 mp bis Meremli 18 km bis 
Andaga 26 mp bis Sarykamyä >39 km bis 
Barantea »0 mp bis Zivin 45 km bis 


ad confluentes | Köprü 
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AN erwähnt noch eine vierte von Artaxata ausgehende Straße: p. 49, 

Artaxata 

Zotozela 

Rapauna 

Arsania 

Isumbo usw. 

Tigranokerta. 

Da sie nieht die geringsten Maße angibt, so ist hier damit nichts 
anzufangen. Es folgt hieraus lediglich, daß der von Artaxata ausgehende 
Straßenzug auf der PT falsche Bezeichnungen trägt und der von Ragauna 
ausgehende die richtigen. 
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DIE HIEROGLYPHISCHE STELE VON BYBLOS.) 
Ein Entzifferunesversuch 
von 
Bedfich Hroznij. 


Herausgegeben mit Unterstützung des 
Tschechischen Forschungsfonds bei dem 
Nationalen Forschungsrat (Närodni rada 
hadatelskä) in Prag. 


Im Jahre 1929 hat der französische Archäologe Maurice Dunand 
wähernd der achten Ausgrabungskampagne in Byblos eine Kalksteinstele 
gefunden, die mit einer zehnzeiligen Inschrift in einer unbekannten, 
hieroglyphischen, offenbar teilweise ideographischen, teilweise syllabi- 
schen Schrift beschrieben war. Diese überaus wichtige Stele wurde 
von Dunand in Syria XI (1930), 1 ff. veröffentlicht. Im Laufe der 
weiteren Ausgrabungen in Byblos hat Dunand dort noch weitere, ähnliche, 
diesmal jedoch in Metallplatten eingravierte Inschriften gefunden; einige 
von diesen leider noch unveröffentlichten Inschriften sollen umfangreicher 
als die erwähnte Kalksteinstele sein, die nach der Ansicht Dunands wahr- 
scheinlich aus der Zeit des ägyptischen Mittleren Reiches (cca. 2160—1750 
vor Chr.) stammt. Die Schrift und Sprache dieser Inschriften sind noch 
nicht entziffert. Dunand |. c, und Albright (in Bulletin of the American 
Schools of Oriental Research 60, 5 ff.) sind hauptsächlich wegen der 
großen Ähnlichkeit einiger ihrer Schriftzeichen mit phönizischen Buch- 
staben der Ansicht, daß es sich hier um das Kanaanäische, also um eine 
semitische Sprache handele. Man vergleiche auch D. Diringer, L' alfabeto 
nella storia della eivilta, S. 260 ff. und H. Bauer, Der Ursprung des 
Alphabets, 5. 34 f. 

Es ist nun begreiflich, daß auch mich dieses Problem auf das Leb- 
hafteste interessieren mußte, und so habe auch ich mich in der letzten 
Zeit mit dieser Inschrift befaßt. Ich glaube nun, daß es mir im Großen 
und Ganzen gelungen ist, diese rätselhafte Inschrift zu entziffern und 
ihre Sprache festzustellen. Ich habe darüber bereits kurz in meiner Ältesten 
Geschichte Vorderasiens und Indiens, 2. Aufl., S. 241 f., berichtet und habe 
außerdem die paläographischen Ergebnisse meiner Untersuchungen auch 
in meiner hoffentlich bald erscheinenden Schrift „Altkreta und Vor- 


ı Mit einer Tafel. 
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griechenland nach ihren Inschriften. Ein Entzifferungsversuch. I (= Alt- 
kreta I)“ verwertet. Ich gestatte mir nun, meinen Entzifferungsversuch 
den Fachgenossen an dieser Stelle vorzulegen. 

Ich gebe hier die in Rede stehende Inschrift sowohl nach der Photo- 
graphie Dunands in Syria XI, pl. I, wie auch nach seiner Autographie 
ibid. S. 2 wieder, Diese erweist sich allerdings meines Erachtens an meh- 
reren Stellen als ungenau; es wäre sehr wünschenswert, wenn meine, auf 
Grund der Photographie gemachten Verbesserungsvorschläge auf dem 
Original (in Beyrut?) nachgeprüft werden könnten. Sehr schmerzlich 
empfinde ich, daß Dunand sein vor 9 Jahren (auf dem Orientalisten- 
kongreß von Rom im J. 1935) gegebenes Versprechen, auch die größeren 
Metallinschriften baldigst in der Revue Syria zu publizieren, bisher nicht 
erfüllt hat. Zweifellos könnte man auf Grund der größeren Texte noch 
zu besseren und sichereren Resultaten gelangen, als dies hier auf Grund 
dieses einzigen und dazu noch teilweise schlecht erhaltenen Textes möglich 
sein wird. 

Ich lasse hier nun die Autographie Dunands folgen. 
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Die beste Hilfe bei der Entzifferung von Inschriften, die in un- 
bekannter Schrift und unbekannter Sprache geschrieben sind, sind von 
anderswoher bekannte Eigennamen, die es gelingt, in dem zu entziffern- 
den Texte eventuell festzustellen. Einen ersten solchen Eigennamen gelang 
es mir nun, in dem Worte 


ATS<SA 
in Z. 6 und 8 f. festzustellen, in dem ich unter Vergleich von phönizischen, 
sabäischen, sinaitischen, hieroglyphisch-,,hethitischen‘“, proto-indischen, 
und von mir erst neuerdings neu gewonnenen kretischen Lautwerten für 
die einzelnen Zeichen den uns aus den hieroglyphisch- ‚hethitischen“ 
Texten bekannten Gottesnamen 


Sa-n-ta-i-a-8(d) 





wiederzuerkennen glaubte. 

Das Zeichen A stelle ich mit dem hieroglyphisch-,,hethitischen“ 
Zeichen N 303, $(&), (ev. mit s), mit dem proto-indischen E r], u Fi,, 
3(i),. /N, N $i, (ev, mit 8) und dem sabäischen m 8 ZuSarnmen; siehe 


mein Altkreta etz. I, Zeichenliste Nr. 56a. In dem byblischen "z glaube 


ich vor allem das kretische ? na, n wiederzuerkennen; siehe Altkreta I, 
Zeichenliste Nr. 41. 


A I Hr ; y H 
Das byblische IS, 2X (8.144), )| (8.143), 2X (8.147), A s.197) 
ist mit dem phönizisch-sabäischen x t, proto-indischen I 2% b. 


ta, t(ä), kretischen x td, t(&) und mit dem sinaitischen + ? zusammen- 
zustellen; siehe mein Altkreta I, Zeichenliste Nr. 67 (ef. auch Nr. 71) 


Das folgende byblische ji entspricht wohl dem hieroglyphisch-,,‚hethiti- 
| Mm A 
schen“ T, T i, dem kretischen fi \, i, j und ist wohl als i, j zu lesen; 
siehe 1. c. Zeichenliste Nr. 25. Das byblische [© ist mit dem kretischen 
A a verwandt; vgl. ]l. c. Zeichenliste Nr. 1. 
Das byblische ““ ist mit dem sinaitischen 9 8, phöniz. \/\/ 5, 8, 


hebr. tr, a 2 zusammenzustellen; siehe |. c. Zeichenliste Nr. 52. Wir 
werden dieses Schriftzeichen mit &5 und — im Falle der Vokallosigkeit 
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(vgl. Arch. Or. Prag. 14, 5. 10, Anm. 2 — #(d) umschreiben. Wir wählen 
bei dieser — wie wir sehen werden — ‚hethitischen“ Sprache in Anleh- 
nung an die Umschrift des Keilschrift-Hethitischen die einheitliche Um- 
schrift der Zischlaute (außer z) mit 5, die sich auf die assyrisch-babylo- 
nische Keilschrift stützt, und zwar dies umsomehr, als die byblischen Zisch- 
lautzeichen anscheinend promisceue gebraucht werden. Man beachte 


weiter unten 5. 141f. den Wechsel der Zischlaute | N und W in der 
Genitivendung $ (— indoeuropäisches ursprüngliches 5 !) des Gottesnamens 


Tarku(j)as, S. 145f. den Wechsel der Zischlaute IN] und 5 in den 
beiden dort behandelten Wörtern, aus den ZZ. Tf. u. unten Ss. 146f. den 
Wechsel der Zischlaute A und w im Anlaute des Wortes 3ala(j)un.!) 
Allerdings entsteht dadurch eine Diskrepanz zwischen der Umschriftweise 
der hethitischen Sprachen mit # und der Umschriftweise des Kretischen, 
wo ich mich in Anlehnung an das Griechische einst 
weilen für eine Umschrift mit s entschieden habe. Vgl. zu dieser Frage 
auch Arch. Or. Prag. 14, 5.17, Anm.1. Doch wird man die Lösung dieser 
überaus schwierigen, lautlichen Fragen, deren Schwierigkeit vor allem in 
dem inkonsequenten Gebrauch der diversen Zischlautzeichen in diesen mit 
voralphabetischen Schriften geschriebenen Sprachen liegt, besser auf spä- 
tere Zeiten vertagen, in denen man durch Fortschreitung der Entzifferung 
mehr Vergleichsmaterial zur Lösung dieser Fragen zur Verfügung 
haben wird. | 

So ergibt sich uns der Gottesname Santajas, der uns so gut aus den 
hieroglyphisch-„hethitischen“ und proto-indischen Texten bekannt ist: 
vgl. zu ihm meine Älteste Geschichte, 2, Aufl., 173 und 229. 

Mit dem Gottesnamen Santajas ( (Genitiv) ist in den Zeilen 7 und 9 
zweifellos ein anderes Wort 


INES) SD, bzw. ATS, 
parallel; in diesem glaube ich wiederum mit Sicherheit den hieroglyphisch- 
„hethitischen“ Gottesnamen Tar-ku-a-$(d), bzw. Ta'-ku-i-2-$(6) (beides 


N \h " r 
Genitiv) wiederzuerkennen. Das Zeichen ZN ıst zweifellos das Zeichen 





'} Habe ich recht mit meiner Vermutung (Archiv Orientälni 12, 239 f.), daß das 
Ras-Samra-Zeichen Ah er das von Bauer durch 4 wiedergegeben wird, vor allem 
ein # ausdrückt, so wäre der Name des Gottes Santaja& nach dem ehurrischen Text 
Syria 10, pl, LXIV, von Ras &amra Santa, der Name des Gottes Tesiub Tesub, der Name 
des Gottes Simegi $imegi, der Name der Göttin Sauika Sauska, dagegen z, B. der Name 
des Gottes Piäaiäaphi Piäcifaphi (vel. andererseits den Aufsatz v. Brandensteins in 
Zeitschr. d. deutsch, Morgen. Ges. N. F. 16, 555 ff.) zu umschreiben. 
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—S,, das hier indes mit dem aus den „hethitischen“ Hieroglyphen- 
Inschriften bekannten, sogenannten „Dorn“ versehen ist. Diese in der 
Regel schräge Linie drückt ein ”, zumeist aber nur die Länge des vorher- 
gehenden Vokals aus (vgl. meine Inscr. hitt. hierogl. 101). Auch im Proto- 
Indischen kommt dieses diakritische Zeichen nach meinen Feststellungen 
vor; siehe Archiv Orientälni 12, 255f. Es ist nun überaus wichtig, daß 
dieses charakteristische Zeichen sich auch in der hieroglyphischen Schrift 
von Eyblos findet. 


Has Folgende Zeichen: das Zeichen A], das wohl die offene Hand dar- 





stellt, erinnert vor allem an das sinaitische X phöniz. 4 ‚hebr.2 &k, Kaph 
(siehe Altkreta I, Zeichenliste Nr. 30), dessen Name „hohle Hand“ be- 
deutet und das dem byblischen Zeichen sehr ähnlich aussieht. Da das 


byblische Zeichen N) mit dem hieroglyphisch-,‚hethitischen“ Zeichen 
Ga: MN: A: AD a, &, Zu, # (eventuell mit s) mit dem kretischen 


=, L, 8a, se, 8i, su, 8,2 (ev, mit 5) und dem proto-indischen if Ü, © 
u. ä. 3d, 3i, &(f) (ev. mit 8) identisch und hier etwa #(ä) (ev. mit s} zu 
lesen sein dürfte (siehe mein Altkreta I., Zeichenliste Nr. 51) und da 
die übrigen byblischen Zeichen uns ihrer Lesung nach aus dem 
Vorhergehenden bereits bekannt sind, so ergibt sich uns für das 
in Rede stehende Wort die Lesung Tar-ku-a-$(d), bzw. Tar-ku-i-a-5(6), 
somit der uns wohlbekannte Name eines anderen wichtigen Gottes der 
hieroglyphischen „Hethiter“, der Proto-Inder und auch vor allem der 
Churriter, des Gottes Tarku, Taku, Takuja, Tarhunza, Tarchon; siehe zu 
ihm meine Älteste Geschichte Vorderasiens und Indiens, 2. Aufl, 173, 
208 und 241. 

Es handelt sich somit in unserer Inschrift anscheinend um eine Wid- 
mung an die beiden wichtigsten Gottheiten der hieroglyphischen „Hethi- 
ter“, die im III. und II. Jahrtausend v. Chr. eine so wichtige Rolle in 
Syrien gespielt haben. Bemerkenswert ist es, daß diese beiden Götter- 
namen hier ohne das in den hierogiyphisch-,hethitischen“ Texten übliche 
Gottesdeterminativ stehen, ähnlich wie die Götternamen auf den proto- 
indischen Amuletten und Siegeln. 

In der Zeile 6 unserer Inschrift lesen wir nun: 


&% Ar > r]\ \ \) Ö VY ß IX FE /A 1091 9) 
Dem Gottesnamen ERE IE ü) N in beiden Fällen, hier und in 
2. 8, das Wort EG H, dem Gottesnamen Tarkulj)as in Veen Fällen 
(Z. 7 und 9) hingegen das Wort I 0) ‚ voran. Das Zeichen 5 erinnert 
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lebhaft an das hieroglyphisch-,hethitische“ Zeichen ] id; vgl. mein Alt- 
kreta 1, Zeichenliste Nr. 27. Das byblische Zeichen 2] läßt sich vor allem 
mit dem kretischen I00l, = ä, dem Bild eines Türflügels (vgl. Altkreta 1, 
Nr. 3), zusammenstellen; das byblische Zeichen II wird nur eine Variante 


des oben 5. 140 besprochenen byblischen Zeichens >< sein. So ergeben 
sich uns die Lesungen ja-@ und ja-t(a), die bekannten hieroglyphisch- 
„hethitischen‘“ Relativ- und Demonstrativpronomina jas, jä, jat, indoeur. 
ios, gr. ös; vgl. meine Inscr. hitt. hierogl. 23ff., 87f, Diese Relativ- 
pronomina pflegen in den hieroglyphisch-,hethitischen“ Weihinschriften 
die üblichen Flüche einzuleiten ; siehe ibid. 163 f., 189, 201 £., 206 f., 209 £., 
219 ff. u. ö, Jä dürfte Nom. Sg. mit Abfall des nominativischen - und 
Ersatzdehnung des vorangehenden Vokals sein, während jat wohl Nom. 
Neutr. Se. ist. | 

Auf den Namen Santajas folgte das Wort CT ')| T > Sr] \ A) Ö. 
Ich habe bereits in Älteste Geschichte 5. 241, die Verrnuiang geäußert, 


daß hier dem Gotte Fmeades ein großes Gefäß, Ö, mit Lebensmitteln 
era wurde. Das Zeichen Ö ‚eine Art von Pithos, erinnert an das Gefäß 
Verne, zu lesen vermutlich atän, adän von der indoeurop. 
Wurzel ed-, ad- „essen“ (siehe Inser. hitt. hierogl. 140, Anm. 4, 204, IL, 


289, Anm. 12, 449, Anm. 5, 456, XVIl.D, 485, VIL). Um einen derartigen 
Pithos mit Lebensmitteln, gewidmet dem Gotte Santajas, handelt es sich 


offenbar auch an unserer Stelle. Befinden sich in dem Pithos {/ von 
Inser. hitt. hierogl. 5. 289, Anm. 12, Lebensmittel, ein „Essen“, adän 
(Akk.), so möchte ich andererseits das in der Rede stehende Wort der 
byblischen Stele r 
Ö -ku-ru-ma-tla)-ta-n 

lesen und in diesem Wort ein Lehnwort aus dem babylonischen Wort 
kurummatu „Brot, Kost, Proviant, Lebensunterhalt, Lebensmittel” er- 
blicken. Das dritte Zeichen dieser Gruppe scheint mir statt der in der 


Autographie Dunands gebotenen Form vielmehr die Form \ zu bieten, die 
eine leichte Variante des Zeichens a] in der Zeile 1 und 10 darstellt. Diese 
byblischen Zeichen stelle ich mit dem kretischen F 1, r, mit dem sinaiti- 
schen a ; (A r und dem phönizischen IS r zusammen. In dem Worte 
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kurummatu dürfte dieses Zeichen — abweichend vom Kretischen — den 
Lautwert ru haben; vgl. Altkreta 1, Zeichenliste Nr, 48. Das folgende 


Zeichen, ‘7 |, erinnert einerseits an das kretische Zeichen 4 ma, das 
einen Thron mit Szepter darstellt, andererseits an das hieroglyphisch- 
„hethitische" Zeichen |—,, das eine Tragbahre, eine Trage dar- 
zustellen und in dieser Bedeutung vor allem die ideographische Lesung 
lutanta zu haben scheint; vgl. Inser. hitt. hierogl. 135, Anm, 3, 166, 
Anm. 4, 179, Anm. 9, 224, IIl., 239, IL., 280, IV. u.ö. Unsere Stelle macht 
für dieses Zeichen die Lesung ma sehr wahrscheinlich; vgl. Altkreta I. 
Zeichenliste Nr. 39. 

Das folgende Zeichen scheint mir in der Autographie Dunands teil- 


weise verlesen zu sein; ich möchte hier einfach das Zeichen Zr ta, t 
lesen, zu dem man bereits oben S. 140 vergleiche, Das nächstfolgende 


Zeichen, das Zeichen || , stelle ich zu dem kretischen Tr i& Y Ei, £E, 
t(a), das einen Feigenbaumzweig darzustellen scheint (vgl. Evans, Seripta 
Minoa Il. 220); siehe mein Altkreta I., Zeichenliste Nr. 66, Das byblische 


Zeichen < halte ich für eine im Auslaut der Wörter gebrauchte Neben- 
form des oben 5. 140 besprochenen Zeichens & na, n. Die Endung -n ist 
eine Endung des Akkusativs Sg., ähnlich wie in den hethitischen Sprachen 
und im Griechischen. | 

So ergibt sich uns die Lesung \\ -kurumatton, die etwa „Lebens- 
unterhalt (in einem großen Vorratsgefäß)" bedeutet und eine genaue 


Mi 
{f 


Analogie zu dem hieroglyphisch- ‚hethitischen“ ur -adän „Essen“ bildet. 
Das vorangehende Wort Santajas ist von kurumattan, das im Akkusativ 
Sg. steht, als Genitiv abhängig: des Gottes Santajas Vorratsgefäß (Akku- 
sativ) mit Lebensmitteln. 


Der bisher erklärte Satzteil (Z. 6) besagt nun: „Wer des Santajas 





(Vorratsgefäß mit) Lebensmittel{n), .. .“. Es folgen dann die Worte 
(7. T£.): 
A A S 7 5 Ya of = Fi 12-2 oo a m r un2 | rn 
.NASCZINNIEN® DIR 
Emma ANA IA 7 
1 MN UM & = = [N Da nn Li 


. ja-tla) Tar-ku-a-s(d) bi-i-u-5(ä)-5(8)-u-n Sa-la- 

. -u-3,-3la)-un ta-slid)-kil )-Sld)-2i 

d. h.: und wer des Tarkua3 seine Opfergabe (und) seinen 
Thron wegnimmt,..... 
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Die Pronominalform ja-t(z) steht hier und in Z. 9 nur in der Fort- 
setzung eines Satzes, während am Anfang des Satzes ein ja-& steht (vel. 
S. 143). Ich übersetze daher das jat der beiden Stellen mit „und wer", Das 


Zeichen 5] stelle ich mit dem kretischen Zeichen F b/’pe, b/’pu, b/p 


dem sinaitischen -], u b, dem phönizischen - b zusammen; das 
Zeichen erinnert äußerlich auch an das ägyptische Zeichen | | pr „Haus“. 
Siehe zu diesem Zeichen Altkreta IL. Zeichenliste Nr. 9. Hier wird mit 
Rücksicht auf das folgende Zeichen i, wie auch auf die Etymologie des 
Wortes, zu der man weiter unten vergleiche, am besten die Lesung bi zu 
wählen sein. 

Das folgende Zeichen IC, das — mit mitunter sehr undeutlichen 
Querstrichen — auch als Zeichen 3, 14, 25, 35, 82 der obigen Autographie 


vorkommt, scheint mir eine Variante des Zeichens ji i zu sein, das wir 
oben S. 140 besprochen haben. Das Zeichen 75 der obigen Autographie ist 
von Dunand verkannt worden. Nach Dunand, |. ce. 6, soll es eine aufgerich- 
tete Uräus-Schlange sein. Es ist indessen meines Erachtens ein Vogel, den 


ich mit dem kretischen Zeichen N u, v, o(?) und dem proto-indischen 


# u vergleiche und der wohl aus dem ägyptischen > x entlehnt ist; 
siehe Altkreta I., Zeichenliste Nr, 73. Dieses Zeichen liegt auch sonst ın 
unserer Inschrift vor und überall scheint mir die vorgeschlagene Lesung 
gut zu passen. Es sind in Wirklichkeit vier verschiedene Zeichen der 
Zeichenliste von Dunand, 1. e. 5, nämlich Nr. XV, Nr. XXI, Zeichen 29, 
Nr. XXXIII, Zeichen 86, und Nr. XXXIV, die — sämtlich von diesem 
Autor verkannt und für meines Erachtens grundlos von einander verschie- 
dene Zeichen gehalten — ein und dasselbe Zeichen, einen Vogel, repräsen- 
tieren, der bald gegen den Anfang, bald gegen das Ende der Zeile gewendet 
erscheint. Die byblische Schrift scheint in mancher Hinsicht noch im 
Flusse zu sein. Der Vogel mit gegen den Anfang der Inschrift gewendetem 
Kopf scheint bloß in den Nrn. 29, 78, derselbe in umgekehrter Stellung in 
den Nrn. 19, 75, 83, 86, 116 vorzuliegen. 
Die beiden Wörter (Z. Tf.) 


SCA>ININYDO 
EN)IBAINA 


sind in ihrer zweiten Hälfte gleichartig. Das Zeichen Il des ersten Wor- 
tes, Nr. 76 der obigen Autographie, ist nur eine Variante des oben 5. 142 
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besprochenen byblischen Zeichen MN) 5(4), ähnlich wie das hieroglyphisch- 
„hethitische“ Zeichen [| || bloß eine Variante des hieroglyphisch- ‚hethiti- 
schen“ Zeichens 69, M, A Sa, $i, Zu, & ist: vergleiche ibid. Das mit 


diesem iM] alternierende, byblische Vogelzeichen %, Nr. 84 der Auto- 
graphie, Nr. XXXVII der Dunand’schen Zeichenliste, das von Dunand 
gleichfalls nicht erkannt wurde, wird wohl ein #-Zeichen sein, das wir 
provisorisch mit 3, umschreiben wollen. Dasselbe Zeichen kommt auch als 
Nr. 1 in der ersten Zeile unserer Inschrift, wohl ebenfalls mit einem 
3-Lautwert, vermutlich *3,, vor (siehe weiter unten). Dieses Zeichen er- 


innert einerseits an das proto-indische W Hisg, #149 (siehe Archiv 


Orientälni 12, 253), andererseits an das ägyptische Zeichen 5 s}; siehe 
Altkreta I. Zeichenliste Nr. 54a. = 

Das folgende Zeichen in den beiden Wörtern Y ‚ die Nrn. 77 und 85 
der obigen Autographie, von denen die erstere von Dunand unrichtiger- 
weise zu Nr. XXXIII seiner Liste auf 8. 5 gestellt wird, gehören beide 
zu Nr. IX derselben Liste. Das in Rede stehende Zeichen ist einfach das 


Zeichen N) auf die Seite gelegt, und ist somit $(ä) zu lesen. Das un- 
mittelbare Nebeneinander der beiden Varianten in dem ersten Worte, wie 
auch die Verwendung zweier verschiedener Zeichen für anscheinend den- 
selben Laut in dem zweiten Wort, ist bei der hieroglyphisch- ‚hethitischen“ 
Schrift nichts Auffälliges. , 

Das erste Zeichen des zweiten Wortes, A ‚ Nr. 80 der obigen Auto- 
graphie, ist das uns bereits bekannte Zeichen für 3a (siehe oben &, 140). 
Das folgende Zeichen, N Nr. 81 (ef. auch Zeichen Nr. 18, 115) ist 


anscheinend am ähnlichsten den kretischen Zeichen , N / \ ii, dem 
sinaitischen ef [, dem phönizischen [, dem sabäischen { [, dem äthiopi- 
schen A und dem griechischen A (Lambda) ; vgl. Altkreta L., Zeichenliste 
Nr. 35. Wie wir weiter unten sehen werden, ergibt sich uns mit der Lesung 
ia ein Wort äa-la, das sehr gut in den Kontext unserer Inschrift paßt. Die 
beiden Wörter sind daher meines Erachtens zu umschreiben: 
bi-i-u-$(4)-3(d)-un 
Sa-la-i-u-8,-F(d)-u-n. 
Zu dem letzteren Worte gibt es in unserer Inschrift noch weitere Formen 


in (2) ji [N M\ MN. sa-la-u-i-a in Z. 3, in © AN MN A, 3a-la-un 
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in Z. 10 und in © © Ä oN m», 3g-lal Y)-ul Y)-na-n in 2. 5; 
an der zuletzt angeführten Stelle ist dieses Wort statt des IN 5a mit 


w 36 geschrieben. Die Wörter bijussun, Salajussun sind sehr wahr- 
scheinlich ein Objekt im Akkusativ, abhängig von der folgenden Verbal- 


form Hi et ‚ 
TNOFR 
ta-s(a)-Kil?)-S(a)-z, 
En | Tr TREE) 
die mit der Form 2X Mil Ö w h 
parallel ist. 
Das erste Zeichen der letzteren Form, die Nr. 47 der obigen Auto- 
graphie, die von Dunand verkannt wurde (dieser liest hier die finale Form 





‚ ta-$(a)-kil d-8(a)-tle) in 2. 5 


des Zeichens n), lese ich auf Grund der Photographie MR das nur eine 


Variante des Zeichens 3x, \ usw., fa, t ist; siehe hierzu 5. 140. Es 
wäre allerdings, da diese Zeichenformen einstweilen nur in den in Rede 
stehenden Verbalformen belegt sind, auch vielleicht nicht ausgeschlossen, 
daß mit dieser graphischen Variante eine andere Lesung, möglicherweise 
dal?) verbunden war. ie 

Das dritte Zeichen der beiden Verbalformen, das Zeichen \\), das 
Zeichen Nr. XXVI der Dunand’schen Zeichenliste, ist wohl mit dem 
Pithos-Zeichen (S. 143f.) identisch und hat in diesen Verbalformen eine 
phonetische Lesung, und zwar wahrscheinlich ki(?), denn wird sich 
hier anscheinend um eine Verbalform auf das indoeuropäische Verbal- 
suffix -sk- handeln, das hier vermutlich um ein weiteres s-Suffix erweitert 
wurde. Es handelt sich hier offensichtlich um das bekannte keilschrift- 
hethitische Verbum daski-, da5ka- „nehmen“, das eine 3k-Weiterbildung 
des verbalen Stammes dä- „nehmen“ ist und das noch um ein weiteres 3 
erweitert wurde. Die für gewöhnlich durative, iterative oder distributive 
Bedeutung des Suffixes -3%- im Hethitischen (siehe G. Bechtel, Hittite 
Verbs in -sk- 22 ff., J. Friedrich, Heth. Elementarbuch I. 33) mag hier 
durch mehrere Objekte veranlaßt worden sein. 


Die Endung ie unserer Form, die sicherlich die 3. Pers. Sg. Präs. 
(vgl. z. B. das heth. daskizzi, Keilschrifturkunden aus Boghazköi 17, 23, 
II. 38) repräsentiert, wird vermutlich ebenfalls zi (aus ii) zu lesen sein. 

= = ai | 
Denn dieses Zeichen wird vielleicht mit dem kretischen = = SIE 8z, 
$iz, 86, 33, auch z,, dem proto-indischen = #i,, dem phönizischen + s, 
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Sämäkh und dem Zeichen a)< 3 von Ras Samra zu vergleichen sein; vgl. 
mein Altkreta I, Zeichenliste Nr. 56. Dort siehe auch zu der ursprüng- 
lichen Bedeutung dieser Zeichen. Ist taskiszi oder daskizi (cf. heth. das- 
kizzt) die 3. Pers. Sg. Präs. „er nimmt“, mit der ursprünglichen Primär- 
endung -i > -zi, so ist taäkiät(a) oder daskist(a) (cf. heth, daskit „er 
nahm“) die 3. Pers. Sg. Prät. mit der Sekundärendung -t. 

Das Objekt des Verbums t/daskigzi wird an unserer Stelle durch die 
Worte bi-i-u-5(4)-3(&)-u-n, 3a-la-i-uS8,-3(ä)-u-n ausgedrückt. Auch diese 
Ausdrücke sind wohl aus dem Keilschrift-Hethitischen und dem hierogly- 
phischen „Hethitisch“ zu erklären. Das erstere Wort pijusgun ist als 
Akkusativ zweifellos aus *pijun-Sun entstanden. Das Wort *"nijun gehört 
wohl zu der häufigen keilschrift-hethitischen Verbalwurzel pdi-, pe-, Di- 
„geben, pijanna Inf. „Geben“, pipesfar „Geschenk“. Auch "nijus wird 
„Geschenk, Gabe, Opfergabe“ bedeuten. Was unter dieser „Gabe‘ gemeint 
sein dürfte, werden wir weiter unten sehen. In gleicher Weise ist $alı- 
jussun aus Salajun-$un entstanden; vgl. auch den Akkusativ $a-la-un in 
#.10 (vgl. oben 5. 146f.), Der Stamm dieses Wortes dürfte Salau- oder 
Salaju- sein. Ich stelle dieses Wort zu dem hieroglyphisch-,.hethitischen“ 


Wort X # I ©, X -Sä-la-u (siehe meine Inser. hitt, hierogl. 266). 


AR ;* —_] (D) r -Sa-la-u-ja (1. ce. 157 L., 204, II., Zu II. f., 468 f., 472, 
Anm. 2 u. ö.), für das ich an den betreffenden Stellen mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit die Bedeutung „Thron“ festgestellt zu haben glaube, Diese 
Zusammenstellung ist sehr wichtig, da sie meine alte Vermutung bestätigt, 


daß das hieroglyphisch-,hethitische‘“ Zeichen (D auch den Lautwert u 
hat; vgl. z. B. Inser. hitt, hierogl., 363, Anm. 16, 457, 499 u. ö. Ist das 
byblische *salaus, Salaun, *alajun ein Singular Mask., das hieroglyphisch- 
„hethitische“ Saleu, Pl. Zalauja (dieses auch byblisch, vgl. oben S. 146 f.) 
hingegen Neutrum? Und repräsentiert der Vokal u des Pronominal- 
suffixes -$un vielleicht ein ursprüngliches o? Im Keilschrift-Hethitischen 
heißt „sein“ -Fi$, ausnahmsweise vielleicht analogisch auch -$a#, Akk. Sg. 
-sin, auch Jan, Akk. Pl. -$u3. 

So ergibt sich uns für die Zeilen 6-8 unserer Inschrift die Über- 
setzung: 

Wer des Santajas (Vorratsgefäß mit) Lebensmittel(n) 

und wer des Tarku(a)3') seine Opfergabe (und) seinen 

Thron wegnimmt, ..... 


') Tarkuns ist ein Genitiv, zu dem der Nominativ möglicherweise Tarkui lautete, 





In den Zolen Be ke a7 
‚<Aig 
.VARIRKACFRIMIHTATN 
r RITTIIZEHRNA 


8. ja-d Sa-n- 
9, ta-i-a-3(d) Ö -Fisja-n-ti-n ja-t(a) Tar-ku-t-a-3(d) 


10. Sa-ia-u-n ass >? 


d.h. 8. wer des San- 
9. tajas (Vorratsgefäße mit) Wasser und wer des Tarkujas 
10. Thron (und) Halbmonde ....... 


Wiederum sind hier die Relativsätze durch ein jä—jat eingeleitet, wie 
in Z. 6ff,, wiederum geht hier der Name des Gottes $Santaja3 dem des 


Gottes Tarkujas voran. Wiederum wird hier ein Vorratsgefäß, Ö, des 
Gottes Santajas unter den Schutz der Götter gestellt, nur ist dieses Gefäß 
diesmal nieht mit kurumattan, mit Brot und anderen Lebensmitteln, son- 


dern mit #i-ja-n-ti-n gefüllt. Das Zeichen (\ mag als eine Variante des 
ae 5 

Zeichens ga betrachtet werden; vergleiche als Variante des Zeichens 

T jä in der hieroglyphisch-,hethitischen“ Schrift (vgl. meine Inser. hitt.- 


hierogl. 105). Auch das byblische Zeichen r i ist natürlich verwandt; es 
scheint in allen Fällen das Bild eines Pfeiles zu sein. 

Wie ich nun bereits in Archiv Orientälni L. 332, Anm. 1 und in meiner 
Ältesten Geschichte 229 f. festgestellt habe, gibt es im Keilschrift-Hethi- 
tischen ein Wort #ijanta mit der Bedeutung „Wasser“, vielleicht eine 
Weiterbildung von dem churrischen #ija, 3eja „Fluß, Wasser", die auch 
in dem kleinasiatischen Flußnamen Stjanta, eigentlich „Fluß“, erscheint. 
Für die Möglichkeit, daß auf dieses Wort auch der Name des Indus 
(Sindh-u-h) und des Indus-Gebietes, wie auch Indiens selbst zurückgeht, 
siehe gleichfalls meine Älteste Geschichte, I. c. Die Bedeutung „Wasser“ 
paßt aber ausgezeichnet an unserer Stelle, wo dem Gotte Santaja$ außer 
Brot und anderen Lebensmitteln auch Wasser dargebracht wird. Wasser 
galt in dem wasserlosen Syrien als ein köstliches Geschenk. Sijanten ist 
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ein regelrechter Akk. Sg. auf -n, das aus ursprünglichem, indoeuropäischem 
-m entstanden ist. 


Bei dem Gotte Tarkuja5 werden diesmal wiederum 3a-la-u-n Akk,, 
vermutlich der Thron (siehe oben S. 148), und daneben IC Drmerch 
5X unter den Schutz der Götter gestellt. Das letztere Wort ist von beson- 


u 
derem Interesse. Es wird durch das Zeichen } , das ihm sowohl vorangeht 
als auch nachfolgt, determiniert. Ich erinnere hier an das hieroglyphisch- 


„hethitische* Wort $ I ? % =—T Ad. TC -me-i-nu-la-#, in dem ich ein 
Wort für den „heiligen Halbmond“ (vgl. gr. uw „Monat“, unvn „Mond“, 
lit. menulis „der kleine Mond“ usw.), determiniert durch eine Darstellung 
desselben, festgestellt habe; siehe Inser. hitt. hierogl. 41f., 208. Das 





4 
byblische Zeichen 7< entspricht hier vollständig dem „hethitischen“ hiero- 


glyphischen Zeichen 4 Das nachgesetzte identische Zeichen soll möglicher- 
weise andeuten, daß es sich hier um zwei derartige Embleme, den Halb- 
mond darstellend, handelt. Auch die Wortform kumariä auf -4 könnte 
eventuell einen Akk. Pl, Neutr. (ef. lat. tria?) darstellen, und vgl. anderer- 
seits zu dem ku-ma-ri (ohne Determinative!) der Zeile 1 vielleicht Formen 
wie ved. {rt? Cf. hierzu Brugmann, Grundriß d. vgl. Grammatik d. idg. 
Sprachen, 2. Aufl., II. 2, 231 ff, Es scheint somit, daß dem Gotte Tarkujas 
zwei heilige Embleme in der Gestalt des Halbmondes gewidmet worden 
sind: diese werden wohl in der Zeile 7 durch das Wort pijussun „seine 
Opfergabe" zusammengefaßt. 


Nr, NA 

Das Wort rer 7X , ku-ma-ri erfordert noch einige Worte. 
Es hat den Anschein, daß dieses Wort auch eine Aufklärung des Namens 
des bekannten churritischen Gottes, des Göttervaters Kumarpis (usprüng- 
lich wohl Kumarvis), churr. Kumarve bringt. Dieser churritische Name 
dürfte, da -ve eine Genitivendung des Churritischen ist, ‚Der (Gott) des 
Kumar, d. i. wohl des Halbmondes“ bedeuten. Der Gott Kumarve mag, 
wenn nieht direkt eine churritische Form des Mondgottes Sin von Char- 
rän, so doch vielleicht eine Gestalt aus dem Kreise dieses Mondgottes sein. 
Als Hauptgott der Churriter mag Kumarve im Laufe der Zeit zum Gütter- 
vater geworden und dann mitunter mit dem babylonischen Gotte Enli] 
identifiziert worden sein (vgl. Keilschrifturkunden aus Boghazköi IV. 1, 
IV. 22, 24). Doch wird er z.B. Le. XXL 1, IV. 33 von dem letzteren 
deutlich unterschieden, Hierher gehören zweifellos auch die beiden Stellen 
der Mitanni-Verträge Weidner, Politische Dokumente aus Kleinasien 8. 32, 
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57, bzw. 5. 54, 42, wo der Wettergott Teäub b&l ga-ma-ri 3a "HJr-ri-te, 
bzw. bel euKa-ma-ri-bi "WJr-ri-te „der Herr des gamaru, bzw. der Stadt 
Kamaribi der Stadt Irrite“ genannt wird. Hier hat es den Anschein, daß 
gamaru, bzw. die Stadt des „Kamaru“ (= ““Kamaribi), ein Tempelbezirk 
in der nordmesopotamischen Stadt /rrite war, als dessen Herr eben der 
Wettergott Tesub bezeichnet wird. Und das Wort g/kamaru, kumaru 


möchte ich mit dem arabischen „$ kamaru" „Mond“ zusammenstellen. Mit 
diesem kumarı mag auch der Bezirk irsitim Kumari, der Sitz des Wetter- 
gottes Adad in Babylon, zusammenhängen; vgl. E. Unger, Babylon 80 
und E. Forrer in Melanges Franz Cumont, 5. 695, Anm. 3. Ähnlich wie 
der Wettergott Teäub mag auch der Göttervater Kumarve als der Herr 
des kumaru, g/kamaru, des Halbmondes, bzw. des Tempelbezirkes des 
Mondgottes bezeichnet worden sein und so den Namen Kumarve erhalten 
haben. Und es handelt sich um denselben nordmesopotamischen Kult, wenn 
nach unserer Inschrift der ursprünglich churrische Gott Tarkujas an- 
scheinend zwei Halbmonde für seinen Tempel oder vielleicht für seinen 
Tempelbezirk erhält. 

Unsere Inschrift ist nicht vollendet; es fehlt der Schluß des Vorder- 
satzes („zerstört“ o. ä.) und der ganze Nachsatz des Fluches, Das Hand- 
werk der hieroglyphisch-,,‚hethitischen‘ Steinmetzen war sehr mühsam und 
die „hethitischen“ Hieroglyphen sehr schwierig, sodaß es uns nicht wun- 
derzunehmen braucht, daß sich die Steinmetzen durch Abkürzung der 
Flüche die schwierige Arbeit einigermaßen zu erleichtern suchten, Vgl. 
auch meine Inser. hitt. hierogl. 8. #31, und Älteste Geschichte, 2. Aufl,, 
Ss, 241. Der von uns bisher erklärte Teil unserer Inschrift (Z. 6—10) 
lautet nun in Übersetzung: 


6. Wer des Gottes äantajas (Vorraisgefäß mit) Lebensmittel(n) 
7. und wer des Tarku(a)3 seine Opfergabe (und) seinen 

8. Thron wegenimmt, wer des San- 

9. tajas (Vorratsgefäß mit) Wasser und wer des Tarkujas 
10. Thron (und) Halbmonde (zerstört?), 





Ist es uns gelungen, diesen zweiten Teil unserer Inschrift so gut wie 
restlos entziffern, so läßt der erste Teil derselben in dieser Beziehung sehr 
viel zu wünschen übrig. Erstens einmal ist dieser Teil nicht ganz erhalten 
und zweitens ist auch das Erhaltene an einigen Stellen schwer oder gar 
nicht lesbar. Trotzdem hoffen wir die Lesungen und den Sinn der Inschrift 
im Großen und Ganzen feststellen zu können. 
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Wir lesen nun in den Zeilen 1: 


SR ATIXASEITT 
Be... Ba FPAXKTNGATANYL 
essen aa AI IOTILE TA 
.x NO FRI<ZUND” . Aoblo 


1. BE-tii Kumars aan 
2. ja-da,-3(d) E -a-kild)-iei a....... 
3. 3a-la-u-ia bi-3(d)-ti-i ja...... 


4, na-u-i-n ja-&(d) Fady Tar-ku-a . 
6. Bl Y-wl?)-....... $G-lal T)-ul ?)-na-n EERTERESTENETENIETENG 





H IN 1 


2. Wer immer hörti(?)........ 

3. den Thron wirst du schützen(?)...... 

4. Noch kein Feind hat des Tarku(a)3 

5. Opfergabe (und) Thron weggenommen. 

Z. 1, Dem uns bereits bekannten Substantivum kw-ma-ri, das hier 


ohne die determinierenden Halbmonde ;x steht, geht hier das Wort 
I T T, voran, das ich etwa *3,-ti-i lesen möchte, Zu dem Zeichen 
Le 5, siehe bereits oben 5. 146; zu dem Vorschlag * siehe im Folgenden. 


Das Kreuzzeichen TT, das auch in Z. 3 vorkommt, wird an beiden Stellen 
durch ein i gefolgt. Mit Rücksicht auf die große Ähnlichkeit dieses Zei- 


chens mit dem Zeichen DR ta, t und zugleich mit Rücksicht auf den 
letzteren Umstand vermute ich für dieses Zeichen den Lautwert ti, der 
an den beiden Stellen gut zu passen scheint. Es ist auch nicht ausgeschlos- 
sen, daß dieses aufrecht stehende Kreuz (vergleiche das sinaitische und 


phönizische +9 auf das kretische Zeichen 7 fi zu 
mein Altkreta I. Zeichenliste Nr. 71. YückgenE; nl. 
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So ergibt sich uns ein *3,-ti-i, das im Beginn des Satzes dem Worte 
ku-ma-ri vorangeht und in dem wir am ehesten eine Partikel oder ein 
Pronomen erbliecken müssen. Ich möchte hier nun an das von mir in der 
hieroglyphisch-,,‚hethitischen“ Inschrift des Altars A, Kol. IV. von Emir 
Ghazi (siehe meine Inser, hitt. hierogl. 410 f. und Anm. 8) festgestellte 


Wort V Ai ul AN e-$(a)-tä-$ erinnern, in dem ich dem Kontext nach 
ein Demonstrativum mit der Bedeutung „dieser“ erkannt zu haben glaube. 
Ich stellte dieses estas (estas) mit lat. iste und umbr. esto- zusammen. 
Auch unser $,-ti-i oder — vielleicht besser — *3,-ti-i kann m. E. hierher 
gehören und den Plural Neutr. (vgl. lat. Pl. M. isti, Neutr. ista) 
repräsentieren. 


Z. 2. In dem ersten Zeichen des ersten Wortes dieser Zeile y) Er Tr 
sehe ich eine Variante des Zeichens 5 ja, die ebenfalls zu dem sehr 
„! 
hybriden hieroglyphisch-,„hethitischen‘ Zeichen 2 . T usw, ja gehört. 
ei 


Das zweite Zeichen dieses Wortes, das Zeichen T, für das wir bereits 
oben 8.147 den Lautwert zi festgestellt haben, wird hier vermutlich den 
Lautwert 3a, haben. Ähnlich wie in der kretischen Schrift, dürften in 
dieser Schrift die #Zeichen auch für z gebraucht worden sein; vergleiche 
Archivum Orientale Pragense XIV, 17, Anm. 1. So erhalten wir die Form 
ja-Sas-$(d) (— jas Pron,. rel. + a3, Pron. demonstr.), die uns aus dem 
hieroglyphischen „Hethitisch“ in der Bedeutung „wer nur immer“ belegt 
ist; siehe Inscr. hitt. hierogl. 433, 456 1. 


In dem Zeichen 2 des Wortes Ep Y RL ©} EB glaube ich ein 
Bild des Ohres zu erkennen, ähnlich dem ägyptischen Ohrenzeichen , 
das als Ideogramm für das ägyptische Verbum sdm dient. Hat es hier 
dieselbe Funktion und ist vielleicht das ihm folgende Wort a-kül?)-i-zi 
„er hört“ (vgl. griech. äxovo „hören“?) zu lesen und übersetzen? Und 


wäre ein eventuelles byblisches | R kul?) etwa zu proto-indischem NN, N} 
ku usw. (vgl. Altkreta I. Zeichenliste Nr. 31) zu stellen? Zu der Verbal- 
form auf -zi der 3. Pers. Sg. Praes. vgl. oben S. 147f. über taskiszi, 


Z. 3. In dieser Zeile ist in dem Worte Y Tr A 1] bi-3-ti-i viel- 
leicht die 2. Pers. Sg. Präs. auf -ti (cf. z. B. heth. b/pesti „du gibst") von 
einer Wurzel bi- oder pi-. Der Zusammenhang legt hier etwa die Bedeu- 
tung „schützen“ nahe: falls jemand von einem vorbereiteten Anschlag auf 
die Halbmonde und den Thron erfährt, soll er diese heiligen Gegenstände 
schützen, etwa so möchte ich hier den Zusammenhang herstellen. Möglicher- 
weise haben wir es hier mit einer $Erweiterung der bekannten indo- 
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europäischen Wurzel pö(i)-, pi- „weiden, hüten, schützen“ zu tun; vgl. 
z. B. heth. pes- zu pdi „geben“, 

= 


Z. 4. Das Wort \\ & Y Ä Ss na-u-i-n ist wohl mit dem keilschrift- 
hethitischen Adverb navi „noch nicht“ identisch; es ist durch ein adver- 
bielles -n erweitert. Es ist von einem indefiniten Relativum ja-3(d) ge- 
folgt: keiner — noch. In dem folgenden Zeichen Nr. 34 der obigen Auto- 
graphie, das Dunand gar nicht wiedergibt, glaube ich mit großer Wahr- 
scheinlichkeit eine Mannesgestalt mit einem Hammer oder Axt über die 
rechte Schulter zu erkennen, vergleichbar etwa der ebenfalls mit einem 
Hammer bewaffneten Gestalt, \5,, in Inser. hitt. hierogl. 8. 393, IV. A 
rechts (Stele von Kaiseri), in der. wohl ein Feind zu erblicken ist, der die 
Anstalten macht, ein Denkmal mit dem Hammer zu zertrümmern. Dem in 
Rede stehenden Worte ist hier offenbar eine enklitische Partikel -i an- 
gehängt, die uns auch aus dem hieroglyphischen „Hethitisch“ bekannt ist; 
viel häufiger ist dort indes das ursprünglichere -e (s. Inser. hitt. hierog!]. 
4 und 355, Anm. 10). 

Z. 5. Es ist nicht leicht zu sagen, was am Anfang dieser Zeile ge- 
standen ist, so ist diese Stelle abgerieben. Das Verbum ta-$(ä)-kit ?)-$(ä)- 
t(a) legt dort nach 2. Tf. allerdings die Ergänzung der Worte etwa »pijun 
und $alaun nahe. An unserer Stelle scheint 3d-la( ?)-w(?)-na-n vorzuliegen. 
Das Wort scheint hier noch um ein Suffix -na- erweitert zu sein; auch 
ist hier im Auslaut des Wortes nicht die finale Form des n, C (vgl. 
S. 144) verwendet. Die Lesung des ersten Wortes ist jedoch völlig unsicher. 


So ergibt sich uns die folgende Umschrift und Übersetzung der In- 
schrift von Byblos: 


E35 -ti-i Ku-masri..oeceneennnn S 


2. ja-fa,-$(ä) ine ER. 
. Sa-la-u-ta In-3(d)-Hi-i jae....4-.: 


1: 
2 
3 
d. na-u-i-n ja-3(ü) Toaayd- Tar-ku-a- ... 

5. BEN UNM- 222... „Sala ?)- ul Y)-na-n ta-8(a)-kil?)-2(ä)-t(a) 
6 

T 

8 

9 


. ja-ü Sa-n-ta-i-a-$tld) \ Ö- ku-ru-ma-t(a)-ti-n 
. Ja-t(a) Tar-ku-a-3(d) bi-i-u-5(d)-3(ö)-u-n Sa-la- 
. bu-8 ER ta-3(a)-kil?)-S(d)-zi ja-ü Sa-n- 


. ta-i-a-3 (a) ORfjanten ja-t(a) Tar-ku-i-a-3(i) 
10. $a-la-u-n 5? -ku-ma-ri-ü- > 
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. Diese Halbmonde ...-»»-++- +++ ++. +- 

Wer immer hört(?)......crr..» 

den Thron wirst du schützen(?).....--. 

. Noch kein Feind hat des Tarku(a)5 

Opfergabe (und) Thron wegzenommen. 

Wer des Gottes Santajaä (Vorratsgefäß mit) Lebensmittel(n) 
und wer des Tarku(a)ä seine Opfergabe (und) seinen 
Thron weenimmt, wer des 3an- 

. tajas (Vorratsgefäß mit) Wasser und wer des Tarkuja3 
. Thron (und) Halbmonde (zerstört?) 

| ‚ werden). 


Anschließend möge hier eine Liste der Schriftzeichen der hieroglyphi- 
schen Schrift von BEyblos folgen: 


PR 
u 


Spmnnnenmwe 


m 


D, 
= 


1, 
= 


->I- 

IH 
ir 

un 

= 


a] 
- 


10. N mia 

11:8 ER. Q (im Auslaut) na, n 
12. S | ri, ru 

13. A. N, IN Sa 


14. w; Sa, Sl) 


s. N), MM), 2 a. sa 


16. Up3, 
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17. En Sa, zi | 
18. %°, X, KR: 
19. SO tar 
ZEN 
20. || ta 
21. | ü 
22 72,8 [* u, U 


4 
23. }\ Halbmond als göttliches Emblem 


b 


Ft 


24. \/ Vorratsgefäß, Pithos 
25. E Ohr, hören 
26. \ı Feind mit Hammer, 


Zu den Verwanätschaften der hieroglyphischen Schrift von Byblos 
siehe teilweise bereits oben, teilweise in meiner hoffentlich bald erschei- 
nenden Schrift Altkreta und Vorgriechenland nach ihren Inschriften I, 
in den letzten zwei Kapiteln, wo ich eine vergleichende Tabelle der kreti- 
schen, hieroglyphisch-,hethitischen“, proto-indischen, byblischen, sinaiti- 
schen, phönizischen u. a. Schriftzeichen publiziere und bespreche. Die 
hieroglyphische Schrift von Byblos ist offenbar eine in Byblos und Um- 
gebung übliche Abart der „hethitischen“ Hieroglyphenschrift anscheinend 
aus dem ersten Drittel des 2. Jahrtausends v. Chr. Interessant ist es, daß 
in ihfß%sähnlich wie in der proto-indischen Schrift, das bekannte „hethi- 
tische‘ Ideogramm für „Gott“, (AD), wahrscheinlich noch nicht vorhanden 
ist. Ähnlich wie bei der kretischen Schrift können wir auch bei der Byblos- 
Schrift Schriftzeichen beobachten, die hieroglyphisch-,hethitischen“, 
ägyptischen, westsemitischen und babylonischen Ursprungs sind, Die Ent- 
wicklung scheint parallel und gleichartig gewesen zu sein, wobei auch eine 
gegenseitige Beeinflussung möglich erscheint. Allerdings wird es zur 
definitiven Beurteilung der Schrift von Byblos und ihrer Beziehungen zu 
den anderen Schriften des vorderen Orients vor allem notwendig sein, daß 
auch die größeren, von Dunand gefundenen, in der Byblos-Schrift ver- 
falten Texte (vgl. S. 138) durch eine gute Edition der wissenschaftlichen 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. 

Auf jeden Fall scheint es, daß die hieroglyphische Schrift von Erblos 
eine in Byblos und Umgebung übliche Variante der hierogiyphisch-,‚hethi- 
tischen“ Schrift ist, die mit der kretischen Schrift eine sehr ähnliche Ent- 





ee 


37 ee ar 


a 
f 


= 


* 
r 
J 


& 
[1 
Ru 


1 
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wicklung hat und aus der sich — vielleicht über die sinaitische Schrift 
oder besser vielleicht über eine byblische Variante der letzteren, wie z. B. 
die Schrift der von Dunand in M&langes Maspero I. 567—571 (mir un- 
zugänglich) veröffentlichten Inschrift von Byblos, zu der man Grimmes 
Aufsatz in Museon 49, 3598 (cf. auch Grimmes Aufsatz in Archiv für 
Orientforschung 10, 267 ff.) vergleiche? — im Laufe der Zeit bis etwa 
zum 14. Jahrhundert v. Chr. die phönizische Schrift entwickelt hat. 

Unsere vermutlich etwa aus dem ersten Drittel des II. Jahrt. v. Chr. 
stammende Inschrift behandelt eine Weihung von zwei Halbmonden (und 
auch von einem Thron?) für den Gott Tarkuja5 und von Vorratsgefäßen 
mit Lebensmitteln und Wasser für den Gott Santajas. Diese Opfergaben 
werden unter den Schutz der Götter gestellt. Niemand soll sie wegnehmen 
oder zerstören! Die Inschrift enthält fast nur Flüche, ohne die üblichen 
Angaben über den Spender, noch auch über die mit den Opfergaben be- 
dachten Gottheiten. Dies erweckt den Verdacht, daß diese Inschrift bloß 
eine Fortsetzung einer anderen Inschrift ist, die wiederum diese Angaben 
enthielt. Vielleicht standen die beiden Inschriften neben den gestifteten 
Halbmonden, deren Schutz sie ja gewährleisten sollten, Unsere Inschrift 
stammt offenbar aus der Zeit, in der vielleicht die kleinasiatische Stadt 
Kusäar unter der Führung der hieroglyphischen „Hethiter“ die Vorherr- 
schaft in dem Chatti-Gebiete hatte und sich ihr Machtgebiet bis nach 
Phönizien, nach Amurrü, nach dem „Westlande" erstreckte. Unsere 
Inschrift, die in der hieroglyphisch„hethitischen" 
Sprache verfaßt ist, ist wohl eine der ältesten 
erhaltenen Insehriftenin indoeuropäischer 
Sprache. 





ML 
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OPET SVOBODNI. 


Po estiletöm mezidobi, v nämä nömeckä okupace vyvijela pod dvoj- 
smyslnym titulem Protektorätu v na&ich zemich neslfchany ütisk, jsme opet 
svobodni! 

Nebyli jsme, Zel Bohu, samotni, kdoä trp@li, ale nä3 närod trp@l nejvice. 
Nejlepäi synove näroda byli Zaläfoväni, mudeni a ubijeni, ale byli jsme nad to 
zämärn& ponifoväni, po naäich prävech nejsvät&jäich bylo Slapäno a nase 
närodni vädomi bylo uräzeno, 

Nez nejsme, diky Bohu, ani samotni ve svem vitezstvi. Vzpominajice 
s hlubokfm pocitem vdäönosti nadlidsk& präce sve&ho presidenta i osvobozuji- 
eich armäd, cheeme se s radosti nyni, kdy# pijeme z pohäru svobody, chäpat 
novfch ükolü. 

Nebyl toti£ ani Orientälni üstav, vydavatel Archivu orientälnfho, u3etfen 
trudnych dob. Archiv orientälni nesmel podrZeti svüj väty desky näzev. 
Nömei byl mu vnucen näzev „Archivum Orientale Pragense“ a tim na veöne 
dasy bylo dokumentoväno, Ze nämeäti okupanti byli pevn& rozhodnuti vedu 
teskou potladit. Zalujie svötu na väechen ütlak, väechno to pokofoväni, teskä 
orientalistika slibuje svötu a zejmena svemu närodu, Ze bude za novych mo#- 
nosti, kdy ziskala s Orientem pfimf styk, pracovat üsilovn€ a cilevädomä. 

Pod timto zornym ühlem podrobuje se i Orientälni üstav reorganisaci, 
aby üdelndji slouäil sv& badatelsk@ &innosti a mohl tak destne zävodit s vy- 
sp&lou orientalistikou velkfch närodü. Cheeme dokazovat, Ze jsme hodni krve 
prolitö za naäi syobodu a byt spolu stälou pfipominkou zb£sil& okupari, jak 
nizk& bylo jeji po@inäni, kdy2 näs entela oloupit o zemi, o feö a o väechny 
kulturni hodnoty. 

V. LesnV. 


II ZDENEK FAFL 








V roce 1955 vzpominali jame na tomto mist& 70. narozenin Dra Rudolfa 
Hotowtze, a v Fijnu t. r. byli bychom vzpomnäli jeho 80. narozenin. Misto 
toho se loufime s Drem Hotowtzem, jenä zemfel 16. srpna t. r. 

Dr. Rudolf Hotowetz narodil se r. 1865. Od r. 1891 byl &innf v Obehodni 
a Zivnostensk& komofe v Praze, od r. 1908—1917 jako jeji vedouei sekretäf. 
Dr. Hotowetz pozvedl Obehodni komoru na vysokou üroveh, tak$e zaujimala 
vedouci misto mezi rakouskfmi komorami. Vynikl jako hospodäfsky politik 
hiubok&ho odborn£ho vzdeläni a Sirok&ho rozhledu, jenz pronikav& analysoval 
hospodäfsk& deni a sprävn® odhadoval jeho vfvoj, jak ukäzaly zkusenosti 
svetove välky a poväleönych let. Jeho hlavnim oborem byla obehodni politika, 
v niz byl naäfm pfednim a v3eobeen& uznävanfm odbornikem. Jiä ve svötove 
välce, jejiz konec pfedvidal od sameho poätku, pfipravoval Dr, Hotowetz 
organisaci &sl. prümyslu, a zasähl i do vfvojenaäeho penäänictvi svou püsob- 
nosti na vedoucim mist® naäi nejv&t5i banky. Po svätovö välce uplatnil se 
zejmena v obehodni politice; dal podnät k zfizeni vfvozni a dovozni komise, 
kontrolujiei nä3 zahraniöni obchod, pfi jeji£ organisaci a vedeni vynikajiei 
merou spolupüsobil; v 1. 1920—1921 byl ministrem üfadu pro zahraniöni 
obehod a pozd&ji ministrem obehodu, v ktereäto funkei poloäil zäklady &sl. 
obehodni politiky. 

Dlouhä l&ta byl pfedsedou V3eobeen&ho pensijniho üstavu, jehoz prazskou 
üfadovnu vedl jiz za Rakouska. V Närodohospodäfsk&m üstavu Öeskö aka- 
demie v&d a umäni, jeho2 byl mistopfedsedou, pracoval eilevädoms pro rozvoj 
cesk&ho prümyslu. 

Orientälni üstav loudi se s Dr. Hotowtzem jako se svym spoluzakla- 
datelem a dlouholetfm prfedsedou. 
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Dr. Hotowetz jako ministr üfadu pro zahraniöni obehal projevil jiz 
v roce 1920—21 hlubok& porozumäni pro posläni Orientälniho a Slovanske&ho 
üstavu. Ujal se ihned podnötu prof. Musila, peöoval o jeho provedeni zäkonem 
a umofnil zfizeni Orientälniho üstavu v&novänim potfebneho obnosu z pro- 
stfedkt sväho ministerstva pro zäkladni jmeni üstavu a velkorysym venovä- 
nim daläich obnosü pro knihovnu, budovu a studijni cesty obou üstavü, 
Orientälniho i Slovansk&ho, 

Po zfizeni obou üstavü byl zvolen jednomysln® prvnim pfedsedou 
Orientälniho üstavu, v kteröito funkei setrval celych deset let. Jako pfedseda 
üstavu peöoval o rozvoj @innosti üstavu na poli kulturnim i hospodäfskem, 
projevuje neobyöejn& a vzäcn& pchopeni nejen pro blizke mu otäzky hospo- 
däfsko-vödecke a hospodäfsko-politicke, ale i pro studium kultury orientälnich 
zemi a prohluboväni nasich stykü kulturnich i hospodäfskych s Örientem; 
s Zivim zäjmem sledoval a podporoval rozvoj na3i orientalisticke vedy. 

‘  Za tuto väestrannou podporu a dlouholetou spolupräei züstane Orientälni 
üstav Dru Hotowtzovi vädy hluboce vdäden. My wäichni, ktefi jsme mäli 
moänost poznati zblizka Dra Hotowtze nejen jako hospodäfskeho odbornika 
a politika svätoväho formätu a rozhledu, ale ji jako vynikajici osobnost vzäcne 
uälechtilt a pevne povahy, Zelime s bolesti jeho odchodu a zachoväme mu 
trvalou pamet. 








Zdenek Fafl. 
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LES INSCRIPTIONS CRETOISES II. 


Essai de däöchiffrementt) 
par 
Bedfich Hroznjj. 
Editd avec une subvention du Conseil 
national de la recherche scientifigue (Nä- 
rodni rada bedatelskä) de Prague. 


Ces articles repräsentent la continuation d'un premier grand article 
consacre ä la solution du probläme eretois, et paru dans Archivum Orien- 
tale Pragense (=AOP) XIV, 1—117, avec 2 planches.2) Ily a lieu de 
specifier ici que, ä& cöt& de notre interprötation de l’ecriture proto- 
indienne (cf, AOP, XIV, 310), ce dächiffrement des textes eretois a dejä 
et& l’objet de recensions favorables de la part des specialistes.?) Ces 
comptes-rendus ont eu pour nous l’appreciable avantage de frayer de 
bonne heure la voie & notre decouverte, dans le publie international. 
A n’en pas douter d’ailleurs, les solutions presentöes des problömes ceretois 
et proto-indien, sont destinees A recevoir ä bröve &chöance la mäme eons&- 
eration que nos döechiffrements du hittite cundiforme et du “hittite” 
hieroglyphique; ef. notre article “Pro domo”, AOP XIV, 308—313. Ces 
resultats ont &te en effet obtenus par l’application de la mäme mäthode de 
eombinaison et de eomparaison que les präcädents dechiffrements, et c'est 
toujours de cette möthode que, pour la ecinqui&me fois, nous venons d’user 
pour l'interpretation de la stäle hieroglyphique de Byblos sur laquelle 
on ne possedait jusqu’alors aucune prise; v. AOP XV, 138-157. 


Inscription n® 43 (Cnossos) : 


Liste de percepteurs de tributs, de diverses localites. 

Cette inseription a et& publi&e par Evans, The Palace of Minos IV, 
104, fig. 687; nous reproduisons ici l’autographie. Le möme auteur a par 
ailleurs, donne une photographie de la tablette, ibid. Ssuppl. pl. 62 (v. Pl. 
II et III) ; c'est sur celle-ei que nous croyons devoir nous fonder pour lire, 


') Cette traduction fransaise est l'veuvre de Madame Madeleine V.-David, ä la- 
tnelle nous exprimons notre sincöre reconnaissance. 

*) Travail qui sera, sous peu, nous l’esperons, publie ä nouveau, en frangaia, 

») V. A. Salad, Ceskj äusopis filologieky IT, 74 et suiv.; Richard Hartmann 
Örientalische Literaturzeitung 1944, 2093-205; A. Tovar, dans la revue ebamını 
d’etudes elassiqgues Emeriten 1943, 501—504, 
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en quelques passages, autrement que l’editeur du texte, On voudra bien 
se reporter, pour contröler nos propres lectures, ä cette photo egalement. 


Cote a 





1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 

Transcription. 

Chte a 

ner . [Ba Br 2) 1 % Se,-&{?)- ha/us(a)s 1 % 
B: ı; ee ae 1 % A-(i) (Y)1)-ru-je [1] % 
Bones ur -[bJe-i 1 fr Ra-u-k[a?] . A 
4, Ra-s(a/it)- De 1 u. ee *(a) 1 UT 7 Rede 
5. Ku-ra-i 1 % | Eu-s[e 7]-@ 1 % | T (T=....4 % 
EN 


BEDRICH HROZNY 


Traduetion, 
Cöte a 
a EN E- [Ba]rulu(?) 1 homme, Sechas 1 homme, 
Den esimaer an ra-sari 1 homme, Arruja (? Ajaruja ?) 1 homme, 
D. 2uunur nn [DJ 1 homme, Rauka 1 homme, 
4. Rasla)ba 1 homme,......sa 1 homme, lieu de la double hache Räe, 
5. Kurai 1 homme, Rusä(?} 1 homme, lieu de la double hache ......... 
1 homme, 
6. 


2. 





Transeription. 
Chite b 
1. ta-i(? hä ir -rü-s(e) | sa/d-sis-e(?). 


2, Ri-ba-n 1 % Ja- mie) uk) 1 % Ka-u-n[@]........ 


EL 12 % Va-i-e 1 IE ee 
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A eÄ.. 
RR ı U Pa-rü-i ı 5 | Rusäfi-.......... 
A ie A, 
. A-rti)-ta-g/ka ı !5 Ku-ja Tun Die a | 
Re ht ab d. 
gerasin ı NT -... M-Haeı 
m BR a, 
‚T-Sabes(a) 1 5 Asdiı 5 LuN- ur | 
PL 
T -Sa,-vas(a) ı 5 [Hlä(?)-sä-s(a)(?) [1] D. ee 
"U, 
ROTE ee u ee Re 


nm 


Traduction. 
Chte b 
1. Percepteur(?) du tribut...„„«u..... 
3. Riban 1 homme, Jam-el 1 homme, Kaun[a] -..---- ir 
9, 222:...e 1 homme, Väe 1 homme, Ä...-.. 
BAAR 1 homme, Parui 1 homme, Rusa....-. | 
5. Artaka 1 homme, Kuja [1 homme], .....- -$(a) 1 homme, 
6. Chabasin 1 homme, lieu de la double hache .....s(a) 1 homme, lieu 
d'’administration Chusa 1 homme, 
7. Lieu de la double hache Sabas(a) 1 
1 homme, 
8. Lieu de la double hache Savas(a) 1 homme, Chasas 1 homme, .....- 
...... [eE]ha(?) 1 homme, .....-- 





1 


L'inseription est malheureusement fort endommag&e, ce qui lui retire 
quelque peu de sa valeur. C’est ainsi qu’& la premiere ligne du cöte a, 
semble manquer la suscription; l’on pourrait d’ailleurs voir dans la 
liene 1 du eöte b, la suseription du texte entier, et en ce cas le cöte b serait 
ä lire en premier. Contre cette hypothäse semble cependant parler le fait 
que les lignes du eöte a et la premiere ligne du eöte b, sont plus larges 
que les lignes 2 et suiv. de ce dernier cöte, de sorte que celui-ci parai- 
trait bien eonstituer la fin de la tablette (cf. Evans, 1, e. 704). 


Cöte a, ligne 1. Au cas oü le signe | du nom ... ’ 7 ne reprösen- 


31] 


terait qu’une variante du signe |}, |, Y, T. (v. AOP XIV, 19 et auiv.), 
ru, ce qui n’est point assure, nous devrions completer ce nom en lui 
donnant la lecture [Ba]-ru-Iu; pour ce nm, v.lL.e.p. 3,L1le3,et 
p. 91. C£. aussi le nom Riü-lu, 1. c., p. 73 et suiv., 1. 18 et p. 100. 


Le nom suivant nous semble presenter, comme second signe, \g, E, 


non y ‚Au, donne dans l’autographie d’Evans, L'on obtient ainsi une 
forme nominale plus admissible qu'avec la leeture d'’Evans. Le nom de 
eu Se-e{ ?)-ha/u-s(a), rappelle le nom de lieu Se-ha/u de V'inseription 
l. e., p. 78, 1.17 et p. 99, ainsi que le nom anatolien Söcha, nom de fleuve 
et de pays des inscriptions de Boghazköi (cf. par ex. Archiv Orientälni I, 
328); un rapport plus &troit entre les deux noms serait, bien entendu, 
fort douteux. Pour ce nom de lieu, v. eneore p. 164. 

Ligne 2. Dans le premier nom conserve de ce passage, .... ra-sdHi-r, 
peut-etre faudrait-il voir un nom de lieu de physiognomie babylonienne, 
tel que /ra-Sarri, “Ira est mon roi.” Le nom divin babylonien d’/ra est, 
on l’a deja vu (AOP XIV, p. 83, 101 et peut-ätre aussi 115) atteste 
pour la Urete, 

Dans le second nom de cette ligne, le deuxi&eme signe me semble 


plutöt un fr ri, qu’un N ‚ Ja, ce qui donnerait A-r(i) (?)-ru-ja, non A-ja- 


rit-ja. Avec ce nom serait peut-#tre ä comparer le nom de lieu 7 f 2 
A-rü-i de l’inseription de Pylos, American Journal of Archaeologv 43, 
1959, 565, fıg. 8, 14. Y aurait-il lieu de rappeler iei egalement le nom 
de limportante ville "Aoon (litteralement “champ laboure”?), plus tard 
Patrai en Achaie (cf. Bursian, Geographie von Griechenland II, 324 
et suiv.)? D’autre part, si la leeture A-ja-ru-ja 6tait correcte, un rappro- 
chement serait ä &tablir entre ce nom de lieu et le babylonien ajaru 
“rejeton, descendance; le seeond mois /jjär", les noms propres babylo- 
niens tels que Ajarum, Ajartum, Ajar-ili (Ranke, Personalnames of the 
Hammurabi Dynasty 64, 182, Stamm, Die akkadische Namengebung 
256, ete.), ainsi que le nom A-i-ia-ri donne ä une föte hittite, Keilschrift- 
urkunden aus Boghazköi V, 6, I 25. 

Ligne 53. lci, nous nous separons a nouveau d’Evans, pour la lecture 


du premier nom. Alors que, selon l’autographie d’Evans, le siene |' serait 
le premier conserv6, nous croyons, d’apr&s la photo, pouvoir deceler avec 


une grande probabilite, le signe k. 

Si notre compl&ment & la lecture du nom suivant, Ra-u-k[a?] est 
exact, nous aurions affaire ici & la ville cretoise de "Paixos, Rhaukos, 
situ&e au sud-est de Cnossos (sur l’emplaecement du village actuel de 
Hagios Myron). La forme indigene de ce nom &tait peut-&tre "Püxos; 
voir Pauly-Wissova, s, v. et Bursian, Geographie von Griechenland, II, 
>61 et suiv. Le nom de Rauka rappellerait le babylonien *rauku > rüku 
“leintain”, Il n’est cependant pas sür que l'on soit fonde ä faire ce rap- 
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prochement; cf. egalement la raeine indo-europeenne *reuk-, lit. raükas 
“ride” (littöralement “bröche, sillon”?), ete., dans Walde-Pokorny, Vgl. 
Wörterbuch d. idg. Sprachen Il, 353, 


Liene 4. Le nom de lieu er NS, Ra-s(a)-ba est peut-#tre iden- 


tique au nom de lieu Pc 5 + Mn ,„ Ra-s(a)-pa-s(ä) de l'inseription de 
Pylos, American Journal of Archaeology 43, 567, fig, 11 (voir plus bas, 


n® 214), 4, et Pe ). a: Ra-s(a)-pa, Pylos n® 607, 1 (dont M. le prof. 
Blegen a bien voulu me communiquer une copie). Ce nom est d’aspect 
sämitique. Il y a Heu cependant d’hesiter ä rappeler ä ce propos, du point 
de vue de l'aspect linguistique, l'adjeetif babylonien rasb/pu “detruit” 
ou bien un nom connu de ville, Rasapa, "Pnodga (Ptol. 5, 15), & present 
Rusäfe, dans la vallee de l’Euphrate. 

Quant au nom servant ä designer le lieu de la double hache T a2 
= I, T -Ra-ü-e, il pourrait deriver d'une racine semitique telle que 
27 “paitre”. Cf. öralement le nom de lieu Rai dans Bezold, Catalogue 
of the Kouyounjik Collection V, 2160. Qu’il nous seit permis d'insister 
encore, ä cette occasion, sur le fait que les remarques ainsi presentees 
ne sont point ä considerer comme indiquant des etymologies ou compa- 
raisons precises, mais qu’elles constituent seulement A nos yeux des 
elöments de reference ä utiliser pour les futures recherches, 


Liene 5. Le nom de lieu ? a7 U ,‚ Ku-ra-i, est sans doute identique 


#e-nom de lieu Kuraön, dejä traite (AOP XIV, 85), probablement Kögıov 


on Crete, 


Le nom de lieu I % (?) = ‚ Ru-sa(?)-ä apparait par ailleurs dans 
les inseriptions de Cnossos. D’apres Evans, |. c. 792, fig. 766 e (voir plus 
bas, n® 76) 91 carrosseries de chars de guerre semblent avoir &t& donnees en 


r&paration aux lieux de la double hache T I ],. 7 - Ru-sa et Ru-g/ka-n(e). 
Dans Vinseription ibid., fig. 766 e, 1 (voir plus bas, n° 75), parait 


&galement ötre mentionnee une ville de la double hache IT | A { we 
[T >| - Rü-u-sä. D’apres Evans, 1. e. 726, fig. 709 b (voir plus bas, 


n° 106), 9 caisses provenant sans doute du lieu de la double hache T A 


= 7 - Rü-sa,, auraient &t& entreposees dans le magasin de Unossos. 
Le nom en question se retrouve encore dans l'inseription (&crite dans 








l'eeriture A) de Hagia Triada, Rendiconti delle R. Academia dei Lincei, 
= | 


Cl. filol. 14, 390, 3, 3, sous la forme ' m T Ru-sä-s(d), ä cöte du lieu 


de la double hache Hr & T. a - Ta-sä (ibid. 1). En eonsöquence, 
le lieu nomm& Rusas serait ä chercher en Cröte mäme. Celui-i revient 
egalement dans l'inscription de Pylos, American Journal of Archaeology 


43, 567, fig. 11, 3 (v. plus bas, n« 214), sous la forme A > N , Rü-sa,- 
s(d), A cöte de Ras(a)pas (ibid. 4) et du lieu de la double hache Sechas 
(ibid. 8), ainsi que de Tasa (ibid. 7), lieu de la double hache. Nous 


wg 
croyons qu’il serait d’autre part possible de voir dans le nom T $ d, 
Evans, 1. c., p. 713, un nom de lieu (?), Ru-ü-s/za-, et que celui-ei serait 
ä rapprocher du terme qui vient d’ätre traite. La leeture phondtique pro- 


2. 
bable de (N) en # nous semble appuye&e par la vocalisation en u du pre 
cedent signe, ru; sur ce point, cf. encore ci-dessous. De la comparaison 
des passages ätudies, il rsulterait avec une certaine probabilite, que les 
lieux nommes, Ras(a)pas, Sechas, Tasa, ainsi que, peut-etre, les autres 
localites mentionnees dans inseription de Pylos, American Journal of 
Archaeology 43, 567, fig. 11, m 20 (v. plus bas, n° 214), seraient ega- 
lement & situer en Cröte mäme. L’on serait peut-etre ainsi amen6 ä se 
demander si les inseriptions de Pylos ne faisaient point partie, originel- 
lement, des archives du palais de Cnossos, 

Un autre nom assez semblable, | \ ++. Ru-sä/i-.... se trouve 
dans notre inscription, cöt& b, ligne 4, Ce nom ne serait-il pas ä complöter, 
comme le recommanderait P'inseription suivante, n® 44, 11 (v. plus bas, 
p. 169), en Ru-sä-[t&?] ou bien, si P’on prend en consideration l’inscrip- 
tion de Pylos, Illustrated London News, n° 5224 du 2 Juin 1939, p. 980, 


n® [2], 2 (voir plus bas n® 209}, f 7 N 1 Bi Ru-si,-ja-tin 
(avec la terminaison -n du nominatif), en Ru-si,-[ja-tan]? Les deux 
noms de lieux Rusata et Rusijatan ne designeraient-ils pas une seule et 
meme ville, ä chercher, elle aussi, sur le territoire de la Cröte? Les 
noms Rusas, Rusata, Rusijatan rappellent le nom de la ville maritime 
de Khösus ("Pooöc, ck. 6 Poaioz zölrog)1) en Syrie du Nord; ne se trou- 
verait-on pas, en ce cas, en prösence d’une eolonie cröse par la ville de 
Rhösus en Cräte, et les noms er&tois ne seraient-ils pas A vocaliser en o? 





') Sans doute mentionnde dans les textes cundiformes sous le nom d’U'rsu. Of. 
notre &tude, dans Archiv Orientälni VIL, 168. 
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Cötö b, ligne 1. — mat AIR... SER 


ta-i (? ha M-rüsla) |sä/d-siz-e(?)... n'est point parfaitement cla 
Dans le second mot, il y aurait, semble+t-il, lieu de voir le mot sesen OU 
seses "tributs (pour la table?)” trait& dans AOP XIV, p. 52 et suiv. Au 
premier terme conviendrait un sens tel que celui de “percepteur(?)”. 
Le mot tairus(?) pourrait fort bien ötre un pluriel hittite en uS, us, sem- 
blable A antuhsus, addus; cf. notre Sprache der Hethiter 47, Sturtevant, 
Hitt. Grammar 175 et suiv., Friedrich, Heth. Elementarbuch I, 14 et suiv. 
Malheureusement la lecture du second signe est incertaine. Il semblerait 
plutöt, d’apres la photographie, ötre une forme imparfaite du signe i 


qu'une forme — &ralement imparfaite du signe Me ha/ü. Y aurait-il lieu 
de rappeler ici le titre babylonien de tärü, terü "gardien, veilleur”? L’on 
doit &galement tenir compte du fait que l’idöogramme pour “homme” (cf. 
Evans, 1. c. 706) de notre inseription, figure un homme assis (a la dif- 
ference de la silhouette debout de l'insceription n® 41); l’homme ainsi 
designe serait done peut-&tre ä regarder comme exercant des fonctions 
de nature ä imposer le respect. Ces mots ne seraient-ils pas & considerer 
comme suseription du texte entier? 


Liene 2. — Pour le nom de lieu R k 2 Ri-ba-n, v. AOP XIV, p. 45, 
et cf. Ri-pa-e, Ri-pa(?)-i, 1. c., p. 69 et suiv. 


Le nom de lieu N AM 15 Ja-mi/e/u-I(u) est sans doute ä lire et ä 
traduire Jam-el, “Jäm (est) dieu”. Le nom du dieu amorreen Jäm "la mer” 
nous est eonnu aussi par les textes de Ras-Samra (v. Virolleaud, La deesse 
Anat). Le nom de lieu Jam-el est done d’origine amorr&enne. Nous rappel- 
lerons & ce propos la prösence d’Ea, dieu sumero-babylonien de la mer, 
dans les deux noms de lieu eretois Eä-balu et Eä-chalu, AOP XIV, 85 et 3. 


Du signe iR nd, endommagö, du nom de lieu 7 1 T Ka-u-n[i], 
est seule visible la partie införieure sur la photographie. Sur ce nom de 
ville eretoise, ef. AOP XIV, p. 9%. 


Liene 3. — Le nom de lieu + = I, Va-g-e apparait ici pour la 
premiere fois, semble-t-il. 
Ligne 4. — u serait sans doute trop hardi de voir, dans le nom de 


lieu + f U Pa-rü-i, lile dellaoos, eomprise dans l’archipel des Cyelades. 
Cette jle serait ici nomm&e entre la ville cretoise de Kauna (l. 2) et la 
ville egalement eretoise, semble-t-il, d’Artaka (1. 5, voir plus bas), ce qui 
serait assez surprenant. 
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Ligne 5. — Sur le nom de lien ZI F - T A-r(i)-ta-g/ka, cf. AOP 
XIV, p. 98. Sans doute s'agit-il de la ville d’Artakina, Hyrtakina, Hyr- 
takos, situee dans la partie occidentale de P’ile. 


ni 

Le nom de Nat. | \ ‚ Äu-ja apparement ici sous sa forme complöte 
(v. aussi linscription ci-dessous, n® 44, 1, oü nous le_retrouvons par 
compl&ment) rappelle le nom du dieu proto-indien Kujaf, Kuejas, le 
“tueur”, prototype du dieu $iva, sous son aspect de destructeur (cf. 
Archiv Orientälni 12, 228, ibid, 13, 44). Etant donne que ee nom de lieu 
est d'origine “hittite”-hieroglyphique (voir notre ouvrage Älteste Ge- 
schichte Vorderasiens und Indiens, 2* &dit., p. 214 et suiv.), et compte 
tenu des relations sans doute importantes ayant uni “Hittites” hierogly- 
phiques et Cretois, un tel rapprochement ne serait sans doute pas impos- 
sible; il reste neanmoins simple hypothäse, Cf. ögalement le nom propre 
Küja des inseriptions babyloniennes de Suse; cf. Delegation en Perse 10, 
p. 25 et passim; v. egalement p. 170. 

Liene 6. — Il est malaise de deeider s’il y a lieu de deceler, dans le 


nom de lieu Y k 1 7 Ha-ba-si-n, la presence du dieu babylonien Sin 
(ef. AOP XIV, p. 107, le nom Rubä-Sin), ou bien si ce nom est suscep- 
tible d’une autre interpretation. Cf. par ailleurs, entre autres, le nom 
propre Habasu/i dans Tallquist, Assyrian personal names 32. 


\ u 71 Fr 
Le centre d’administration nomm& 4 p W E - Hü-sa, au sujet 
duquel v. AOP XIV, p. 62 et suiv. et 114 et suiv., serait-il finalement 
aA situer en Crete? 


Ligne 7. — Les noms du lieu de la double hache r » IM M T - Sa- 


ba-s(a) (ef. aussi Evans, ]. c. 710, fie. 693 A‚,L5) et T m di N T. 
Sa,-va-s(a) font songer aux noms Zußos, Sabos, desienant un sanctuaire 
du dieu du eulte dionysiaque Edißos, Zaßakıoc, Iaovabıos, Zavdlıos, Yadkıos, 
d’origine thraco-phrygienne. Sur ce dieu, ef, Kretschmer, Einleitung 
in die Geschichte der griechischen Sprache 195 et suiv., Fick, Hattiden 
und Danubier, p. 46 et suiv., Roscher, Lex. d. gr. und röm. Mythologie 
3. v., Pauly-Wissova, Realenz. s. v, Rohde, Psyche, 5e et 6e edit., II, 4 
et suiv. Sur l'existence de ce eulte en Crete, nouvel argument en faveur 
de la prösence d’une population thraco-phrygienne en Cröte (cf. AOP XIV, 
p. 102 et suiv.), v. plus bas. La forme nominale erstoise Savas accuse 
deja la prononeiation aspiree du 5, telle que la pr&sente aussi, par ex, 
la forme Savazios. En möme temps l’alternance des noms Sabas et Savas 
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peut ötre prise pour une nouvelle confirmation de notre leeture du signe 
en va, Voir öralement le nom du lieu de la double hache | 


2 m - Sa-bä-si/d-s,, dans l’inseription de Pylos, American Journal 
of Archaeology 43, 565, fig. 8, 10 (voir plus bas, n° 211). Y aurait-il 
lieu de tenir compte de cette derniere forme, pour lire aussi en notre 
passage, Sabasa ou Savasa? 


Le nom de lieu A mr ja\ A-sä-i rappelle d'une part le nom "Anni, 
localites de la rögion de Corinthe et de Thrace (cf. Pape-Benseler, s. v.), 
et d’autre part le nom“ Aooz, sanctuaire eretois de Zeus (ef. Fick, Hattiden 
und Danubier 13).’Acai est en general rapporte & äoıs "boue”"; v. Pauly- 
Wissova, s. v. Notre mot A-sä-i serait-il, en ce cas, ä considörer comme 
&tant d’origine grecque? 


Le nom de lieu m q Li(?)-u rappelle quelque peu le nom de lieu 
Lit®)-ja-i de AOP XIV, p. 90 et suiv. 


| Be: Ba 
La leeture du nom de ieu T (9) B (?),. [Hlat?)-sas(lea) (?) 
est incertaine; en ce qui concerne le troisieme signe, ji. sa, nous parait 


plus probable que = dä, ici restitue par Evans. 

L’inscription ci-dessus traitee est, semble-t-il, une liste de percepteurs 
de tributs, de differents lieux. Il est curieux de noter que les noms propres 
des percepteurs mämes en sont absents. 


* %* 


Inseriptions n= 44-46 (Cnossos): listes de femmes et d’enfants devant 
prendre part ä de probables fötes de Sabas 


La träs intöressante inseription n® 44, de Cnossos, relativement bien 
conserv&e, et reproduite ei-contre en fac-simile, a ete publiee par Evans, 
l. c. 707, fig. 689. Nous traiterons simultan&ment iei deux autres inscrip- 
tions de Cnossos, Evans IV, 708 et suiv., fig. 690 et 692, auxquelles nous 
donnerons les n® 45 et 46. Deux inscriptions de contenu semblable, pro- 
venant de Pylos — et publiees en photo par le prof. Blegen, dans I’Illu- 
strated News, n® 5224, 3 Juin 1939, p. 980, ne seront traitees iei que 
dans la partie relative ä l’inseription de Pylos (v. plus bas, n" 209 et 210). 
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Nous presentons done 


Finscription n® 44 (CUnoss 






3), 
Evans IV, 707, fig. 689, en fac-simile, transcription et traduetion. 


iiat: 
ARE m 










Mi | wre r 5 [ 
A Dan EN N Fu N 7 
ST mn 
"AN HTER: 





2. 


em ann mp 


1 


11. 
ur) N 1 Rü-si H-a-ü BR 1 Ri-pa-ba N 1 Sa/’etufilT)- NN 1 
13... 


— 


2. 


3. 
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Trans cription 1 R | 
[K]u(?)-[r]a-i kı [K]u(?) set Jä-rü [N RN u N 
st. Näraat ı Ta-s(a)zsä/iäl Veats/eN ı IK?)-. |? ı) 


\ Jen] 1 jä-ja 1 Mi/u-t(a/e)- 1/6 T\ ı Bä-si, N: 
. Pa-bäiä | | 1 Rü-ba-ta-ba N ıRuD-nei | 2 Roi fl 


A-ba-ü I SIERLIEHHL, | wei 4 

nati6) T| 45 jä6 5 ilaje... 
Sü-ba-ra-ü | ’ 1 ja-ja 1 Sa /io-mu/i-e r ı Ha-mu/i ? [1] 
Sa,-t(a)-ru N 1 A-i-d-ä N 1 Tä/e-ba-i-ä N 1 Rü-e(?) (..D Ni 1) 
Sa/e,-s(a).-ku-i r 1 Rü-ta-ba-tu/fi(?) N 1 Ta-ru-na-ni N 
1 Tä/ei-. R 1 
Saz-t(a)- hr 1 Rinaru N 1 74/68 ı 
PER. R 1 Sas-tla)-ru N 1 Mia 1 Rü-z/sa,-tä r 1 


. [KJurai(?) 1 femme, [Ku]ja(?) 1 femme, Jaru 1 femme, ..... Fr 


[1 femme], 

double hache 
Narä 1 femme, Tassä 1 femme, Väta 1 femme, I....(?) 

[1 femme], 

Jarutä 1 femme, 1 fillette, Mi/utta,/’e 1 femme, Basi 





1 [femme], 


4. Pachajä 1 femme, Ruba-taba 1 femme, Runai(?, 2 femmes, Runi 


[1 femme], 
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5. Abä 7 femmes, 1 garcon, 1 fillette, 4 .......: 

6. Ceux-i (sont) 45 femmes, 5 garcons, .... fil[lettes]. 

7. Subarä 1 femme, 1 fillette, Sa/imu/i& 1 femme, Chamu/i 

E [1] fem[me], 

8. Satru 1 femme, Ajä 1 femme, Tabajä 1 femme, Rue(?) (..?) 
[1 femme], 

9. Sw/eskui 1 femme, Rutabatu(?) 1 femme, Tarunani 1 femme, Tai ... 
[1] femme, 

10. Satru 1 femme, Tanagra 1 femme, Rinaru 1 femme, Ta@ 1 femme, 

11. ...sa... 1 femme, Satru 1 femme, Mia 1 femme, Ruz/sata 1 femme, 

12. .....isla) 1 femme, Rusä 1 femme, Ripaba 1 femme, Sa/etui(?) 
[1] femme, 

13. ...sä 1 femme, 2 garcons, Sa/imu 1 femme, 2 garcons, Abai 
1 femme, 


double hache „ 


ee [1 femme], (..?) [r]uä 4 femmes, Zanla) 


1 femme, „un 


Commentaire. 


Liene 1. — Le premier nom de cette ligne est sans doute, par 
comparaison avee Evans IV, 704, fig. 687 a, 5 (cf. AUP XWV, n. 85), 


Aa completer en (?) Te bb [Alu Y)-[r]a-: il s’agit probablement 
de la ville de Korion, dans l’Ouest de la Cröte. 


sur le siene pour "femme" et ses diverses formes, 7 ri r etc, 
cf. Evans IV, 707 et suiv. 


Le second nom est, par comparaison avec l'inseription n® 43, b5 


(v. ci-dessus p. 166), a completer en Y (?) 7 ‚ [K]w(?)-ja. Dans le pas- 
4 sage en question, Kuja vient immediatement apres la ville d’Artake- 
Hyrtakina, ä chercher dans l’Ouest de la Crete, au sud du village de 
Temenia (cf. Bursian, Geographie von Griechenland Il, 549). Kuja serait- 
il egalement ä chercher dans cette region? L’on tiendra compte aussi 
de la mention de Kurei-Korion ä la ligne 1, et de Jarutä-Aradan, ä la 
liene 3, 


Bedrieh Hroznf: Les Inseriptions Cretoises II. Pi. IL 





Inseription N 43 de Knossos (Evans, Palace of Minos IV, Suppl. pl. 62). 


Bedfieh Hrozny: Les Inseriptions Cretoises I] 


Pl. OL 





Suppl. pl. 62). 


‚Palace of Minos IV 


Inseription No 43 de Knossos (Evans 








nn ee ei # 
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Le nom .de lieu f?7 ff, Jä-rü rappelle l’egyptien itrw “Tleuve, Nil”, 
‚ptien recent jar-°o, hebr. IN, assyr. /Jarıu, nom du Nil. S’agirait-il ici 


Fin etablissernent ancien des Egyptiens en Cröte? Cf, cependant d’autre 
part I-£-ru/o, dans l’inseription n® 173. 


| Ti j- | 

Liene 2, — Pour le lieu de la double hache T in PG =, T - Nä- 
ra-@, peut-&tre convient-il de rappeler surtout les noms illyriens com- 
mengant en nar-, par exemple le nom du fleuve Naoov (&galement Nar), 
le nom de lieu Naoövoe et le nom propre Nerus; v. Krahe, Die alten 
balkan-illyrischen geogr. Namen, p. 29, 93, et cf. entre autres aussi, 
le nom du fleuve Nar en Ümbrie, chez Strabon 227. Particeuliörement 
frappante est l’analogie phonetique de ces noms de fleuve avec le baby- 





lonien näru "Tleuve” ; il pourrait d'ailleurs s’agir iei, comme dans l'’exemple 


d’un nom vieux-prussien de riviere, Narws, d’une simple coincidence 
fortuite. La suggestion emise plus haut, (AOP XIV, p. 90) de rapprocher 
le nom Nerä du nom de l'ile d’Andros, ne nous semble plus ä retenir. 

Du lieu de la double hache Narä ici traite, est sans doute ä säeparer 


urmer 
le lieu nomme T A u [2 Nä-rd-i-i, Sundwall, Minoische Rechnungs- 
urkunden 9, D 12. 


Sur le nom de lien - =: T =], Ta-s(a),-sd-ä, v. ADP XIV, p. 25 
et suiv,. ct 89 et suiv. Ce nom apparait ici place, avec d’autres, entre Kurai- 
Korion et Jarutä-Aradön. Devrions-nous, en consequence, situer cette 
ville egalement dans la partie occeidentale de la Cröte, et y aurait-il lieu 


de supposer qu’elle aurait ete fondee par lile de Thasos, en Thrace? 





Le lien nomme TE 
p. 90, est, lui aussi, ä olader dans ’Ouest er la Cröte, 


vier 








Ligne 3. — Le nom de lieu / ‚ Ja-ru-td-ä rappelle le nom 
de ville hittite Jarwvattas, ten /\ 1 ment la ville phäenicienne 
d’Arwad, hebr. TI78, gr. Arados; cf. Hrozny, Hethitische Keilschrift- 
texte aus Boghazköi, p. 130 et suiv. L’on pourrait chercher ä& identifier 
Jarutä avec "Aoadrjv, ville du sud-ouest de la Crete. A la ville d’Araden 
se rattachait le port d’Arados ou Fhoinix, unique port de la Cröte mieri- 
dionale (cf, Fick, Vorgriechische Ortsnamen, p. 35 et suiv., Bursian, 
I. c. U, 547). Il convient sans nul doute de voir dans ces localites d’an- 
eiens etablissements amorr&o-pheniciens, ayant tir&E leur origine de 
la ville amorr&o-phönicienne d’Arwad. 
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Les expressions erstoises | |]| et ] /\ , qui font suite iei & Tideo- 


gramme || pour “femme”, sont ä considerer comme sienifiant respec- 
tiverment “garceons” et “fillettes”; cf, dejä Evans, Palace of Minos IV, 
p. 708 et suiv., ainsi que Sundwall, Urkundenstudien, p. 23. Elles sersient 
d’ailleurs, ä notre sens, de caractöre non idöographique, mais phonetique, 
et seraient ä lire jd-& et ja-ja. L'etymologie de ces mots est obscure. 
Peut-Etre aurions-nous & rappeller, pour jd-i, “gargon”, indo-europsen 
*eu- "jeune” (Walde-Pokorny, Vgl. Wörterbuch der idg. Sprachen I, 
200 et suiv.), peut-Etre issu de cette racine crötoise ji-4; ä jd-d corres- 
pondrait peut-#tre un feminin en -i-, jä-ja. La terminaison -s du nomi- 
natif fait defaut & ja, comme il arrive fröquemment en erötois. 

Le nom de lieu Mi/u-t(ä/e)-ta/E fait songer ä Mi/u-te/a-n, sans 
doute Midesa en Argolide, de l'inseription n° 41 (v. AOP XIV, p. 107), 
avec cette difference que la localite en question serait ä chercher en 
Crete möme. 

Sur le lieu de la double hache nomme& Basi, ef. deja AOP XIV, p: 17 
et suiw, et p. 67 et suiv, 


Alf a 
Ligne 4. — Le nom de lieu + r \ =, Pa-hä-i-ä est A rapprocher 
de celui du lieu de la double hache Pahain, traitö dans AOP XIV, p. 29, 
Ce nom ne serait-il pas ä l’origine d’un nom grec de Thrace, Baxreior 
"sanetuaire de Bacchus’’? Ou bien devrait-on &voquer ici la racine gr. 
nayıc "gros”, v.-ind, bahü-? 


Le nom de lieu A k Ge k, Ru-ba-ta-ba semblerait d’origine baby- 
lonienne (— Rubä-täba), ce qui signifierait “Le prince (est) bon”, ou 
"Le bon prince”. Cf. le nom Ru-a-ta-bu "L'ami (est) bon”, AOP XIV, 
p. 83. 


Dans le nom de lieu . T U ku(?)-nd-i, la lecture ru, pour le pre- 


|| 


mier signe, o (= |, ete? Ch. AOP XIV, p. 19 et auiv.), ne va point 
sans incertitude, Cependant cette leeture parait appuyde par le nom 


suivant, de consonance identique, f ni: Rü-ni. Dans l'un et l’autre de 
ces deux mots, devrait-on reconnaitre l’element babylonien ru, rü "ami” 
(ef. AOP XIV, p. 82 et suiv, et 93)? 


{ Ligne 5. — Le nom de lieu A k =, A-ba-& rappelle de maniöre 
tres frappante, le nom de la ville "Aßa, Aba, egalement "Aßuı, Abai, situde 
dans le Nord-Est de la Phocide, dans la vall&e de l’Assos; sur cette ville, 


cf. Pauly-Wissova, s. vv., ainsi que le nom de lieu m k /\, A-ba-i, 
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ä la ligne 13 de notre inscription. Il est, certes, malaise d’affirmer si les 
deux noms eretois designent ou non une seule et mäme ville, D’apres 
une precieuse notation d’Aristote, chez Strabon X, 445, les Thraces 
d’Aba, designes sous le nom d’Abantes, ont aussi oceupe l’Eubee. Cette 
ville &ait renommee ä cause d’un trös ancien temple d’Apollon oü se 
rendaient des oracles. L’'importance de notre Abä ressort de prime abord, 
du nombre de femmes — sept — dösigndes, comme on le verra, A cöte 
d’enfants du möme lieu, pour prendre part ä une fäte. Le caractere 
thrace des habitants d’Abäi, Abai, serait confirme par le fait qu’il semble 
s’apir ici (ef. AOP XIV, p. 96 et suiv., et ci-dessous, p. 176 et suiv.) d’une fete 
du dieu thraco-phrygien Sabos. Cependant, ä cause du grand eloignement, 
il me semble peu indique de voir ici la ville d’Abai en Phoeide, si sedui- 
sante que soit la comparaison. Difförentes raisons recommandent en effet 
de chercher en Cröte les lieux nommeös dans notre texte. Une ville nommee 


Abei, Abä, de fondation thrace, aurait-elle existe en Grete? Un A k, 
A-ba est ögalement eit& par Evans, 1. ce. 671, fig. 656 b (v. ei-dessous), 
Enfin, dans Sundwall, Urkundenstudien, p. 20, II, 1 a et 1 b, nous trou- 


vons mentionnes un A k, A-ba, et un ray k I, A-ba-a. 


Devant le dernier nombre de cette ligne, un terme pour les petits 
enfants serait-il ä restituer? C{, ci-dessous, l’inseription n® 45. 


Ligene 6. — Le pronom demonstratif neutre z A nd-t(d), qui 
existe ögalement en hittite cuneiforme (cf. AOP XIV, p. 39, 91), tota- 
lise iei les nombres precedents; mais etant donne que ceux-eci donnent 
une somme trös inferieure ä ce total, l’on est fond& ä voir dans ce texte 
la suite d’une autre inscription. 


Ligne 7. — Sans doute doit-on identifier — egalement du point de 


vue geographique — le nom de lieu hi k % =], Sü-ba-ra-& 3 celui 
de la ville de Cräte Sybrita, Subrita, situde & l’ouest de Cnossos, et dont 
les ruines existent pres de l’actuel village de Thronos). Cf. deja AOP 
XIV, p. 36, n, 2; Von a peut-ätre affaire ici a un ancien &tablissement 
subarden. V. d’autre part Krahe, Die alten balkanillyrischen geogr. 
Namen 100. Enfin, pour la ville de Sybrita, v. Bursian, 1. e. II, 568 et 
Pauly-Wissova, 8. v. 


Sur le nom de lieu \/ Mm \/ ‚ Sa/iz-mi/u- (ef. egalement ligne 13), 
v. dejä AOP XIV, p. 92 et suiv, Sans doute s’agit-il ici d’un lieu situe 
en Cröte mäme. Cette remarque s’appliquerait aussi au lieu nomm&e im- 


mediatement apres, + N, Häa-mw/i, 
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Ligne 8, — C'est & la Cröte que nous amönerait eralement le nom 


de lieu N eo g Sa,-t{a)-ru, de nouveau cit& aux lignes 10 et 11 ; c8- 
lui-ci repräsenterait en ce cas trois localitös differentes de Crete, dont 
une est certainement ä identifier avec la ville eretoise d’Eleutherna; 
ef. & ce propos AOP XIV, p. 96 et suiv. L’on doit sans doute discerner 
ici les traces de l’occupation d’une partie de la Cräte par le peuple thrace 
des Satres. 


Le nom de lieu A \ 7 EB ‚ 4-i-d-@ rappelle le nom A 7 (?) T, 


A-4(?)-jd, de la deesse Aja, figurant sur la jarre de Thöbes traitee dans 
AOP XIV, p. 60 et auiv., & supposer que la leeture de ce nom soit exacte, 


Ci. d’autre part les noms R A\m ‚ A-i-d, Sundwall, Urkundenstudien 


20, I, 3 a (cf. 6), et Ä T, A-jd, ibid. 21, II, 2a (ainsi que Pa\ T at 
A-ja-ni, ibid. 2 b?). 





Dans le nom de lieu suivant, 2 a6 A\ =] Tä/e-bai-a, il serait 
difficile de voir la ville de Thöbes en Beotie, T(a)-hä-ba-jä (AOP XIV, 
p. 10 et suiv.), Tabai- (AOP XIV, p. 37 et suiv.), Peut-ätre s’agit-il ici 
de la localit& de Tabajä en Cröte, deja traitee ibid,, p. 40. 

Sur le nom de lieu Rü-e(%)T[. .?], ef. peut-#tre deja AOP AIV, p. 93. 


Ligne 9. — Le nom de lieu >> & ji UL Sa/e,-s(a)s-ku-i &voque 
le nom propre carien Zursms, Saoxos, Zerzws, Zuoros, Zvreos; Ci. 3 ce 
propos Sundwall, Die einheimische Namen der Lykier 194, Serait-il 
permis de rappeler ici l’indo-europeen *si-sk-us, av, hiäku-, föm. *siskut, 
hiskvi “sec, störile” (v. Walde-Pokorny, 1. e. II 473)? 

Dans le texte n® 35, 1, 5, de Pylos (aimablement ecommuniqu& par 
le professeur C, W. Blegen), se trouve le nom de lieu (?) N = 4 N mi 


peut-#tre Sa/e,-s(d)-ku-u-ä, A supposer que le siene ||, figurant les 
cornes sacrees, soit ä lire kü. CA. le “hittite”-hieroglyphique Aerna 
“corne, cornes(?)”, lat. cormu (v. nos Inscriptions hittites hierogly- 
phiques 149, n. 2, 273, n. 14, 305, n. 6). 


Dans le nom de lieu f - Ni | { Rite-bi-\ ], le sime\ ;/, que 


l’on pourrait interpreter comme une image du sexe f&minin, a peut-ätre 
une lecture telle que fi ou &u; il convient de noter l’alternance de notre 


nom et du nom A - DM H EL Rü-ta-ba-ta-i, Sundwall, Urkundenstu- 
dien II, 6a b. Dans Rü-ta, il semble indiqu& de voir le nom de la deesse 
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de la chasse Rutas, divinite d’origine “hittite”-hieroglyphique, repre- 
sent&ee par des bois de cerf dans les inseriptions “hittites”-hierogly- 
phiques, et dans laquelle nous avons cru pouvoir deceler le prototype de 
la deesse grecque Artamis, Artemis (cf. notre ouvrage Inscriptions hit- 
tites hieroglyphiques, p, 424 et suiv.). Pour d’autres mentions de la deesse 
Ruta(s) dans les inscriptions minoennes, cf. encore ci-dessous. Il serait 
difficile de rappeler ici le babylonien ruft "amie, compagne” (cf. AOP 
XIV, p. 82). Quant au sens de la seconde partie de Rü-ta-bä-tu/i(?), Rü- 
ta-bä-ta-i, il reste incertain; pour un ba-tu, ba-da, dans les noms propres 
asianiques, v. par ex. Tallquist, Assyrian Personal Names, p. 274 et 277. 


Le nom de lieu & Y = H, Ta-ru-na-ni pourrait &tre identique au 
nom de lieu Ta-ä-ru-ni, Tarra en Cröte, traite dejä dans AOP XIV, 
p. 4 et suiv. 


Liene 10. — Träs interessant est le nom de ville H WW. pour lequel 
nous avons pr&c&demment propose (AOP XIV, p. 16), la leeture Tä-nagra. 
Mais ce Tanagra serait-il susceptible d’ötre identifi& avee la c@lebre Ta- 
nagra, situ&e dans I’Est de la Böotie? Ou bien y aurait-il lieu de sup- 
poser l’existence d’une autre Tanagra, en Crete? 


Le nom de lieu F 7 Y Ri-na-ru pourrait ötre interpret@ comme 
ötant d’origine egyptienne: Ri, nom du dieu R&® (cf. AOP XIV, p, 67 
et suiv.) + nrıw “terrible”. Mais nous nous abstenons d’insister sur cette 
interpretation. 


Pour le nom de heu Y /, Ta/’e-€ (a lire sans doute Ta#), ef. les 


noms de lieu & = Wb Ta-&-i, Evans IV 710, fig. 693 B, 1m, T ' I, 


T - Ta-ä Sundwall, 1. e. 21, III 2a, ainsi que B I, Ta-jo, ibid. 38, fig. 23. 
Seraient A eonsidörer ägalement les noms de dieux proto-indiens Ta#, 
Tai, Täi, Tajä, les noms de Nuzi Ta&, Taja, les noms asianiques Tais, 
Tas, ete., dans notre Historie de l’Asie Anterieure, de I’Inde et de la Crete 
depuis jes origines jusqu’au debut du second millenaire.!) 


Ligne 11. — Pour le nom de lieu Ak Tl, Mi/’u-a, ef. AOP XIV, 
p. 89 et 3. | 
Pour le nom de lieu A ® N, Rü-z/sa -tä, cf. ci-dessus, p. 163 et auiv. 


Ligne 12. — Pour le nom de lieu A T A = 
ä-dire sans doute Rusiä, cf. 163 et suiv. 





„ Rü-sia/’ta-a, e’est- 


1) Version frangaise sous presse, chez Payot. 
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Le nom de lieu A 1 k, Ri-pa-ba est d’aspeet sömitique, Cf. les ra- 
eines semitiques 227, I, “ötre grand, nombreux”, hebr. 22% “grande 


’"rı 


nu Es 
quantite, dix mille”, arabe „u, UL, “traite, pacte, alliance”, ete. 


Le nom de lieu = \;/ bl Sa/e-tw/i(?)-i (A lire Setui?) rappelle 
le nom illyrien de la localit& dalmate de Serovta, Situe (cf. Krahe, Balkan- 
illyr. geogr. Namen 37, 77, 98: &galement dans le pays des Quades, 
d’aprös Ptolömee, cf. Pokorny, Zeitschr, f. celt. Philologie 20, 319). 
Selwi(?) serait peut-ötre A ranger dans la categorie des noms illyriens 
de Iocalites cretoises, traitös dans AOP XIV, p. 102. 


Ligne 13, — Pour le nom de lieu /N\ Mt, Sa/i-mu/i, sans doute 


ä distinguer d’un autre nom de lieu NW m MM ‚ Sa/ts-mu/i-e, ligne 7 
de notre inscription, ef. ADP XIV, p. 92 et suiv, 


Pour le nom de lieu m k N\, A-bai, v. dejä ci-dessus, p. 172 et suiv. 

Ligne 14. — Pour le lieu de la double hache Zän(a), situ& en Cräte, 
cf. AOP XIV, p. 44. 

Dans quel but, se demandera-t-on, toutes ces femmes et tous ces 
enfants etaient-ils delögues des divers coins et confins de l’ile? La re- 
ponse ä cette question nous est, croyons-nous, fournie par un seul mot i 
de la fort interessante inscription qui va ätre traitee maintenant, 





Inseription n® 45 (Cnossos), 














ei-eontre reproduite d’apres Evans, 1. c. 708, fig. 690: | 
Fn u HeAT IT Pia, 
= ch RG rg 
IN mgıi 


Transeription. 
| - Rü-va-hd-s saz-u-ba || 32 jä-ä | ra-jd-a 5 jd-ü ra-rü-n-a 15 


jad-ja ra-rü-n-a 4. 
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Lieu de la double hache 
Ruvahas, Saba: femmes 32, petits garcons 5, plus 
petits garcons 15, plus petites filles 4. 


L’inseription commence par le nom du lieu de la double hache T A 
= * ],, T-Rürahts. Il est possible que le signe ‚ sans doute 


ä lire va (ef. AOP XIV, p. 88) soit apparente au sirne proto-indien |, 
»a (v. Archiv Orientälni XII, p. 225) et au signe “hittite”-hieroglyphique 
«j- , va (v. nos Inseriptions hittites hierogl. 116), dans lequel nous avons 
vu image des yeux et du nez, Peut-tre Ruvahas, qui parait ötre un 
nominatif, pourrait-il aussi ätre interprete comme un gönitif dependant du 
mot suivant, Saba, ce qui donnerait: sanctuaire de Saba ou fäte de Saba, 
du lieu de la double hache Ruvahas. Cf. &galement le nom du lieu de 


la double hache 7 A T IN T - Rü-va-s, Sundwall, 1. e. 11, 13 b. 


Le second mot jan lc, sa,—a-ba, apporte, & notre sens, l’explication 
de cette levee, d’une assez surprenante ampleur, de femmes et d’enfants. 
Nous rapprochons ce mot des deux noms de lieux de la double 
hache, Sabas et Savas, trait&s ci-dessus, p. 166 et suiv. Sans doute s’agit-il iei 
du eulte dionysiaque de Sabos, Sabazios, Savazios, divinit& thraco-phry- 
gienne qui, comme nos textes permettent de le supposer, aurait ete im- 
portse en Cröte par des envahisseurs thraces et peut-tre aussi Phrygiens 
(cf. AOP XIV, p. 34, 102 et suiv.). Les noms de Sabos, Sabazios, Savazios 
paraissent &ätre simplement d’autres denominations employ&es pour 
Dionysos ou, & tout le moins, pour une autre forme de ce dieu, dont 
le eulte &tait originaire de Thrace. Et, comme on sait, le nom 
de Sdßos ne servait pas seulement & designer le dieu, mais aussi, selon 
usage des cultes a mysteres, les fideles du dieu (ef.Ba zaı, Jesignation 
des Baechantes), ainsi que les sanctuaires et les celebres fötes orgias- 
tiques de ce culte, Ces fetes — sur lesquelles voir en partieulier Rohde, 
Psyche, 5* et 6° &dit., II, p. 3 et suiv. — avaient lieu de nuit, sur des mon- 
tagnes: ä la lumiere des torches, et aux sons d’une musique sauvage 
et passionnee, des femmes vetues de peaux de bötes, tenant des serpents 
et des poignards dans leurs mains, dansaient des danses vertigineu- 
sement agitees.!) Saisies d’un delire sacr& toujours eroissant, navia, 


1) La danse consacrde ä ce dieu portait le nom de sikinnia, oixıwvız ; ee terme 
övoque la nymphe Zixwvis, sulvante de Cybele, ou bien eneore, par ex.le nom du Cretois 
Zixivvos, inventeur de cette danse. 


178 BEDRICH HROZNY 
comme des furies, ces Menadesavdöes), se jetaient avec des cris stridents 
d’allegresse, eboi vaßoi, sur des vietimes d’avance prepardes; de leurs 
dents, elles dechiraient la chair de celles-ci, sanglante et crue, probable- 
ment dans le but de s’approprier la force des animaux. Selon les textes 
de la mythologie grecque, les Menades faisaient subir pareil traitement 
ä des etres humains, ä leurs propres fils m&me. Apollodore (III 5, 2), 
dans un recit consacr ä Dionysos, rapporte que des femmes d’Argos 
en vinrent ainsi a devorer la chair de leurs propres nourrissons, 

Nous eroyons pouvoir supposer l’identit& du mot sa;-u-ba du texte 
n® 45, et du nom thraco-phrygien de Sabos; le mot en question desi- 
gnerait ici soit le dieu, soit son sancetuaire ou sa fete. Il est malaise de 
discerner si les 32 femmes, les 5 petits garcons (A ce propos, v. plus 
bas), les 15 plus petits gargons (v. egalement plus bas) et les 4 plus pe- 
tites filles provenaient de la ville möme de Ruvachas, ou bien plutöt si, 
venant de lieux non nommes ici, ils n’auraient pas eu ä s'y rassembler 
pour prendre part ä une fäöte de Saba. La möme interpretation semble 
eonvenir au texte de contenu semblable, de l'inseription n? 44, preee- 
demment traitee: d’apres la ligne 6 de ce texte, 45 femmes, 5 garcons 
et un certain nombre de fillettes doivent de möme assister ä une telle föte. 

Nos textes constitweraient ainsi un tämoignage dont on ne saurait 
meeonnaitre importance, sur les orgies dionysiaques qui, accompagndes 
sans doute de sacrifices humains, auraient manifeste leur existence, non 
point seulement sur le plan du mythe, mais aussi dans celui de la vie 
reelle, en Cröte, Par la suite, ces vietimes humaines auraient &t& rem- 
placees par d’autres offrandes. Cf. Nilsson, Geschichte der griechischen 
Religion 1, p. 536 et suiv., 578 et suiv. 

Un mot encore sur l’origine et le caractöre du dieu Sabas, Savas, 
Sabos, Sabazios, Savazios. L'on suppose en general que ce culte, de möme 
que celui de Dionysos, est originaire de Thrace; v. entre autres A ce 
propos Rohde, Psyche, 5* et 6° &dit., II, p. 6 et suiv., et cf. plus haut. 
Il est hors de conteste que, au premier millönaire av. J.-C., et sans doute 
auparavant dejä, un trös important centre de ce culte se soit deve- 
loppe en Thrace, Cependant, en definitive, le culte du dieu Sabas, ä tout 
le moins, semble — ä eonsiderer l’etymologie du nom — d’origine semi- 
tique et, plus particuliörement, semitique babylonienne. Ce culte se serait 
repandu en Europe par l’intermediaire de l!’Asie Mineure, dans laquelle 
se Serait exercee l'influence de la Babylonie et de l’Assyrie, En effet, 
le nom de ce dieu, qui est aussi un dieu du vin ou — plus exactement — 
le dieu des boissons enivrantes, est ä rapprocher du babyl. sabii “yin, 
moüt”, säbü “cabaretier”, sübitu “cabaretiöre”, de la Sibylle babylonienne, 
la dbessa voilee Säbitu, “deesse de la verite” (in vino veritas!), de I'hebreu 
x2D, sübhä, sävä “boire: buveur” et san“vin fin, beuverie”, aram. 25 
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“hoire”, arabe yLL_ "vin” et «UI "marchand de vin”; nous renvoyons 
egalement, en suppläment, ä H. Lewy, Semitische Lehnwörter im Grie- 
chischen 247. Comparer encore avec les expressions sabaja et sabajum, 
employees par les Romains pour designer la biere consomme&ee en Illyrie 
et en Pannonie; cf. Schrader-Nehring, Reallexikon der idg. Altertums- 
kunde, 2* ödit, I, 142, Il y a lieu d’autre part, de citer ici le nom de la 
Sibylle "chaldaique ou hebraique” Sambethe, Sabbe, “fille ou belle-fille 
de No&", qui fut lui-möme le premier homme ayant cultive la vigne (Gen. 
9, 20), ainsi que, sans doute, le nom de Sabus, eponyme des Sabins et des 
Samnites, le premier vigneron (cf. Aen. 7, 178 et auivw.); v. Roscher, 1. 
c. IV, p. 264 et suiv. Quant au v des formes Savas et Savazios, il s'expli- 
querait aisement par l’aspiration de la labiale b, propre aux Semites oc- 
ceidentaux; les langues asianiques accusent, elles aussi, de semblables 
transformations phonetiques. Nous voyons ainsi comment le tr&s ancien 
terme babylonien de civilisation sabü “vin, moüt”, et toutes les expres- 
sions qui lui sont apparentees, ont penötr& jusqu’en Asie Mineure, en 
Cröte, en Gräce, en Thrace, en Illyrie, en Pannonie, en Italie, etc., et que, 
de ce nom, seraient derivöes, entre autres, deux noms de peuples italiques. 

Revenons encore au contenu de l’inscription n® 44. 

Les expressions jä-d "garcon, garcons” et jd-ja “fillette”, sont, dans 
ce texte ainsi que dans Sundwall, 1. ce. 44, fig. 26, accompagnees des attri- 


vun FRA reits a PRereie OR Arersan FR TA, 


ra-ri-n-a ou Te r 7 ra-ri-n. Les adjectifs naja, rarun-a, rarin-a, rarin 
qui, vraisemblablement, ont trait ä l’äge ou ä la grandeur des enfants (cf. 
Evans, l. e. IV 708 et Sundwall, I. e. 44), sont peut-&tre ä rattacher a la 
racine indo-europeenne *er-, ere&-, (e)r-£-, d’oü proviennent par ex. le lit. 
retas *mince, rare”, le tchöque fidkyj “rare” et le latin rärus “"mince, rare”, 
(ef. Walde-Pokorny, 1, p. 142 et suiv.). A raja "mince, faible, petit’, les 
formes rarun-a, rarin-a, rarin, obtenues par l’adjonction du suffixe -ru- 
(-ro-?), -ri-, fournissent une sorte de comparatif, qui signifierait “plus 
petit". Les deux formes rarın et rarın s’emploient a cöte du maseulin 
aussi bien que du f&minin. Nous rappellerons ici le gree 6äoos "enfant ne 
avant terme” et le diminutif du mäme mot dagıov “petit enfant, enfant ne 
avant terme”, eonsidere comme d’origine eolienne (v. Schwyzer, Griech. 
Grammatik 1, 310), mais qui serait bien plutöt d’origine p@lasgo-minoenne. 
A jä-jä, jd-ja rarun-a ou rarin-a conviendrait le mieux le sens de “nour- 
rissons”; on notera le nombre relativement eleve — quinze — des gargons 
rarun- de notre texte, Le -n final est sans doute le nominatif eretois -n 
(cf. AOP XIV 30, 46, 96, 115). Et l’u de rarun ne reprösenterait-il pas 
un o (place devant -n)? Cf. aussi la forme de l’accusatif hittite-cuneiforme 
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kün, apün et v. d’autre part, pour la question de la vocalisation du erötois en 

-0, AOP XIV, p. 27, et ci-dessous, p. 197. Le -a ajoute, mais facultativement, 

est probablement une particule de renforcement; cf. ADP XIV, 12 et 30. 
Inscription n® 45 (Cnossos). 

Il nous reste encore ä interpreter ce texte, ci-contre reproduit d’apres 


PHTAR SS 


1. Hü-i-lun | aa 
) 
2. || | ses jü-ja | 
Traduction. 
1. Huilun ...., 
Commentaire. 
Ligne 1.D [= ir 7, Hu-i-Iu-n est probablement ä& considerer comme 
nom de lien. Il est vrai, un Xou)os nous est egalement connu comme nom 
propre, Corp. inser. gr. 4, 9196. Ce qui vient ensuite, a-a, est de sens in- 










| 
certain. Nous ne pensons pas que le premier signe de la ligne suivante, N, 
se rattache encore ä la premiöre ligne, comme Sundwall, 1. c. 6, 10, propose 
de lire; il s’agirait, dans cette derniere hypothöse, du nom de la deesse 
A-a-ja (cf. AOP XIV, p. 60 et suiv.?). Mais alors manquerait le mot pour 
“fommes"”, ce qui nous semble peu admissible,. Le rapport serait d’ailleurs 
&trange entre ces fätes orgiastiques et la deesse babylonienne du soleil Aja. 
Et d’autre part, la coupure de ce nom, d’une ligne ä l’autre, serait des plus 
surprenantes, &ant donne que, dans la premiere ligne, l’espace ne fait pas 
defaut. Le plus indique sera de voir dans cet a-a, la partieule de renforee- 
ment -«, -ä (v. ä ce propos ADP XIV, p. 80). 

Ligne 2. Les traits verticaux de cette ligne sont, de m&me que le trait 
de la ligne 1, des signes de separation, non le chiffre 1, notre supposition 
&tant dejä appuyee par l'absence du trait derri&re le mot ja-a. 

La tablette d’argile, distinctement &crite, semble une tablette d’exercices 
scolaires ou, explication meilleure encore, un modele d’exercices scolaires. 
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Insceription n° 47 (Cnossos) : inventaire relatif ä des peaux d’animaux. 
Comme nous avons eu precödemment l’oecasion de le noter, les Me- 
de Sahos &taient revätues de peaux de bötes lors de leurs processions 
et danses nocturnes. L’on pourrait peut-#tre se referer ä ce propos au 
texte Evans, 1. e. 726, fig. 709 g, que voici: 


zu NE 
Arte u 


ee >0% 18, 


2. a-na-Lu)-jd-s 16. 


b3 


Traduetion. 
1. 2200, ...., peaux d’animaux 18, 
A ee ?) preeedentes 16. 
Commentaire. 


Ligne 1. La partie gauche de l’inseription ayant sans doute contenu 


un nom de lieu, est maintenant brisee. Quant au signe N ‚il ne saurait 
guöre figurer qu’une peau d’animal. 

Liene 2. Nous voudrions rapprocher le mot a-nä-l(w)-jd-s, du hittite- 
cuneiforme, nösite, annal(l)e5 “preeädent”, annalan "precedemment”, et 
surtout du pluriel annallius "precedents” (cf. par ex. Keilschrifturkunden 
aus Boghazköi 21, 27, II, 6), derive d’un singulier annallis (ibid, 27, 1, T). 
-as, ou plutöt sans doute -&s, est ici la terminaison du nominatif pluriel. 
Cette marque du pluriel se rencontre non seulement en hittite-euneiforme, 
mais encore en “hittite”-hieroglyphique, quoique plus rarement en ce der- 
nier cas, la terminaison pluriel -«i etant plus Trequente. Pour une lecture 
&ventuelle a-nd-Kil?)-ja-s, ef. ci-dessous p. 197. 

Notre texte parait &tre un inventaire &tabli ä l’occasion de l’entr&e de 
18 nouvelles peaux [provenant d’un lieu X], qui seraient venues s’ajouter 
ä une collection dejä existante, de 16 peaux. Il est possible que ces peaux 
eoncernent les fötes de Sabas, sans que l'on puisse d’ailleurs l’affirmer de 
maniere absolue. 
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Insceription n° 43 (Unossos) : cons&cration d’hommes ä difförents sanctuaires. 

Il a &te preeedemment question — p. 167 et suiv. — des sacrifices 
humains dont il serait permis de supposer l’existence dans la Cröte 
ancienne, Nous traiterons ä ce propos le tr&s interessant texte Sundwall, 
l. e. 37, qui pourrait contribuer A eelaircir le probleme: 





r = # 5 = 5 [3 [2 = 1 [3 = [1 [ u TEE Te Te se ee 


1. T .n4 | ta-ja-n(&) x 1 

2. Jä-si,-ni | ta-ja-n(d) X 1 

3. | -Tä/e-kı/o | ta-ja-n (6) Xi 
4. Jä-ni | ta-ja-n(ä) X 1 


5. B/Pe-sä-hu | Imd-heä X 1 
Er Traduction. 
1. A T -nä (en) conseeration 1 homme, 
2. A Jasini (en) consecration 1 
3. au lieu de la double hache Ta/'elu//o (en) consecration 1 homme, 
4. a Jani (en) eonsseration 1 homme, 
9. A B/Pesahu sur Inahä 1 homme, 
Commentaire. 


» | 
Liene 1. Dans le nom de lieu T T: ns la leeture qu’il convient 
de donner au signe 7 est obscure, Il semble en effet difficile de tenir 
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celui-ci pour un simple determinatif, comme dans les autres noms en ap- 
parence analogues: il serait peu probable de lire lieu de la double hache Na. 
Une lecture telle que La-nd nous paraitrait egalement assez douteuse. La 
solution la plus admissible semblerait ötre un nom tel que Tabarun-nd, 
Tabaun-nd; ef. AOP XIV, p.37 et suiv. Ce nom s’appliquerait peut-etre 
ä un lieu de Crete (?— “Labyrinthe” = Cnossos?) ; cf. 1. e. 40, et ei- 
dessous, n" 127 et 15%. 


Pour le substantif - | T- ta-ja-n(d) “vietime, objet votif”, cf. ADP 
XIV, p. 12 et suiv, Si le -n final n’est pas le -n du neutre (cf. ibid.}, mais 
le -n du nominatif (AOP XIV, p.30), le mot de Sundwall 1. e. 22, fig. 15, 


I, 3b, FT A\ T; ta-ji-i-n ne representerait-il pas une variante de 
tajan (exterieurement analogue aux formes de l’accusatif hittites-cunei- 


formes telles que lingein), et le mot - EI /\ I, ta-ja-i-z, Sundwall, 1. e. 
36, ne serait-il pas le pluriel de ce terme (cf. AOP XIV, p. 12)? Mais 
comme Sundwall, 1. c., ne donne point le contexte dans lequel se trouvent 
ces deux formes, leur fonetion grammaticale reste diffieile A preeiser. 


Ligne 2, Dans F . zit Jä-si,-ni, il convient sans doute de voir la ville 
nommee "Acivn, Asine, en Argolide, cette hypothäse etant en liaison avec 
la mention de la ville de B/Pesahu & la ligne 5, sur le fleuve /nahä; cf. 
AOP XIV, p. 106, Pour la disparition du j en t@te du mot, cf. par ex. le 
hittite Jalanda, devenu BEER, en Carie ocecidentale, Archiv Orient. I, 325. 


Ligne 3. Le lieu de I double hache T Y T m. Tü/’e-lu/o est-il 
ögalement & chercher en Argolide, ou bien s’agirait-il ici de l’ile de Delos, 
dans laquelle se trouvaient de fort anciens temples eleves aux divinites 
asianiques Apollon et Artemis? Toujours est-il que, etant donne la pre- 
sence de Jasini-Asing, ä la ligne 2, et de /nahä-Inachos & la ligne 5, la 
premiere possibilit& merite sans conteste la preference. 


Ligne 4. T = ‚ Jä-ni serait-elle aussi a situer en Argolide? Cf. 
AOP XIV, p. 114. 


Liene 5. Au sujet du sanctuaire AR Se | ni T 4 I, B/Pe-sä-hul 
I-näd-ha-ü, cf. deja AOP XIV, p. 104 et suiv. Il est fort possible, ä notre 
sens, que nous ayons ici une liste de personnes envoytes de Cnossos pour 
ötre sacrifiees A differents des plus importants sanctuaires de l'’empire. 
Moins probablement, il pourrait encore s’agir d’une GIRBECUEREONN de per- 
sonnes au service des susdits sanctuaires. 
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Inseription n’ 49 (Cnossos); econs&eration d’un sceptre ä lintention(?) 
du dieu Eä, au lieu de la double hache Säza. 
Un autre inventaire, plus simple, dans lequel semble &galement ap- 
paraitre le mot [t]a-jd-n(ä), est fourni par la breve inscription que voici, 
reproduite d’apres Evans, 1, e. 695, fig. 691: 














= Transcription, ? 
T-Soa:a,|E-0)-4 Eita]-jä-n(ä) |hü-ta-ri | |4-j6-s;| 
Traduetion. 
Lieu de la double hache Säza, [con]secration & Fintention(?) du (dieu) Eä: 
le sceptre de l’administration, 


Commentaire. | | 
Il est fort incertain que le lieu de la double hache | }, ja o) ; 


f 

T - Sa-a-za, soit A rapprocher du terme — = - ‚3G,-#-za- de l’inseription 
A de Hagia Triada, Evans, 1. c. 684, fig. 665, 2. Serait &galement ä prendre 
en consideration le d&but de l'inseription A de la table de libations Evans, 


l. c. II, 439, fig, 256: m T /\, Sa-za--jä(?)-i? Le second met, 


il 4, &9-4, nous semble ätre le nom du dieu babylonien E-4, traite 
par nous dans AOP XIV, p. 85 et suiv.: ce mot serait iei au datif (cf. par 
ex, l. c., p. 45), Moins probablement, il s’agirait ici d'un genitif ou d’un 
nominatif. Pour [ta]-jä-n(&), v. 1. c., p. 13 et ei-dessus, p. 183, 

Le mot suivant, D N ‚ kü-ta-ri, est sans doute, iui aussi, un em- 
prunt au babylonien (cf. par ex. ADP XIV, p. 16 et suirv., 19, ete.). C£. le 
babylonien hutaru “bäton, sceptre”, (ia) hutari “detenteur du sceptre 
(d’administration)”. Ce mot pourrait d’ailleurs ötre derive du sämitique 
oecidental; ef, hehr. on “rameau, verge”, aram. Ko] “bäton, sceptre”, 
etc. Il n’en subsiste pas moins, quelles qu’aient pu ötre les peregrinationa 
de ce terme de eivilisation, que la vocalisation de notre mot ceretois parle 
en faveur d’un emprunt au babylonien. 

Quant au dernier mot, % T = 3 b - j&-3; (& lire siga-jd-s,? Cf. AOP, 


1) Le signe ‚ 4, pourrait ögalement ötre lu en cet endroit, 
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p. 115), il est sans doute un gönitif singulier d’un mot signifiant “gouverne- 
ment, administration, commandement”. 

Cette inscription se rapporte ä un sceptre, dedie au dieu Eä du lieu 
de la double hache Säza, par le palais de Cnossos, ou peut-&tre aussi par 
le premier lieu & ce mäme palais. La tablette prösente, par exception, des 
colonnes verticales, au lieu de lignes horizontales, Cette disposition inac- 
eoutumee aurait-elle pour fonction d’&voquer la forme du sceptre mentionne 
par le texte? 

Inscription n® 50 (Cnossos) : liste de localites, 
Nous reproduisons cette inscription, d’apres Evans, |. c. 695, fig. 680: 


m 


a 





Transcription, Traduction, 

1. Saz-lu-u-n(e) TAı 1. Salun(a) 1 

2. Hü-niä TA ı 2. Hana IE 
>. Ra-s(a/ti)-ihu/a TA1 >. Rasla)ihu/a ı DRR- 
4. E-tä/’e-ni TAı 4. Etani B4;.% 
5. A-s(ä)-ta-pä TA 1 5. Astapa 1 
ne een a am Mi On ar ae: 
ER 1(?) SEE EB (?)1 
RE a en EA 
a a en ea ra ne 


Ligne 1. Pour le nom de lieu >= + g 7 Süys-lu-u-n(a), cf. AOP XIV, 
p. 102. Le nom de lieu Ealova, Zalov, d’origine illyrienne (v. en particulier 
Krahe, Balkanillyrische geogr. Namen, p. 35 et suiv.), apparait iei trans- 
plante en Cröte &galement. 


En ce qui eoncerne le signe F TA, son interpretation est malheureuse- 
ment incertaine. Serait-ce un idöogramme (suivi du chiffre 1), ou bien 
labreviation phonetique d’un mot de forme plus etendue? Nous nous con- 
tenterons d'attirer l’attention sur le fait que, d’apr&s Evans, Corolla numis- 
mafica, p. 35 et suiv., ce signe apparait, muni du chiffre 2, sur une barre 
(ou talent), Ta serait-il l’abr&viation d’un mot te] que rakavrovw "balance; 
poids determine"? Cette liste se rapporterait-elle en effet aux tributs 
fournis par differents lieux? 


Ligne 2, Le nom de lieu 7 T, Hd-nd, evoque le nom de Hana ou 
Hanat, forme babylonienne ancienne du nom de la ville d’Anat, "Ana, 
situee sur l'’Euphrate moyen; v.ä ce propos Reallexikon der Assyriologie I, 
p. 104 et suiv. Cf, egalement le nom de Hanigalbat, pays de la Mösopotamie 
du nord; v. ä ce sujet, par ex., notre Histoire de l"Asie Antsrieure. 


Ligne 3, Le nom de lieu Tr u U Tr. Ra-s(a/i)-hu/a, reste provi- 
soirement depourvu d’&tymologie. 


Ligne 4, Le nom de lieu \g Y = E-td/e-ni qui, par ex. dans Sund- 
wall Urkundenstüdien 16, fig. 9, B 4, apparait egalement muni du döter- 
minatif de la double hache, se retrouve dans Annual of the British School 
at Athens 6, pl. I, gauche 6, 2 (—voir plus bas, n® 188), sous la forme 


f 3 1 ANA 

Er \» | -E-ta/e-ni-s(ä), avec l’-s du nominatif, Nous inch- 
TV YAwıT | 
nerions & identifier Etanis avec le lieu nomme "Iravos, /tänos (maintenant 
Erimopolis), situe tout & I’"Est de la Cröte. 
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Ligne 5. Pour le nom de lieu A han H z ‚A-s(a)-ta-pa, v. AOP XIV, 
p. 92 et 99 et suiv. Ce nom serait-il aussi d’origine balkanique? 


Inscription n® 51 (ÜUnossos) : attribution de harnais de chevaux ä diverses 
personnes, differents dieux et localites. 
D’un consid&rable interet est le texte suivant, reproduit d’aprös Evans, 
l. e. IV, 800, fig. 775: 
Sn} Ca Eit 


re 


wi 
= 












be 


Yzl: 


Be „Pens 





Ds 


ar ya 
BT A $ Wa N 
LITE 















WW 
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Transcription. 


. Hü-si-lu//o | e-hü-z, r 1-s(ä) a 12 
N -Mijush-rün Jä-hu-2z jr 1-8(d) a 12 
. hilanard jd-hu-z, iE 1-s(a) 12 hilana”i ta-za- ii 1 Ib i2 


4, E-ba-hı | jeher, | 1-5(4) NA 18 


a 


m Da 4 


12, 


13 


es ee 


DR En 


 Zur-jüs, abasie) | 1-56) & 12 

5 E - Mi/u-sd//i-s, ri-ja-ta-s, '& 1-s(6) (& 12 
 Unei jöhur, | 26) (12 

. Sä/i-katn | '1-s(a) (d 12 

IT Pas hen 12500) % 12 

. S/Zafi-b(e)-pin(d) jä-hwr, | 1-5(4) & 12 
11. 


Ga-mi/u-ru-a a-hu-z & 1-8(a) Na i2 
re d-na sa,-hu/a iM 1-2(ä) && 12 
Traduction, 


. Husilu,'o recoit 12 harnachements de chevaux, 
. Le chef-lieu (pays?) de Misrun recoit 12 harnachements de chevaux, 
. La maison ä fenötres(?) recoit 12 harnachements de chevaux, 


la maison ä fenetres(?) une seconde fois 12 harnachements 
de chevaux, 
Ebalu recoit 12 harnachements, 


. Zajas, le pere, 12 harnachements de chevaux, 

. Le lieu de la double hache Misa/is 12 harnachements de cavalerie, 
. Unai regoit 12 harnachements de chevaux, 

- Sa/ikain 12 harnachements de chevaux, 

- Le lieu de la double hache Pasia recoit 12 harnachements de chevaux, 
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10. Zabhan(a) receoit 12 harnachements de chevaux, 





11. Gamirua recoit 12 harnachements de chevaux, 
12, .....-ana recoit 12 harnachements de chevaux, 


RE EN u am. Pu u Su" 


Commentaire. 


Ligne 1. Sur y 7 + Hü-si-Iu/o, probablement nom propre, derive du 
nom de la ville de Husa, cf. AOP XIV, p. 68 et 114 et suiv.!) La presence 
de ce nom en töte de liste suggäre de voir en lui le nom d’un prince de 


Cnossos. Le chef-lieu nomme 4 Mm T fd R 4 -Mi/u-s(f)-m&n pour- 
rait alors designer la residence de ce prince, soit Cnossos. Cf. dejä & ce 
sujet AOP XIV, p. 30. Misrum est, on le sait, par ailleurs connu comme 
nom de l’Egypte. La ligne 2 serait-elle  comprendre en ce sens que le pays 
de Misrun aurait recu 12 harnachements de chevaux en maniere de tribut 
ou de don? Et dans l'inscription n® 41, AOP, p. 76 et suiv., 80, 112 (cf. 
&ralement Pinseription de Hagia Triada, 1. e. p. 287) s’agirait-il de coupes 
de bois pour l’Egypte? Le pays nomme Misrun de linseription n’ 2 (Le, 
p. 14 et suiv.) serait naturellement & interpreter, en ce cas, comme de- 
signant !’Egypte. Mais il convient, avant de trancher cette question, d’at- 
tendre le suppl&ment d’information qui sera sans doute fourni par les 
insceriptions de Cnossos encore non publiees. 


Pour les formes verbales JR) /, e-hü-z,, Tr Se, jä-hu-z, (lignes 


2,3,4,7,9,10) et PAY r % a-hu-z (ligne 11), v. deja AOP XIV, p. 23. 
Le sens de “il recoit” ou “a regu” decoule du contexte, et la comparaison 
avec le verbe semitique höbreu 78, babyl. ahäzu “saisir, tenir, prendre”, 
semble s’imposer. Jahuz, forme d’origine s@mitique oceidentale, est r&- 
gulisrement obtenu au moyen du preformatif ja-. Par eontre sont irregu- 
liöres les formes ehuz et ahuz, sur lesquelles on pourrait reconnaitre une 
influence babylonienne. Quant aux traduetions possibles, “il regoit” s’ap- 
puierait sur le sömitique occidental ( hebreu, amorreen), "il a recu” sur le 
babylonien; nous donnons provisoirement la preference ä la premiere tra- 
duction. Notre texte donne l’impression d’etre redige pour partie en langue 
erötoise, minoenne, et pour partie en dialecte semitique oceidental, peut- 
ätre soumis ä l'influenee babylonienne. Voir encore ci-dessous, p. 192, 
pour la ligne 12. 








1) I serait sans doute difficile de retrouver, en Husilu/o, le nom semitique 
oceidental, höbreu, INHY ‚"Uert-’öl, c'est-A-dire "Mon dieu est ma force", 
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Le signe iö est sans doute ä considerer, avec Evans, I. c. p. 799 et 
suiv., comme une forme simplifiee, cursive, de la täte de cheval; cf. les 
differentes formes intermädiaires, ibid. 300. Apres la töte de cheyal vient 
encore le chiffre 1, auquel nous voudrions encore rattacher le sigene suivant, 


7 ‚ 84, 8(4), comme terminaison exprimant le gänitif du mot erätois pour 
“un” (d’un cheval). 


Le signe qui vient ensuite, (& ‚ Pourra &tre considere comme l’image 
d'un mors, designant le harnachement du cheval. Le siene pour 12 qui lui 
est adjoint, se rapporte träs probablement ä cette expression pour “"har- 
nachement”, I] n’est pas indiffärent de noter Fapparition de la douzaine 
en cet endroit. L’on peut en effet y apercevoir une influence sumerienne; 
ef. notre Histoire de l’Asie Anterieure et de l’Inde. 


Ligne 3. Le mot m ri est sans doute & lire hilanı"* "maison A fenetre, 
palais & fenätre”; v. AOP XIV, p. 31,36 et 41, avec quoi semble s’accorder 
aussi le fait que la “maison & fenätres” ou palais recoit une quantite 
double de harnachements. L’on pourrait peut-ötre aussi lire phonetique- 
ment d-na, et voir en Ana le dieu babylonien du ciel, Ana, Anum; mais 
il serait en effet ä peine possible d’admettre qu'Arum ait pris en Cröte 
une importance capable de justifier T’attribution d’un double lot de har- 
nachements, 


Quant au mot . 4, fa-24,, nous inclinerions, guidäs par le contexte, 
ä le considerer comme un terme numerique signifiant “pour la seconde 
fois”, Cf. AOP XIV, p. 32, tapal “double”, hitt. dän “second”, etc, 


Ligne 4. Dans le cas du mot M k zn E-ba-lu, est sensible l’incom- 
modit& causde par l’absence de döterminatifs en erötois. Ce mot est-il — 
de m&me peut-&tre que le suivant, Za--jä-s,, un nom divin, analogue au 
cananden >737 , habbaal “le maitre, le baal”, ou bien un nom de lieu? 


_ Ligne 5. Pour le nom divin = T l A k E Za,-jä-s, a-ba-s(d) 
"Zajas, Pöre”, cf. AOP XIV, p.43 et suiv. 


Ligne 6. Le site du centre administratif de b - Mi/u-sä/i-s, est in- 
certain, mais il se trouve sans doute en Cräte. 


Ti A . 
| Le mot r I\ C) F ri-ja-ta-s, pourrait aisement ätre le genitif sin- 
zulier, en -zs, d’un substantif derive de la racine reidh- “aller, chevaucher, 
etre en mouvement”, tel par exemple ir. riad "charriage, &quitation”, 
v. nord. reid “quitation, charriot ä cheval, voiture”, ete, Le er&tois ri-ja- 
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fa-s '& ne signifierait-il pas, en ce cas, “cheval de selle”? 
Ligne 7. Le nom N R Ub U-na-i rappelle le nom de lieu N (?} 


MM, LDi(NM-na-s(d) de l'inscription de Pylos, American Journal of 
Archaeology 43, 1939, 567, fig. 11, Pylos n® 20 (voir plus bas, n® 214), 11. 
On ne manquera pas non plus d’observer que Unaja (ÜÖ-na-a-a) apparait 
frequemment comme nom propre churrite dans les textes de Nuzi et de 
Kerkuk. V. par ex. Gustavs, Namenreihen aus den Kerkuk-Tafeln 43; 
a cöte de ÜU-na-ı-a se rencontre aussi Ü-na-$e (v. Wr. Zeitschr. f. d. Kunde 
d. Morgenlandes 44, 205). Il existait d’autre part une däesse churrite- 
proto-indienne portant un nom trös voisin: Unis, Unta&, etc.; v. notre 
Histoire de l’Asie Anterieure et de l’Inde, Peut-&tre devrions-nous sup- 
poser, dans notre Unai, la prösence de la racine churrite un-, “envoyer”., 


Liene 8, oe nom de lieu 7 7 A\ 7 Sa/i-ka-i-n est mentionne sous 


la forme 7 ‚ comme lieu de la double hache, | - S@/i-ka-n, dans 
Sundwall, Urkundenstudien 16, fig. 9, B 5a. Pour Sa/ikain ou Sa/ikan, 


v. par ex. plus haut p, 183, tajain a cöte de tajan. La forme “ 7 Tr ZI . 
Safi-ka-ja-s(a) dans Evans, 1. c. 697, fig. 682 b, est egalement ä.citer ici. 
La forme Sa/ikain serait probablement derivee de Sa/ikajan. En ce qui 


concerne la forme Tr 7 A\ I, Sd/t-ka-i-a, Evans, 1. e. 714, fig. 696 et 
sundwall, Il. ce, 22, fig. 15 II, &c, le contexte n'’etant pas encore donne, il 
est diffieile de dire avee certitude, s’il s’agit du datif-locatif du mäme 
terme; la chose nous parait en tout cas fort vraisemblable, Par contre, le 


BET IT, si-ka-n(d), mis par Sundwall, ibid. da, en rapport avec 
So/’t-kan et Sa/ikayd, n'’a rien de commun avec notre nom; pour sikanla), 
cf. ci-dessous, p. 262, Le lieu appel& Sa/ikain &tait sans doute situ6 en Cräte: 
dans Evans, |. c. 719, fig. 704 f, 2 (voir plus bas n® 196), il est mentionne 
en relation avec la culture du safran. 


Ligene 9. Pour le nom de lieu n + ]' Tl, T - Pa-si-a, cf. AOP XIV, 
p. 17 et auiv., 67 et suiv., 72 et suiv. 


Ligne 10, Pour le nom de lieu I - ii T, S/Zaft,-ble)-hä-n(ä), 


ä lire approximativement Zabhan(a) (“lieu de sacrifice"”?), cf. AOP XIV, 


p. 100. A la möme racine semitique pourrait aussi se rattacher “B KH, 
Ede he, sans doute “sacrifice”. Cf. ADP XIV, p. 87. 


Ligne 11. Le nom de lieu di m? TA Ga-mi/u-ru-a ne serait-il pas 
ä identifier avec Je nom ancien de Klnsoe: Kamiros, port@ par la ville de 
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Hierapytna, sur le rivage m£ridional de la Cr&te? Sur Kamiros, qui dösigne 
egalement une ville de Rhodes, v. Bursian, 1. e. II, 578, n. 2, Fick, Vor- 
griechische Ortsnamen 33, 45 et Pauly-Wissowa, 3. v. 


Liene 12. Le terme / .£ sa;-hu/a est peut-&tre un mot authentique- 
ment cretois pour jahuz, qui se rencontre habituellement dans nos textes. 
Les etymologies suivantes s’offriraient: indo-europ. *sefh- "maintenir, 
tenir"”, v. ind. sähate “il dompte”, av. haz- "se saisir de, gagner”, gr. &w 
"tenir, posseder, avoir”, etc. Il serait, en ce cas, naturellement impossible 
de rapprocher de cette racine le eretois sigas, siga “pouveir, administration" 
(AUP XIV, p. 115). Exterieurement, cette forme verbale rappelle les for- 
mes cr&toises telles que hu-rü-d, ka-d-sä-ü et si,-ii-ni-la-hü, de AOP XIV, 
p. 81. 


Inseriptions n®* 52—65a (Cnossos): inventaire de chars de guerre, attelages 
et equipements de guerre cretois. 

En trois emplacements de Cnossos, ont &t& trouves des lots de tablettes 
relatives ä des chars de guerre et ä des pieces ou accessoires de ceux-ti; 
cf. Evans, 1. c. IV, p. 785 et suiv. Evans met ces textes en relation avee 
lapparition d’une nouvelle dynastie de souverains guerriers, au debut du 
15" siecle av. J.-C, De celui de ces trois emplacements qui se trouvait sur 
le eöt& sud-ouest de la cour ceentrale (ibid. 786), denomme par Evans “depöt 
des tablettes a charriots” (v. le plan dans Evans, ]. c. 728, fig. 710), pro- 
viennent principalement, & cöte d’autres textes, avant tout les inseriptions 
traitees dans ce chapitres; celles-ei ont trait — comme l’indiquent les 
ideogrammes correspondants — ä des chars de guerre complets!) munis 
de leur equipement et de leurs chevaux; v. Evans, 1. c. 788, fig. 763. Par 
ailleurs se trouvaient egalement en cet endroit, de m&me qu’en plus grand 
nombre a l’endroit denomme "“Armoury Deposit”, des tablettes traitant 
seulement des pieces de chars. Comme on le verra, il parait s’agir prin- 
cipalement, dans ce depöt d’archives, d’un inventaire des chars de guerre 
se trouvant en differents heux de Crete, avec leurs chevaux et leur 
equipement. : 

Inseriptions n® 52 (Evans, l. ec. 758, fig. 763 a) 





1) A l'exception de Finseription n» 60, p. 196, dans laquelle est figur& un char sans rouss, 
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Le mot du debut, 5 A { | T T % A - L/-£-tä //e-n, semble de- 


signer un “chef-lieu d’administration royale” nomme& Vrtan, probablement 
situe en Cröte. Vient ensuite l’image d’une cuirasse (cf. Evans IV, 787, 
803), de metal ou euir sans doute, puis celle d'un char de guerre ä& deux 
roues avec le chiffre 1, et enfin une tete de cheval qui representerait — 
pars pro toto — un couple de chevaux. 

L’inscription, qui semble avoir fait partie d’un inventaire, attesterait 
done qu'un char de guerre avec son attelage et une cuirasse se trouyaient 
dans le chef-lieu d’administration royale de Vetan. 


Inseription m 53 (Evans, 1. c. 788, fig. 763 b) 





Nous relevons, au d@but, le mot 5% & MT, Ra-z/sa,-&. En Raz/sa, 
nous aurons sans doute encore a voir un nom de lieu, Immediatement 
apres viennent une cuirasse et un char de guerre. La tete de cheval est 
probablement brisee, A Raz’sa egalement se trouvaient done un char de 
guerre et une cuirasse. 


Inscription n® 54 (Evans, L ce. 738, fig. 763 d) 





Cette inseription presente, au debut, un nom de lieu maintenant brise, 
dont subsiste seul le signe ....-s(a). Vient ensuite la cuirasse avec le 
chiffre 2: deux euirasses done, tr&s probablement destinees au conducteur 
du char et au guerrier. Suivent le char de guerre avec le chiffre 1, la t&te 
de cheval et une scie (cf. AOP XIV, p. 88), principal instrument du con- 
structeur de chars, souvent note dans ces inventaires relatifs aux chars de 
guerre en Cröte, Enfin, de nouveau, le chiffre 1. 





Inseription n® 55 (Evans, 1. c. 788, fig. 763 f) 





Du nom de lieu initial est seulement eonserv&e une exträmits du signe 


n. - 3(&), semble-t-il, puis vient, en caractäres plus petits, le mot Jay + A 
A-lu-a. Aprös celui-ei, le char de guerre; le reste est bris6, Alua est probable- 
ment aussi un nom propre. Serait-ce un nom de cheyal? Cf. ci-dessous, 
insceriptions n" 59 et 60. Il serait difficile de rappeler ici le mot carien 
ala pour “aheval”. 





Nous trouvons de nouveau en töte de ce texte un nom de lieu, dans le 


terme /\ N T $ [-u-n-ku, exterieurement tr&s proche des derives de la 
raeine indo-europeenne *jeu- "jeune” et “lier”. Cf. d’une part, entre autres 
lat. juvencus “jeune taureau, jeune vache, jeune homme", ombr. iuenga 
"Juvenca”, anc. h, allem, jung “jeune”, et d’autre part lit. jüngas “joug”, 
lat. jungo “je lie” (cf. Walde-Pokorny I, p. 200 et suiv.). En notre passage, 
il s’agit cependant, le plus probablement, d’un nom de lieu, Suivent un 
char de guerre avec le chiffre 1, une cuirasse et une töte de cheyal avee le 


chiffre 1, puis le mot M T. A-jd. Ce mot venant aprös une täte de cheval, 
!’on pourrait supposer qu’il dösignait un des chevaux de l'attelage, II serait 
en effet diffieile d’admettre qu’il puisse s’agir iei de la deesse Aja (cf. 
AOP XIV, p. 60 et suiv.?). On notera la similitude de forme entre le signe 


N\. A, dans le fac-simil& de l'inscription, et notre A. Le trait final est un 
trait de separation. 


Inseription n® 57 (Evans, 1. c. 788, fig. 763 i) 
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Le mot initial est sans doute un nom de lieu, 57 ? N ‚ Ra-ru-ja. Le 
nr I est probablement une des nombreuses variantes du signe 


Sr sale, trait& dans AOP XIV, p. 19 et suiv., auquel nous avons 
KA donne la lecture ru (cf. p. 161). I n'y a pas hen, nous semble-t-il, 


de songer plutöt au signe T, kw. Si notre lecture est exacte, ce nom serait 
a rapprocher de Vadjectif rarumn, rarin “plus petit”, traite prec&demment, 
p. 179. 

 Aprös ce nom vient une cuirasse avec le chiffre 2, ce qui signifie done 
deux euirasses. Enfin une töte de cheval, la scie et le chiffre 1. 


Inscription n° 58 (Evans, 1. c. 788, fig. 763 k) 


Sigg 





IT 

Seul est conserve le signe terminal du nom de lieu, ... ler er 
Vient ensuite la cuirasse avec le dessin d'un bouclier rond, et le chiffre 2. 
Selon Evans, 1. ce. 801 et suiv., le signe que nous venens d’interpreter dans 
le sens de "bouclier””, signifierait *nourriture”, ce qui nous semble fort 
improbable; cf. d’autre part, entre autres, dans Evans, |. c. 804, fig. 780 
et 781, le guerrier du Sardana et des peuples de la mer, muni du möäme 


bouclier rond. L’inscription se termine par le signe a) ailleurs pourvu de 
la valeur phonetique ga (ef. ADP XIV, p. 16 et suiv.), mais representant 
ici le fouet dont on se sert pour faire marcher les chevaux. Le fouet du 
eonducteur est done, lui aussi, minutieusement inventorie dans notre texte, 
ce qui atteste la precision des scribes et fonetionnaires minoens. 


Inscription n° 59 (Evans, 1. c. 788, fig. 763 I) 





La partie gauche de la tablette est brisee. Apres la töte de cheval et 


la seie, vient le signe | , fu, mais peut-&tre conviendrait-il plutöt de voir 
iei Findieation du chiffre 1. Puis vient la cuirasse aver le chiffre 2. 
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Inseription n° 60 (Evans, 1. e. 788, fig. 763 m) 


OFT 


teAAEYN N 






17 





Transeription. 
Mu-ka-i-ma®) | char de guerre \ 
Pa-ba-ü | A-sa, | Hu-sa | Pu /ö-lu/o-i-u/o \depourvu de OR 
Noms d’appel(?): 
Husahua: Pabä, Asa, Husa, Pu/olu//oju,'o [char de guerre sans roues] 


Üommentaire, 


Le nom de lieu 1 -hu/a-d est peut-ötre A identifier avee le nom 


Hu - hu/a-dı) 


E} 


B SE T TI ‚ Hü-sa;-huw/a-t de Y’inseription Evans, ]. e, 795, fig. 768, 1; 
ef. encore l. c. 794, fig. 767 a et b, et Annual of the Brit, School at Athens 


VI pl.I,4 (et sans doute aussi >). V, d’autre part ci-dessus p. 174 u — 
kul?)? 

Vient ensuite — &erite en plus petits caracteres et s’appliquant aux 
quatre noms places au-dessous — la suseription |} 17 U IK ‚ mu-ka-i-ma, 
que, volontiers, nous rapprocherions du verbe hittiteeuneiforme mugdi 
“lament, ery, implore” (Sturtevant, Hittite Glossary, 2° &d., p. 104). Mukai 
serait probablement un nominatif pluriel en -ni (cf. ADP XIV, p.12, 90, 
97, ete.) muni de la particule -ma “puis” (AOP, p. 50, 42). Mukai ne sieni- 
fierait-i] pas approximativement “nom d’appel” et ne s’appliquerait-il pas 
aux quatre noms dans lesquels on pourrait voir des noms ou appellations 
particuliöres & des chevaux? 

Des quatre mots qui suivent, Pa-ba-ü, A-80,, Hu-sa et Pu/'o-lu/o-i-u/o, 
le dernier aurait les plus grandes chances d’avoir eoncern& un cheval. Le 





signe =! auquel nous avons donne p. AOP XIV, 29 la leeture pd, aura peut- 
etre ici la lecture pü ou p6; cf. aussi le Biyaeiäle — po, ibid. 29, Un mot 
apparente, fa + se rencontre dans l’inseription ei-dessous. 

4.1, %) Lömportance de ce mot dans le taxbe est manınde par la dimenaion RRBETER. 


nellement grande des caracteres, 
*"i Mot derit en petits caracteres, 
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Inseription n® 61 (Evans, l. c. 799, fig. 773): 





Par simple eomparaison dejä avec l’&criture chypriote, est iei sugger&e 
la lecture p6-lo, qui &voque le latin pullus “petit, petit d’animal”, gr. zül.os 
“noulain’”, goth. fula, v. h. allem. folo, fuli(n) “poulain”, ete. Cf. Evans, 
l. en. 3, oü toutefois cette leeture ne semble pas admise par l’auteur. 
Cependant la leeture pw/o-Iu/o est, a mon avis, fort probable pour ce mot, 
et la traduction “poulain” d’autant plus signifieative, qu’ä cöte du mot est 
par deux fois representee une täte de cheval sans criniere: 

1. .... 5 poulains, 2 chevaux, ... poulains, 

2, 3 chevaux, 2 poulains, 4 chevaux. 


Notie: ] + N\ I, mi/ö-Iu/o-i-u/o pourrait &tre un diminutif indo- 
europeen en -(i)io-, reguliörement form sur pu/o-lu/o; cf. gr. zwkiov 


“netit poulain”. Le signe = a cöt& de fu/o pourrait-il egalement ätre lu 
li, ce qui impliquerait aussi la lecture a-nd-l-ja-s pour l’inseription n* 47, 
p. 181? Des leetures comme pöltjo “petit poulain” et pölo semblent fort 
recommander l’hypothäse selon laquelle, en certains cas, le eretois aurait 
eonnu un 0: ef. AOP XIV, p. 27, 104 et suiv., et ei-dessous, p. 199. 

Par contraste avec pu/o-Iw/o-i-w/o “petit poulain”, le premier nom, 


F k 3]; Pa-ba-ä = Babä pourrait avoir designe un cheval plus äge, la 
syllabe redoublee baba signifiant “pere” dans maintes langues (ef. 
Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache 353). 


Le nom T Fr Hu-sa, rappelle le nom de lieu Husa au sujet duquel 
voir AOP XIV, p. 62 et auiv., et 114 et suiv. Si notre Husa est bien reel- 
lement un nom de cheval, celui-ti serait nomm& du nom de la ville en 
question. 

II ya enfin lieu de noter que les quatre noms apparaissent ici de- 
pourvus de la terminaison -s du nominatif; cf. ADP XIV, p. 30, 34 et suiv., 
45, 47, 56 et suiv., 59, ete. 

L’inseription semble speeifier qu’a Husahua se trouvent un char de 
guerre (sans doute sans roues) et quatre chevaux, dont les noms nous sont 
en möme temps communiques. 
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Nous reproduisons ci-dessous cing fragments de tablettes se rattachant 
a notre texte, mais depourvus d’interät epigraphique: 


Inseription n® 62 (Evans, Inseription n® 63 (Evans, 
l. e. 788, fig. 763 e): l. c. 788, fig. 763 e): 









Inseription n® 64 (Evans, Inseription n° 65 (Evans, 
l. e. 788, fig. 763 n): l. e. 788, fig. 763 h): 


u 





Inseriptions n= 66—76 (Cnossos): röparation de chars de guerre. 

A Tarsenal de Cnossos ont &t& trouves de nombreux textes relatifs 
ä des r&parations de chars de zuerre. L'usage des chemins pierreux de 

te entrainait sans doute le besoin d'innombrables reparations pour 
les chars de guerre, et tout partieuli&rement pour les roues de ceux-ci. 
Ces textes sont egalement importants pour nous en ce qu’ils attestent 
le caract&re militaire du regime cretois au quinzi&me siöcle av. J,-C. 

Inscription n® 66 (Evans, L c. 790, fig. 764 b): 


1. | | 
>» \ylelim, 


3. m Io 
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ai le ne | MAaPaVR ((carrosserie de chars 
2. sd-ba-d-ru | ma-rü-hä-g-rü de guerre sans roues). 
Ge 2... MG) | Mn Ba-lu-ga-sy,-ra-n | 

Traduetion. 
la roue (les roues) alors 


2. peut (peuvent) etre examinee (s) ( (carrosserie de chars ) 
(et) reparee(s) (? graissees). de guerre sans roues). _ 


(feu de la double hache 


3. (A)...nia) Balugasran. 


Commentaire. 
Liene 1. Cette inscription commencait sans doute — ä ce que l’on peut 
conelure par comparaison avec d’autres cas — par un nom de lieu designant 
sans doute l’endroit d’oü provenaient les chars & reparer. Le mot-cle de 


Finseription parait &tre le terme Ä N m ru/’ö-u/o-tä/e-n, qui nous 
semble se rapporter aux roues manquantes du char additionnellement 
figurö; cette supposition serait justifiee par une comparaison avec la 
racine indo-europeenne *reth- *courir, rouler”, et ses derives, v. ind. rätha, 
av, ratha- "voiture”, lat, rote, ir. roth, v. h, all. rad, lit. rütas, lett. rats 
*roue” (cf. Walde-Pokorny II, 368). Le mot semble ötre & lire rotan, ar 
paraissant reprösenter ici un o (cf. ci-dessus, p. 197). La terminaison -n 
serait la desinence erötoise -n du nominatif, Le mot est probablement Dei 
ici au sens collectif. 





Dans le mot E I r ma-pd-va, separe du mot rotan par un trait, 
nous pensons apercevoir la particule enclitique hittite-cuneiforme -ma 
“mais, puis, et” (cf. AOP XIV, p. 30 et 42 et suiv.), la particule enclitique 
hittite-cuneiforme et “hittite”-hieroglyphique -pa "puis, et” (ef. notre 
Sprache der Hethiter, p. 135 et 185, et IHH 94), et -ve, particule hittite- 
eunsiforme du discours direct (v. Sprache der Hethiter, p. 98, n. 1, et 
p. 185). Nous ne pouvons proposer iei que seeondairement la comparaison 
avec la particule “hittite”-hieroglyphique -va, celleei venant presque tou- 
jours en täte de la phrase. La particeule eretoise -va parait au contraire, de 
m&me qu'en nesite, n’ötre employee qu’au discours direct. On observera 
que, dans notre inscription de mäme qu’ailleurs (cf, plus bas, Evans 1.c.7%, 
fig. T64 e, 2 etf, 1, et p. 792, fig. 766 c, 1) cette particule se rencontre dans 
des phrases avec l’imp£ratif mediopassif de la troisieme personne en -ru, 
par consöquent dans des phrases exprimant un ordre direct ou un souhait. 
Par contre, dans l’exemple des phrases Evans, |. c. 790, fig, 764e, 1 et 
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732, fig. 766 a et e (cf. egalement plus bas), introduisant un ordre ou un 
souhait, nous trouvons seulement ma-pa, sans -va, Par ailleurs, cf. la suite 
-pa-ve, fröquente en “hittite”-hieroglyphique; v. par ex. IHH 10. Fait 
interessant, les particules enclitiques eretoises, lorsqu’elles sont au nomhre 
de deux ou trois, sont separe&es du mot präc&dent par un trait, tandis que, 
dans le cas d’une seule partieule (-ma ou -pa, v. par ex. AOP XIV, p. 41 
et suiv., et ci-dessous), celle-&i se rattache au mot prec&dent sans trait de 
separation. 

Ligne 2, Il semble que rien ne manque au debut de cette ligne: il est 
ä noter que, comme dans l’inscription suivante ögalement, les formes ver- 
bales sabäru maruhäru suivent immediatement le sujet, c’est-ä-dire 
rotan mapava dans un cas, ahupan mapava de l’autre; cf. encore Pin- 
scription n® 75. 


ANA E | | = | 

En ce qui eoncerne les formes N k = A | a Y = A 
sd-ba-G-rü | ma-rü-ha-ä-rü, nous les considörons comme troisi&tme personne 
singulier imperatif mediopassif, analogues aux formes verbales hittites- 
cuneiformes en -ru telles que ederu “qu'il s’assoie” (v. Hrozny dans Actes 
du 1*" Congrös international des linguistes 157, 161 et suiv.), au “hittite”- 
hieroglyphique a-i-ä-ru “qu’il soit fait!” ainsi qu’au lüite ajjarw (v. notre 
ouvrage IHH, p. 11, n. 9, p. 95, n. 7, et AOP XIV, p. 21). La signifieation 
la plus indiqu&e pour ces formes caracteristiquement indo-europdennes, 
qui constituent la meilleure preuve du caractäre indo-europeen du cretois, 
pourrait &tre "“qu’ils soient examines et reparös!” Il semble effectivement 
possible de rapporter la forme sabär« & l'indo-europeen *sap-, *sab- 
“goüter, observer”, anc. h. allem. antseffen, intseffen "*examiner”, ete, 
Pour maruhäru "qu'il(s) soi(en)t repar&(s) (?)!", il serait, certes, malaise 
de trouver une etymologie indo-europeenne convenable. La comparaison 
semble beaucoup mieux indiquee avee le babylonien marüı “gras”, sans 
doute en relation avec l’indo-europeen *(s)meru- "suif, graisse”; l’on 
songera peut-#tre aussi a Fegyptien wrh “oindre”, et & wrh.t, mrh.t, 
“onguent, huile”,. Ou bien eonviendrait-il de rappeler ici le gree LÖOVrO 
„ROTELVÖG", neuopugufvos "noirci (par la fumee)”, russe mardju "graisser, 
barbouiller; calomnier”, ete, (Walde-Pokorny II, p. 279 et suiv.)? Si, pour 
le verbe eretois en question, le sens de “graisser"” devait ätre retenu, le 
sens de “reparer” devrait peut-&tre dejä ätre cherch& dans le verbe sabäru 
“qu’il(s) soilen)t examine(s}!” D’ailleurs, dans l'inseription n® 74, ce 
verbe semble se rapporter ä des parties de chars en bois, pour lesquelles 
le sens de “r&parer” serait plus probable que celui de "graisser”. 

Ligne 3, Au d&but de la ligne manque un nom de lieu dont il ne reste 


plus que le dernier signe, ....... T. ..... (6). Nous n’avons plus guöre 
le moyen de savoir comment ce nom serait a completer, soit, d’aprös l’in- 
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seription n® 67, 3et n® 68, 2, en | 7 = re] ir kn Ars add) ‚ou bien, 


d’apres l'inscription n® 73, n® 74 et n® 76, en 7 7 | ] |, ep 


FERN n(d) ou bien d’une autre fagon encore. 


Pour le lieu T k 7 7 = 'E 7 7 - Ba-lu-ga-s;-ra-n, v. AOP 


XIV, p. 27 et suiv. Les deux noms de lieu seraient-ils & interpreter comme 
locatifs sans desinence (v. 1. c.)? 

Tandis que les lienes 1——2 de notre inscription (partieule du discours 
direct -va et imperatif mediopassif en -ru) expriment le souhait ou la 
demande d’une ville, aux fins de r&paration des roues des chars de guerre, 
la ligne 3 sernble exprimer l’aboutissement de cette demande: brievement, 
on nous fait connaitre oü les roues seront r&parees. V. encore, pour ce 
schöma, dans les pages qui suivent. 

L’'inseription parait donc specifier que les roues des chars de guerre 
provenant de [X], se trouvent en röparation & [Y] et & Balugasran. 


Inseription n® 67 (Evans, l. e. 790, fig. 764 e). 


aldık; 


IE AYtr, APIET 


= ERROR N 


TE 


Transeription. 
1. Jü-k(a)-ta | ma-pa / carrosserie 
| e >21. - „| dechar de guerre 
2. a-hu-pa-n | ma-pä-va | sä-ba-g-rü | ma-rü-ha-g-rü Sans oa 


8 rar | a-hu-pa-s; | T-Balegasgran | T-Basä ins 


Traduction. 
1. Puis (la ville de) Jakta (a) dit (comme suit): 3 earrosseries 
2. “Que Fessieu(?) soit done examine (et) (« chars de euere 
repar&(? graisse? )!” \. Sans roues / 
3, (ayouble hache , „n(!) Fessieu(?), 


a double hache Balugasran (et) double hache a 














Ligne 1. La premiöre ligne, öcrite en petits caractöres, nous parait etre 
une susceription ou introduetion ä& la phrase suivante, sans doute au dis- 
eours direct, &tant donnd qu’elle renferme la particule du discours direct -ve . 
(ef. ci-dessus, p. 199 et suiv.). Il s’agit, selon nous, d’une entr&e en matiere 
semblable ä celle des lettres, traitös et ordonnances hittites-babyloniens: 
umma X. Y., “Ainsi (parle) X. Y.” Sans doute les chars de guerre & r&parer 


appartenaient-ils & la ville de T 7 H‚ Jä-k(a)-ta, peut-#tre identique au 
lieu de la double hache nomme dans Evans, 1. ce. 692, fig. 677 b, 


en T < 7 vi T-Jög/kla)-iscn, et peut-&tre aussi dans Sundwall, 


Rechnungsurkunden 2 B1, T + - _Jahla)-ta. Serait-il permis de 
rapprocher de ce lieu de la double hache, Jakta(n), Jahta, le nom actuel 
du mont Jukta, au sud de Cnossos, sur lequel s’elevait un sanctuaire 
ä l’epoque minoenne? Cf. Pauly-Wissova, XI 1802, et image de Jukta, 
dans Annual of the British School at Athens VI, 35. 


Ligne 2, Le mot A r < ya a-hu-pa-n, ou A an E 3 a-hu-pa-sy 
(liene 2 et inscription n® 68, 2), se rapporte probablement de quelque 
maniere aux roues, si l’on consid&re precisement que, dans notre inscrip- 
tion, est representee une carröosserie de char sans roues, Ahupas rappelle 
fort le babylonien ahu "bras”, employe& aussi pour designer des parties 
d’ustensiles, tel le "bras” de la voiture ou de la charrue. Ne s’agirait-il pas 
ici de l’essieu (— "bras"?) muni de roues? Les deux formes, ahupas aussi 
bien que ahupan semblent au nominatif singulier; elles alternent iei. 

Pour ma-pd-va et sä-ba-i-rü ma-rü-ha-ä-rü, voir linscription pre- 
cedente, 

La ligne 2 parait exprimer la requäte de la ville de Jakta. 

Liene 3. Cette liene semble eontenir la räponse faite ä la requöte. L’on 
n'y trouve pas la particule du discours direct -va. Le premier mot de cette 


liene est le lieu de la double hache “ = 'F 1, que, plus haut, nous 
avons lu un -A-ran(!). Le möme nom de lieu, semblablement £erit, 
apparait aussi dans les insceriptions num&ros 13 et 74. Le signe 7 ne 
serTait probablement qu’une variante du signe fi 
dans le nom de lieu m n I y; que nous lisons T- Ru/o-g/ka-n (4) ‚ ce 
signe semble d’ailleurs parfois eonfondu avec le signe (, T; n(a), de 


‚ rw/o, contenu par ex. 
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forme approchante; v. par. ex. le nom T + 3 = I T; a" - (Ba!) -Iu- 
gaszran(!), dans Pinseription n® 72, oü le signe en question remplace 
le sigene fd, n, par ailleurs habituel dans ce mot; ef. n“ 73 et 74. La leceture 
ru n'est pas, selon nous, A prendre considäration, dans Balugasra-n 


et dans notre Ara-n, ceeci en vertu des formes ;\ k +23:'Elb 


T- Bo-lu( !)-ga-83-ra-1 et T = | 'F Ih 7 - Ä-ra-i, inseription n® 68, 
2, Les seules formes correspondantes possibles ä Balugasrai et Ärai, 
formes paralläles de datif-locatif, sont Balugasran et Äran (& l'exelusion 
d’un Balugasraru ou d’un Äraru) ; ef. AOP XIV, p. 27. 

Les localites d’äran et de Balugasran, dent les noms apparaissent 
A Be reprises küstanonig dans ces inseriptions, devaient &tre situees 
ä proximite l’une de l’autre. 

Pour le lieu de la double hache T k Tr = 7 - Ba-si-ü, cl. ADP XIV, 
p. 17 et suiv., et p. 67 et suiv. 

Le sens du texte semble le suivant: la ville de Jakta envoie trois chars 
de guerre en röparation. L'essieu (sans doute compris avec les roues?) 
sera röpar& ä Äran, tandis que divers travaux de remise en &tat des voitures 
seront effeetuss ä Balugasran et a Basiä. Cette derniere localit& etait-elle 
situse, elle aussi, dans le voisinage de Balugasran? 


Inseription m 68 (Evans, L c. 7%, fig. 764 f). 


40 AN REIN ERNEENT nz: y 
I TMENWAN ER PIE 






1. T-Basiä | T-Tä-ärü | rü/ö-u/o-tä-n | ma-pd-va | sä-ba-ü-rü | 


ma-rü-hä-ü-rü (carrosserie de char de guerre sans roues) (...?) 


> [Ble-tiryn T-Arai | ohupas; | T- Bahu(Y)-gas;rai 
Pä-ts/6-[ka DD) ----- 1 
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Traduction. 
: Doubles haches Basiä (et) Täru (ont dit [disent] comme suit): “Que 
la roue (les roues) soilen)t examinee(s) (et) reparee(s) 
(? graissdes) !” 


1 


(...?) [carrosserie(s) de char de guerre] 


2. Parties en bois(?)ı 3 @ublehache , Tessieug7), a double hache 
Balugasran (et) Pata[kä 7]... 


Commentaire, 

Liene 1. Des lieux de la double hache nommes Basiä et Täru (peut- 
etre Tarra en Cräte; cf. AOP XIV, p. 94 et suiv.), proviennent les chars 
de guerre mentionnss comme &tant ä reparer, dans l’inscription. 

Ligne 2. Cette ligne ecommence par un mot &erit en grands caractöres: 


Y -r 7 Nous voudrions attribuer ä ce mot la lecture ha-ti( ?)-n. Une 


autre forme du möme terme, Y =, ha-ti(?)-&, se rencontre dans les 
inscriptions n® 72 & 76; dans les insceriptions n"* 72 et 73, le premier signe, 


‚ est brise. En ce qui concerne la leeture ti du signe Bf due nous 
voyons iei pour la premiere fois, nous observerons que celui-ci rappelle 


fort le signe phäönicien +, 9. et le caractöre grec T, ee signe 
etant peutl-ötre derivs du nötre, par simplifieation; Pon notera d’autre 
part que nous n’avons encore decel& aucun signe pour un son aussi impor- 
tant que la syllabe ti, et enfin que le mot ainsi obtenu, katin(?), pluriel 
en katia(?), econviendrait parfaitement ä notre Passage, Ce terme pourrait 
en effet ötre interpröt& comme un emprunt au vieil-&gyptien kt (copte #6) 
bois, partie en bois (de vehieule, par exemple), arbre, bäton”; il designe- 
rait iei les parties en bois du char de guerre minoen, roues, essieu, parties 
de carrosserie et timon; cf. les representations incomplötes de chars de 
guerre, aux inseriptions n® 72-76 (Evans, |. c, 792). La Cröte ayant 
abondamment exporte le bois en Egypte, il n’y aurait rien de surprenant 
ä ce que le mot erötois pour "bois” füt deriv& de l’egyptien, Quant ä la 
forme de ce mot, hatın(?) pourrait ätre le neutre d’une racine en -i, avec 
la mimation cr&eto-babylonienne — ou nunation, m > n (v. AOP XIV, p. 30) 
— hatiä(?) pouvant ätre un pluriel neutre; cf. lat. tria, gr. roi«, Wöpıa 
etc, Le mot hatin(?), &erit en grands Caracteres, avait pour fonction de 
faire ressortir aux yeux de l’archiviste de Cnossos, le fait important qu’il 
s'agissait de reparer les parties en bois des chars. Mention est faite des 
essieux(?) apres le lieu de la double hache Aran (v. ei-dessus p. 202 et 
auiv.). Pour le nominatif ahupas, V. Ci-dessus, p. 202). 
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D’autres travaux &taient ex&cutes ä Balugasran et ä& is Me, „sans 

doute Pä-tü/&[-ka-4]. Pour la restitution de ce dernier nom, cf. Pinsceription 

n° 75, et AOP XIV, p. 29. La forme Patakä pourrait ätre le datif-locatif 

de Patakan; ef. peut-tre AOP XIV, p. 45. Ce lieu serait &galement 
ä chercher non loin de Balugasran. 


Inscription m 69 (Evans, 1. c. 790, fig. 764 a). 








L 
2. 
Transcription. 
1. „2.2... [| ma-pd-va | | ma-]rü-ha-g-rü [« ee 
ee (Teilächsen ‚ı Bans roues 
Traduction, 
L. 2er» ....„ Soient examines (et) | 
E " 2 ri | 
Fepmtea(? graissde 7) I“ Fe euere] 
Bel N ie m EFT EN een 
Commentaire. 


A la ligne 2, le premier signe conserv& semble ätre un ‚„ ru. Il est 
fort possible que !’on ait affaire ici A une meprise du scribe ou de l’&diteur, 
pour le signe =| ä. CH. le lieu de la double hache Äran, Ärai, ci-dessus 
p. 202 et suiv. 

ss ragen m 70 (Evans, |. e. 790, Bis Tod ec). 


Transcription. 
l..... Min S SH Made De RR SE Sp 3a Der (carrosserie de char de ruerre 1) 
EEE, ba-s(a/i,)-ta. 
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Ce mot est-il la fin d’un nom de lieu, ou encore, en fin de phrase, une 
forme verbale? Cf. ci-dessous, p. 207. 


Inseription m 71 (Evans, 1. c. 790, fig, 764 d). 





L 
= 
Beier. rt ma-ri-ta | pä-e-rü-hu-pa 
te au en . (carrosserie de char de guerre sarıs roues 1} 


H Commentaire, 
Pour le mot % F I, ma-ri-ta, cf. aussi l'inscription suivante, En 


ce qui eoncerne le mot ö I A it = pa-e-rü-hu-pa, la dernire syllabe, 
-pa, semble ätre le mäme suffixe que dans ahupas (cf. ciddessus, p. 202). 
Ce mot est d’aspect churrite; rappelons iei le manuel hittite de Kikkulis, 
traitant d’&quitation et de courses en char, oü voisinent gloses churrites et 
mitanno-aryennes (cf. Hroznf, Arch. Orientälni III, p. 432 et notre Histoire 
de l’Orient aneien). Les mots marita et paeruhupa designent apparem- 
ment des parties de chars,. 


Inseription m' 72 (Evans, 1 c. 792, fig. 766 a). 













u Al N PT as (Tre 
Ei / N 2 No,p ti w. 
U REP 
Transkription. ’ 
Sa | ma-pa | ma-ri-ta | hü-ku-nd | ri-pä | | en er Jo) 


2. [hä-]ti(?)-ä e (Ba)-lu-ga-s,-ra-n(!) | ma-ri-ta | T-Tesrın | 
Pi-2-0-0-2 ...... 
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Traduection. 
= | Ä Fe KT) carrosserie de char ] 

1. Puls (la ville de ..... [aJdit): “Lu... Sn ee | 

2. [Parties] de bois(?): (A) BOUME NARBE Balugasran .....(ä) 

double hache Tal Deccen. | 
Commentaire, 

Ligene 1. Au debut de cette ligne, sans doute un nom de lieu a-t-il ete 
brise. Pour les particules ma-pa, cf. ei-dessus, p. 199 et suiv. Nous at- 
tendrions d’ailleurs, apres ma-ri-ta, les particules ma-p@-va comme intro- 
duction & la phrase suivante, au discours direet; ef. Yinseription n* 67. 


Pour 4 E I, ma-ri-ta, ef. egalement l’inscription n" 71. 


Le mot D 7 T, hü-ku-nd serait peut-ötre d’origine churrite; cf. 
encore ci-dessus, p. 206, sur pü-e-rü-hu-pa, 


Le terme suivant, Er ri-päi, a l’aspect d’une forme verbale 
semblable aux formes verbales hu-rü-a “ils creusent”, ka-d-sa-a “ils cou- 
pent(?)" (cf. AOP XIV 81), sahw,/a “il recoit” (cf. ei-dessus l’inseription 
n° 51). Etant donne qu’il y a lieu de supposer ici l’existence d'un char de 
guerre en mauvais etat, il serait peut-#tre permis d’invoquer la racine 
indo-europeenne *rei- “erafler, döchirer”, norv. ripa “erafler”, ripa “ar- 
racher, döpouiller”, moy. angl. ripelen "broyer le lin”, etc. (Walde-Pokorny, 
l. e. IL, p. 343 et suiv.). Ce mot ne pourrait-il d’ailleurs aussi @tre interpret& 
comme substantif? Ce serait alors aux mots v. nor. reip "corde”, v. h. all. 
Reif “courroie, cercle ä tonneau”, habituellement rattaches ä la meme 
racine, qu’il faudrait se reporter. 

Liene 2, Pour le pluriel neutr. [kä]-ti(?)-@ voir ci-dessus, p. 204 
et sulv. 

Le scribe de cette tablette &tait tr&s negligent: il a omis par erreur 
le siene ba dans le nom Balugasran et le signe ru apparemment dans le 
nom Täru (ef. l’inseription n® 63). A cöte de cela il a confondu le signe 
ru avec le siene n dans le nom Balugasran; ef. p. 203. 


Obscur est le uno 7 M ra A M .. | pä-e-a-u-e ... Ne serait-il 
pas en relation avec le mot pd-e-rü-hu-pa de 'inseription n° 71, qui parait 
äralement en lisison avec marita, ou bien serait-il A comprendre comme 
nom de lieu? Ou bien encore devrait-on voir ici une forme verbale, com- 
parable au hittite eundiforme päi “il donne”, tandis que basta (pasta?) de 
’inseription n® 70 ferait pendant au hittite eun&iforme pesta “il a donn& 
(Hrozny, Sprache der Hethiter, p. 74, n° 1) ?? 
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Les parties en bois, endommagöes, du char ou des chars, semblent ätre 
envoyees en reparation soit ä Balugasran, soit A Täru(?). I resulterait 
d’ailleurs de notre texte que les identifieations prec&demment proposees, 
par hypothöse, de Balugasran avec Palaikastro, sur la eöte est de la Cröte 
(AOP XIV, p. 62 et suiv.) et de Täru avec Tarrha sur le rivage sud de la 
Crete (ibid., p. 94 et suiv.), ne sauraient ötre retenues en mäme temps, 
si Fon consid&re que ces deux localit&s sont s@parees par presque toute 
Pile; il serait improbable, en effet, que, d’un troisiöme lieu, des chars 
fussent envoy&s en r&eparation A deux endroits aussi distants l'un de l'autre. 
Nous trouvons done iei un avertissement de prudence. 





Inseription n° 73 (Evans, 1. e. 792, fig. 766 b). 





Transcription. 


[Ha-]ei(?)-@ | T-Ru/o-0/kan(4) IT - A-ra-n{!) ee 


Traduetion. 
double hache osserief‘ 
Parties en bois(?): (A) Bu) ae 6 
double hache | 
(et) Äran 


(Commentaire. 


Cette inseription, de mäme que, par exemple, la suivante, ne presente 
pas la formule d’introduction, dans laquelle serait nommä le lieu d’oü 
provenaient les chars de guerre. S’agirait-il, en pareils cas, de chars de 
guerre de Cnossos? Il serait difficile de supposer qu’il se soit agi de textes 
appartenant ä une serie dans la premiöre tablette de laquelle serait nommä 
le lieu d’origine, 

Les parties endommagees de la carrosserie ou des carrosseries, sont 
envoyees pour etre r&parees, d'une part vers le lieu de la double hache 


T 7 7 > T - Ru/o-p/ka-n(4), et d’autre part vers le lieu de ]a 
double hache T S rg 1, T-iranth; Lenem T - Ru/o-g/ka-n (dä) 


(ef. p. 202 et suiv.) rappelle l’&pithöte de “Poxxata donnee A Artemis, dans 
Aelien, De natura animalium XII 22, XIV 20. La localite er&toise de Rhokka 
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serait sans doute ä chercher dans l’Ouest de la Crete; cf. Bursian, Geogra- 
phie von Griechenland 11552, n. 1, et Pauly-Wissowa, s. v. Il n’est d’ailleurs 


nullement certain que Rhokka doive &tre identifie avec notre 7 - Ru//o- 


g/ka-n(d). Pour le lieu nomme& T -4-ra-n(!), cf. ci-dessus, p. 202 et 
suiv. Les deux endroits ne sont peut-&tre pas eloignes l’un de l’autre (et non 
plus de Balugasran? Cf. p. 205). Les delicats problämes geographiques qui se 
posent iei seront trait&s de facon systämatique, dans la suite de cette etude. 





Inseription m? 74 (Evans, 1. c. 792, fig. 766 d). 


FTEMTFTF m 


Transcription. | 
carrosseries de charde 


Ha-H(?T)-5 | T- Ru/o-g/ka-n(d) | Trasestı | BWErEe, HOCEENAG WAR 27 


Traduction. 
:.. ya „double hache Rt ana etz Be 
Parts en bois: (A) Rukanda} (et) (27 (zuree, endommagten, 
double hache AÄran 27 sans roues 
Commentaire, 


Pour ce qui est de la formule d’introduction, absente, voir deja l’'in- 
scription precedente. 

Pour le reste, le contenu de cette inscription est le mäme que celui de 
l’inseription n° 73, ä cette difference pr&s que le nombre 27 est iei con- 
serv&, tandis que le nombre de l’inseription n® 73 est brise, On notera la 
quantit& relativement &levee de chars endommages, 


Inscription m 75 (Evans, 1. c. 792, fig. 766€). 
ARSTER MERDEEG | 
YA ren. 
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1. Frl meassme | ma-pi-va | sä-ba-i-rü | 
Fe | edee de\ 

ma-rü-ha-d-rü ( u. char Y 

2. [ka-]ti(?)-& | Pü-tä/e-ka-ü | Ra-s/3-S/Sä-s/Sa/i,-‘ ans roues J 
Traduetion. 

I EOS hen de ia double hache?] Rüsa 
([a]dit comme suit): 1 2 SREIeBtere 
“(....) que soient examines (et) r&par&s(?graisses ?) | | ze 
2, [Parties] en bois: (A) Patakä (et) Ras-&asa /iran. sans roues 


Commentaire, 
Ligene 1. Au debut de cette ligne, nous voudrions restituer ’ideogramme 
de la double hache et, par comparaison avec le nom T 1 je T Ru-sa, 
de linscription suivante et de ei-dessus, p. 159, lire ici le nom | Tr ? | f N 


FH ? 1. Rü-u-sä. Lui est adjointe la particule -ma “puis, mais, car, et” 
(ef. ADP XIV, p. 43) qui, de möme qu’ailleurs, rattache cette tablette A une 
autre. Il pourrait par ailleurs sembler quelque peu singulier que, d’aprös 
notre inseription, une carrosserie de char soit envoyde de Rüsa A deux 
autres endroits, tandis que, d’apr&s l’inseription suivante, paraissent adres- 
sees d'un autre lieu, de nombreuses carrosseries abimöes justement ä Rüsa 
et Rukan(a). Mais nous ignorons les circonstances ayant accompagme ces 
reparations de vöhicules. 

Devant les partieules qui viennent ensuite, ma-pi-va (cf. ei-dessus, 
p.199 et suiv.), doit probablement &tre sous-entendu un mot pour carrosserie 
ou de tout autre sens analogue; voir ei-dessus, inscriptions n" 66 —68, dans 
lesquelles les mots rotan ou ahupan figurent comme sujets. Peut-&tre ce mot 
a-t-il et€ omis par simple erreur du scribe. L’on remarque d’ailleurs, dans 
ces inventaires d’archives et d’arsenaux, d’assez nombreux tours elliptiques 
ou eXpressions vagues. 


Fu 2. Pour le nom de lieu m T 7 = ‚ Pa-tä/e-ka-ü, v. ci-dessus, 
p. 205. 


Le nom de lieu saivant, 6], Fü I TG, Ra-s/3-5/8d-8/3a/i,-ra-n, 
signifiant peut-ätre approximativement "la töte de la [ou des seie (3) (?)]”, 
est, selon toute apparence, d’origine sämitique oceidentale-babylonienne: 
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cf. ei-dessus, p. 202, ol maintenant, le dernier signe de notre mot, |, est sans 
doute ä lire -n{?). Pour un nom analogue, Sasi/uri, v. AOP XIV, 
p. 91. 

De la ville de Rüsa, une carrosserie de char de guerre, en mauvais etat, 
est envoyde pour r&paration des parties en bois, ä Patakä, puis aA Ras-sas/a- 
ran. Ces deux localites &taient probablement situ6es ä proximite l’une de 
l’autre, et non loin de Balugasran (cf. ci-dessus, p. 203). 





Inseription n: 76 (Evans, I. c. 792, fig. 766 e). 
Z ' I HS -ITBUL 5 
l | I Tarzan 


-| = — " ] un =; 
= | N, i pr 
— Oh | an Win AA = 










I 





Transcription. 
Ha-ti(?)-ü T -Heinerun Iman (er serie de cher P 
True | T_Ru/o-o/kanid) \ magee, sans roues 
Traduction, 


lieu de la double hache 
Puis Hukaörun(a) dit (comme suit): 
Parties de beis: double hache 91 | endommages, az 


chars de guerre ' 
Rusa (et) ä | roues 


(A) 
double hache 
Rukanla). 
Commentaire. 
Pour la suseription 7 ıF TG M T T | 4 +, " - Hu-ka-e-ru-n| 
ma-pa, v. deja AOP XIV, p. %. = 
Pour le lieu de la double hache 7 I ER a - Rusa, v. ci-dessus, p. 163 
et suiv. et linseription pr&c&dente. Pour le lieu de la double hache T 7 | 


T. IT -Ru/o-g/ka-n(6), v, l'inseription n® 73. 
D’aprös cette inseription, 91 carrosseries de chars de guerre sont ex- 
p&diees pour röparation, du lieu de la double hache de Hukaörun, vers les 
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lieux de la double hache de Rusa et de Rukanla), localitäs sans doute 
voisines l’une de l’autre. 


Partieulierement grand est le nombre des chars de guerre de 
Hukafrun, qui doivent ötre envoy6s en reparation. Les mauvaises routes 
de la Crete ne suffisent sans doute pas & expliquer ce nombre considörable 
de voitures ä röparer simultansment. Ne s’agirait-il pas plutöt de röpara- 
tions cons&cutives ä une bataille, A supposer egalement qu’un camp de 
chars de guerre se soit trouv& A Hukaörun? 


Insceriptions n“ 77—83 (Unossos): inventaire de scies et de fouets faisant 
partie de l’öquipement des chars de guerre, 


L’interpretation correcte du groupe & F ‚ TOUe--Scie, des inscrip- 
tions suivantes, fournirait matiere ä discussion. Faut-il entendre reelle 
ment roue ef? scie, ou plutöt “scie de char de guerre”, la roue symbolisant 
le vehieule entier, pars pro toto? Pour cette derniöre possibilite, ef. le 


groupe z 5 des inscriptions n“* 79 et 82, ä interpräter seulement eomme 
"Touet de char de guerre” — la roue &tant d&jä une autre fois figuree dans 
ces inscriptions — et le groupe #° f , scie-töte de cheval (inscriptions 
na“ 84—86), & comprendre sans doute seulement dans le seng de "scie de 
char de guerre"; dans ce dernier cas, la töte de cheval sienifierait encore 
le char de guerre (cf. &galement ci-dessous, p. 219). 


Inseription n’ 77 (Evans, L. ce. 794, fig. 767 a). 


Transcription. 
1. S/30-8/8a/is-ra-n (|) 
er | (roue, scie)... 
2. T-GIKa-sa U pu/o-6 4. Ta-hü-s (a) 
Traduction. 
1. | | Seie(s) (Ti: 
x Double hache chef-lieu d’administration ... (roue, stie) 


G/Kasa, Husahua, Tahus 
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Ligne 1. Dans le mot /"\ = TE I ‚S/’3&-s/’8a/i,-ra-n(!), nous in- 
clinerions ä reconnaitre le babylonien Sasfaru “scie”; v. dejä plus haut, 
p. 200 et suiv., et pour la lecture du signe | eomme n(!) au lieu de ru, v. ci- 
dessus &galement, p. 202 et suiv.!) Ou bien ce mot serait-il ä interpreäter non 
comme appellatif, mais comme une abr&viation du nom de lieu de l'inserip- 
tion n’ 75, Ra-s/3-5/34-s/3a/i,-ra-n ? En faveur de !’hypothese premiere — 
appellatif pour “seie(s)” — pourrait &tre allegue le fait que, dans cette 
inseription, la seie est aussi r&ellement figuree. 


Ligne 2. Le nom de lieu T7 LT -6/Kasa serait-il identique 
au lien nomm& Kasas, trait& dans AOP XIV, p. 93 et suiv.; il s’agirait 
done dans les deux cas d’un certain endroit de Crete, Et l’importance 
donnde A ce mot par la grandeur des caracteres, signifiet-elle que les scies 
provenaient de ce lieu? Ou bien faudrait-il admettre que cette graphie n}a, 
dans ce cas, aucun particeulier, &tant donne que, dans l’inseription 
venant ensuite, le m&me lieu, nomm& &galement & cöte de Husahua, est 
ecrit, cette fois, petits caracteres? Il se peut que la dimension plus 
petite des signes composant les deux noms suivants s’eelaircisse par le fait 
que ceux-ci sont surmont&s de la suscription. Üf. encore l’'inseription n* 79, 


Pour le nom de lieu U Y Tl, peut-&tre ä lire Husa-hu/a-ä, v. plus 
haut, p. 196, ainsi que l’inscription suivante. 


Le nom de chef-lieu d’administration, 4 v D x % - Ta-hü-s (a) 
(cf. aussi inseription n° 80) apparait sous les formes ki F „L] - Ta- 
hü-sl(a), & bi H D I, b - Ta-hü-&, dans Evans, 1. c. 795, n. 1. Sont 


Wi il 
ä noter encore les graphies - T ],, Ta-hu-s(a) et r Y ‚ Ta-hu (ibid. 
684, fig. 665, 1. 7) (celleei dans une inseription A), ainsi que la graphie 


- Y „Ta-hu, de linseription de Hagia-Triada, Sundwall, Minoische Kult- 
verzeichnisse aus Hagia Triada 8, fig. 5, 10 (&galement inseription A). Sur 
une coupe votive de Jukta, dont l'inseription a ete publiee par Evans, |. e. I 


1) Il est d’nilleurs trös frappant que, dans l'inseription Pylos m 212 aussi (ce 
texte m'ayant ete aimablement walnn tnbegund par M, le prof, Blegen), cn mot soit 





-stärmatiomement &erit /"\ N |. Devrions-nous Ivui donner une leeture telle que 

irar? Aurions-nous affaire iei ä une sorte de pluriel collectif en -ar, forme de m&me 
maniöre qu’en &trusque, par exemple (clan “fils”, elenar plur.), dans les langues 
caucasiennes et en n&o-armenien? 
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| N 
624, fig. 461, se rencontre la forme m N e . double hache Ti-ku. Ce 
nom representerait-il, en toute hypothöse, l’adjectif grer tagü “rapide”? 
Un village moderne de Böotie nomme Tayv est cite par Bursian, 
l, e. I, 280, 


Inseription n° 78 (Evans, 1. c. 194, fig. 766 b). 


& 


ALTEM: Pr 


Transeription, 





| (a es )mu-tz)ofn]-**- T-G/Kasa | U u/ai | (roue, scie 3) 
Siz-2-jd + si il ?)-s 


double hache (roue, scie 3) 
„....-Jaru (?-lan ?), G/Kasa, Husahua scell&(?) 
Commentaire, 


Le premier nom est ä demi brisö, 
Pour les deux noms suivants, v. "insceription precädente. 


Le mot qui vient enauite, == \g T; ); ‚ Styrd-ja+-sä/tl?)-s (ef. aussi 
I'inseription trait&e ei-aprös), &erit dans m 8, 1et3 =E \g Y | L). 
3i;-€-jü-ad/i(?)-s, eontient un signe nouveau pour nous, Le siene 12 


parait, sous sa premiöre forme, ätre un T ‚ ja, ligature avec un T. r 
sä/i, auquel cas la lecture jäat+sa/il?) serait peut-tre ä adopter, Cette forme 
©'s-€-747-8G/i(?)-s rappellerait tr&s curieusement le proto-indien äijas, 
"Sidjas ("3EjaF?), Hijass, Sie}, etc. “sceau” (v. notre article, dans Archiv 
Orientälni XIII, p. 21), et la racine hittite-euneiforme 3di-, Sija- “presser, 
sceller"”, &ijatar, gen. Aijannas “sceau”, 3er Sijanzi “ils scellent”, FHjan 
‚scell€”, etc. (cf, notre article dans Archiv Orientälnf XII, p. 212). $i,- 
e-7asa(?)-s serait-il un deriv& de cette racine, signifiant ä peu prös “du 


sceau, Scell@”, et ne pourrait-il s’agir ici de scies scellees par le palais? 
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Inseription n° 79 (Evans, L. c. 794 c). 


Transcription. 


T-6/ Ka-sa a-u-ta | siz-e-jä+sä/il?)-s | (roue, scie) 3, (fomet, roue) (...) 
Traduetion. 
Double hache (roue, scie) 3, 
G/Kasa: a et& vu(?), seelle(?) cfouet, roue) (...) 


Commentaire. 


Dans le mot A N CS , a-u-ta, il conviendrait peut-&tre de voir une 
forme mediopassive de la troisitme personne singulier pr&terit en -to, 
sienifiant “a &t& vu”, d'un verbe au($)- “voir”, atteste aussi en hittite- 
euneiforme. Comme l’on sait, le hittite-cunäiforme offre, lui aussi, de telles 
formes mädiopassives. V. Hroznf, Actes du 1" Congres international des 
linguistes, p. 158, 162, Sommer-Falkenstein, Hethitisch-akkadische Bilingue 
des Hattuäili I, p. 87, n® 3. Cette interpretation s’accorderait assez avec 
l’idee suppos&e exprimee par le mot suivant, siz-&-jä+sa/i(?)-s, “seelle”. 

Pour l'image du fouet et de la roue ä la fin de l’inscription, v. ei- 
dessus, p. 212. 


Inseription n® 80 (Evans, |, ce. 794, fig. 767 d). 





A-u-ta | M- Ta-hü-s(a) | (roue seie) 73. 
Traduction. 
Ont te vus(?): Tahus, 73 (roue, scie). 





Cf. les remarques relatives ä la prec&dente inscription. 
.  T3 scies de chars de guerre sont inserites comme se trouvant au chef- 
lieu d’administration de Takus (p. 213 et suiv.). 


Inseription n® 81 (Evans, |, c. 794, fig, 767 e). 





Transcription. 
H U-S0h-8, ad-u-fa (roue, scie) 3, 
Traduction. 
Chef-lieu d’administration 
Husas: ont &i& vus{(?) 3 (roue, scie). 
Commentaire, 
Au chef-lieu d’administration de Husas (v. AOP XIV, p.68, 114 et 
sulv. et 117), sont inscrites trois scies de chars de guerre. 


Inseription n° 82 (Evans, 1. c. 794, fig. 767 f). 





Transcription. 


1. [A-u?]-ta | M Pasta (roue, scie) 462, (fomet, roue) {...). 
re 1 1, | M. Hü-lu/’o  (roue, scie) 16, 


Traduetion. 
z ‚Chef- lieu d’administration 
1. [Ont &t6?] vus Tassas 462 (roue, scie) (... fouet, roue) 
0. chef-lien d’administration 


ee We 


Hulu/o 16 (roue, scie). 
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Ligne 1. Sur la forme verbale auta, v. ci-dessus, p. 215. Sur le chef-lieu 
d’administration de Tassas, v. AOP XIV, p.25 et suiv., 89 et suiv., et 
ef. Finseription ei-apr&s, L’importance de ce lieu suppose en Cr&te ressort 
du nombre considerable de scies de chars qui s’y trouvent conservees (non 
de roues, semblerait-il? Cf. AOP XIV. 89 et ei-dessus, p. 212). Pour 
oo —=1W, v. Evans, 1, c. 691. 

Liene 2. En ce qui eoncerne le nom du chef-lieu d’administration 


5 y + M - Hü-lu/o, ef. peut-ötre le nom hittite de fleuve Hülajas 
(p. ex. Hroznf, Heth. Keilschrifttexte aus Boghazköi 124, III, 33), le nom 
hittite de montagne et de dieu Hulla$ (par ex. dans Keilschrifturkunden 
aus Boghazköi XXI, 1, IV, 24, VI, 45, I, 38), enfin le nom de fleuve et de 
personne "Yilos, "Vios, "Vias dans Pape-Benseler, Wörterbuch der griech. 
Eigennamen, et Pauly-Wissowa, s. vv. On notera aussi le nom de la ville 
de Chullu, maintenant Collo, sur la cöte de Numidie, au nord de Cirta. 
A rappeler peut-&tre egalement le nom minoen Hü-i-lu-n, ei-dessus, p. 56. 

Sont inventories au chef-lieu d’administration de Tassas, au total 462 
scies de chars de guerre et [X] fouets, aux chefs-lieux d’administration de 
...-s(a) et Hulu, 16 scies de chars. La scie semble avoir &t& une piece 
d’öquipement absolument indispensable  chaque char de guerre. Ce fait 
s'expliquerait aussi par le mauvais tat des chemins et routes en Crete. 


Inscription n® 83 (Evans, 1. c. 795, fig. 768). 


u) un SEE EEE Eee ea Lu u m 


BRAUT Lu 


u 
= 
Be er 5 E20 Zu 3 5202 52 == 
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| sir-d-jätsd/tl?) 
1 T-Si/aybu/asi/azta) | Füosfiehnes Irous ade)... 
2. Ta-ka-n (roue, sei) 1 Ta-jä-sd-8 (roue, scie)..., 
3. Ka-ta-pa | sia-s-jätss/tlN)- (roue, scie) 43 (N, 


LIG-Taste)zeere ante kon ie MH. 
Traduction. 
Double hache _ Seeau (}) 
1. Si/ahasi/'al(a), Husahua ...(roue, scie) 
2. Takan, (roue, scie), 1 Tajasas... (roue, scie), 
3. Katapa, scell&(?), 43(?) (roue, scie), 
d. [ehef-Keu] d’ad atration Tassas, ont &t& vus, 40+... (roue, seie). 
Commentaire. 
Ligne 1. Il est malheureusement difficile de döterminer si le nom du 


lieu de la double hache T =F | =E T, T -Si/as-hu/a-si/ay-L(a) est bien 
reellement un genitif en -/, analogue au mot Basijalfa), Arch. Or. Prag. 
AIV, p.17 et suiv., et d’autre part si ce nom n’est pas en quelque rapport 
avec le nom de Sehäs, traite ibid., p. 99. Quant au premier point ce gänitif 
pourrait se rattacher aux sceies dont il est parl& dans P’insceription: il 
s’agirait alors des sceies provenant du lieu de la double hache nomme 
Sı/ahasi/a, qui seraient reparties entre differents lieux, tout ceei stant 
d’ailleurs fort incertain.! ) On peut egalement econsiderer cette forme comme 
un nom de lieu avec nominatif en -Ia. 


Pour le nom D == T m ‚ Hü-sa/iz-hu/a-d, v. ci-dessus, p. 196, 213 
214, 


Pour le mot Er IF % () E 8t3--J44-sd4/i(?) (-s), soit peut-&tre 
siöjasas), des lignes 1 et 3, & traduire sans doute par “scelle(?)”, v. ci- 
dessus, p. 214 et suiv. Nous verifions A nouveau, par cet exemple, que la 
terminaison -® du nominatif disparait souvent en cretois, 


Ligne 2. Le nom de lieu = T Mi Me Ta-ja-sü-s rappelle quelque 
peu les noms Tiaooog, Tiaooa, Tiusa ayant designe un ruisseau de 





Sparte (cf. Pape-Benseler, Wörterbuch griech. Eigennamen et Pauly- 
Wissowa, s. v.). 


') Un’y a sous doute pas lieu de rappeler au sujet de cet exemple, jusqu’ä prösen 
antque, et encore obscur, la double terminaison du genitif &trusque -ala texemple 
varnaki-s-Ia — "Varia natus”, A, Trombetti, La lingua etrusca 20). 
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Liene 3. En Asie Mineure et en Syrie existaient aussi des villes du 


nom de Kütapa, eretois ir - =E ‚ Ka-ta-pa. V, A ce propos notre article 
dans Archiv Orientälni VII, p. 166 et auiv. 


Ligne 4. Pour le chef-lieu d’administration M - & / Pr b - Ta- 
s(a),-80,-8, cf. AOP XIV, p. 25 et suiv., 89 et suiv., et ci-dessus Finscription 
n" 82, p. 216. Sur le mot a-w-ta, ci-dessus, p. 215. 
Inseriptions n* 84—86 (Unossos) : autres pieces se ra) 

Inseription n® 84 (Evans, 1. c. 798, fig. 77la). 








Transeription. 
ni-ri-nd-fa (cheval, seie) 1. 
Traduction. 
joug, 1 (cheral, scie}. 


Erw zm am m m 


Le nom de lieu est bris& au debut de la ligne. Le mot = r T I, 
ni-ri-nd-ta, &crit en petits caractäres, serait sans doute d’origine babylo- 
nienne et ä considerer comme un dörive de niru “joug”, tel que *nirinu, 
fem. plur, nirinätu/a, 

Wi 


Le signe El pour le cheval ou, plus exactement, “la tete de cheval”, 
semble reprösenter ici le char de guerre tout entier. En Cröte, la seie est 
une piece indispensable de l’equipement du char de guerre (v. ei-dessus, 
p. 217). Notre inseription concernerait-elle, 4 en juger par comparaison 
avec l'inscription suivante, la fabrication de jougs (ou parties de joug !) 
pour les chars de guerre d’une certaine ville? 

Inseription m? 85 (Evans, L c. 798, fig. 771b). 








nd-hd-jd 
N rive-ni Hfı 
Traduction. 
Les moyeux 


nous ferons. 1 (cheral, seie), 


(Lieu.....-n): 


Commentaire, 
Du nom de lieu subsiste seule ici la terminaison -n. 


Le mot T a6 T. nd-bi-jdü nous semble, dans ce contexte, fort 
probablement identique au v. ind. näbhya- neutre “moyeu”, näbhi- fem. 
"nombril, moyeu”, v. h. allem. naba, anglo-saxon nafu “moyeu de roue”, 
v. pruss, nabis “moyeu, nombril”, lett. naba "nombril”; pour ces racines 
indo-europ&ennes, cf. Walde-Pokorny, Vgl. Wörterbuch d. idg. Sprachen I, 
150. Nous avons sans doute affaire ici ä une forme d’aceusatif pluriel en 
-2i(@), comme en “hittite”-hieroglyphique (cf, AOP XIV, p. 12 et 94). 


Ti Ei m 

La forme verbale eretoise / \ U F = ‚ Ja-i-veo-ni, est A comparer ä la 
forme hittitecuneiforme ijavvani “nous faisons, nous ferons” (ä cöte& de 
ijaveni), 1%e pers. plur. du präsent actif (v. notre ouvrage IHH W, et 
Sturtevant, Hittite Grammar 253). Il s’agit, selon toute apparence, du mäme 
verbe, dont la racine est seulement augmentee d’un -i- en eretois. En 
hittite”-hieroglyphique, ce verbe a la forme «ja-, les formes hittite-cunei- 
forme et cretoise du m&me verbe &tant üja- et jai-. Du mäme verbe cr&tois, 


est sans doute derivee la forme verbale T U “ A ‚ Ja-i-tä/’e-rü, jaitarı, 
3=« pers, sing. imp&rat. mediopassif, dans l’inseription Evans, 1. e. 730, 
fig. 713, 2; v. encore ci-dessous, inscription n® 113. 

D’apres ce texte, des moyeux de roue doivent ätre confeetionnös pour 
un char de guerre destinä ä la ville de...... -n (avec une scie de char?). 


Inscriptien n® 86 (Evans, L. c. 798, fig. 77le). 


EL) rind RER Vo |: 
IN watt 









3ER nn 
Sajiju-ru-lu|o mi/u-ja-iu "4, zefi, }- f i 
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Sa/i/urulu/o: siöge de char, Sean ei ia ville 7) 1 Ccheral, zeie). 


Commentaire. 


Pour le nom de lieu |‘ ? + Salt)urulu/o, v. deja ADOP XIV, p. 71. 
Ce lieu sera trös probablement ä situer en Cräte möme, 


Le mot Ind N + ,„ mi/’u-ja-lu, est, selon nous, 4 comparer avec le 
babylonien majälu “camp, lit, siöge de char”. Ce cas, joint aux pröecödents 
exemples, nous montre combien de termes de eivilisation sont passes de 
Babylonie en Cröte, 


Le premier mot de l'expression N k U T | 2 sä-ba-i-ta- 
s(ä)| se/i,, est A rapprocher de la forme verbale sä-ba-i-rü “"qu’ils soient 
examines” (cf. ci-dessus, p. 200). Il s’agit probablement d’un abstrait en 
-ta-s, indo-europ. -to-, -tä- (ef. Brugmann, Kurze vgl. Grammatik der idg. 
Sprachen 344). La racine *sab- parait ici augmentee d’un i. On pourrait 


egalement rappeler ä ce propos le mot m al r Tr F, sd-bi- 
ta-r(a)-ra-3,, ä lire sans doute sabatarras, qui se rencontre dans Sundwall, 
Altkretische Urkundenstudien 6, fig. 2, 12. Ce sabatarras serait peut-etre 
ä interpräter comme ayant &t& originairement un nom d’agent en -tara- 
(indo-europ. -tero-) forme sur la racine *sab- “apercevoir, examiner”; cf, 
les noms d’agent indo-europ. en -ter-, -tor-, tels le gr. dorno, dorog, lat. 
dator, mais v. slave datel, "donnateur”. Dans les textes minoens cependant, 
il s’agit fort probablement d’un nom de lieu. Ce nom n’aurait d’ailleurs 
rien de commun avec le nom de Yaßoata (Ptol&äm. IV 3, 12, egalement 
Eaßatoon), Sabrata (Pline), l’une des trois villes de Tripolitaine, en 
Afrique, d’origine ph£nicienne (v. Pauly-Wissowa, s. v.). 


Le signe isole l ‚sa/’e/i,, a re peut-&tre se,, pröterait a comparaison 
avec le pronom hittite-cuneiforme, enelitique, de la troisitme personne® 
singulier, -$e, -#i, "ä lui, ä elle”. Le m&me pronom eretois se recontre peut- 
ätre ägalement dans l'inscription Evans, l. c. 729, fig, 711,4; cf.ä ce 
propos ci-dessous. 

D’aprös cette insceription, le siege sans doute endommags d’un char 
appartenant ä la ville de Sarulu ou Sirwlu, a dü ötre soumis A une revision 
et probablement r&epar& au moyen d’une sceie, Cette r&paration s’effectuait 
sarıs doute dans l’arsenal de Cnossos. 
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Inseriptions n= 87—122 (Cnossos): textes d’administration eoncernant des 
armes, ustensiles, röcipients et autres objets, 


Dans l" Arsenal”, au nord-ouest du Palais de Cnossos (cf. Evans, L e. 
617), ont £te trouvees deux bulles d’argile averc empreintes de sceaux et 
inseriptions; nous en donnons ci-contre la reproducetion, d’apr&s Evans, 
l. e. 616, fig, 603. 


Inseriptions n“ 87 et 883; Evans, L c. 616, fig. 603. 





Transeription, Traduction. 
N°88, cüte a: 1%. Pa-si, Chef-lieu d’administration Pasi 
cöte b: Pa-si-ä Pasiä 
cöte c: a 200. 200 fleches. 
N’ 87, cöte a: Po-ta-ä Patä 
cöte b: N 200. 200 [fleches]. 
Commentaire. 


Pour le chef-]ieu d’administration et lieu de la double hache, souvent 
e 1° e 
nomme, b - Pa-si,, Pa-si-i, v. AOP XIV, p. 17 et suiv. et 68, 


LES INSCRIPTIONS CRETOISES LI. 22 


La ville de s: \ Q ‚ Pa-ta-& est peut-#tre identique au nom dela 
ville de la double hache Bata-n, auquel on pourrait assigner une origine 
illyrienne; pour cette derniöre ville, ef. AOP XIV, p. 82. Le minoen, de 
möme que le hittite, econfond souvent mediae et tenues; cf. par ex. Basıä 
a cöte de Pasii, AOP XIV, p. 17 et suiv. 

Sur le troisitme (ou peut-&tre second cöte?), se trouve un signe pour 


A 
“flöche”, | accompagne de deux cercles, O0 O, marquant le chiffre 200; 
ci. deja Evans, 1. ce. 691. Sur le troisieme cöt& de la bulle n® 38, nous re- 
marquons une empreinte de sceau figurant un lion. 

En m&me temps que cette bulle ont &t& trouves aussi de nombreuses 
pointes de fleches et des anses en bronze, ainsi que les restes carbonises 
de caisses de bois ayant jadis renferme les fleches. Ces caisses etaient 
lises d'une corde A laquelle &tait enfilde la bulle en question, avec T'in- 
sceription et l’empreinte de sceau. Les figures n* 87d et 88a montrent 
de facon particuli&rement claire les ouvertures destinees ä& la corde. Il 
y a lieu de croire que les caisses de bois avec les fleches avaient ete 
envoytes de Pasi(ä) et de Patä ä l’Arsenal de Cnossos, pour y &tre con- 
serv&es; le r&egime de l’empire cretois devait &ätre, en effet, fort centralise, 
comme le font nettement presumer les archives du Palais de Cnossos. 

Cf. egalement l’inseription suivante. 


"iption n® 89 (Evans, 1. c. 837, fig. 817; ef. pl IV). 
Traduction. 
1... = =» » 6010 fleches. 
2.2 20. .- 2630 fleches. 

Sur les chiffres erätois, v. deja Evans, l. ce. 691. Pour un certain 
endroit, sont ici inventoriees 6010 flöches, pour un autre 2630, au total 
8640. Les anciens Cretois faisaient, sans aucun doute, usage de la nume- 
ration deeimale; cf. Evans, l. e. 837, et notre Histoire de l’Asie Anterieure 
et de !’Inde, Cette inseription provient, elle aussi, de l’Arsenal de Cnossos. 


Inscription n® 90; Evans, 1. ec. 505, fig. 783 a. 
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Pahu/a | (lingot plac& en travers d’une euirasse), c’est-A- dire 
Pahu/a (un lingot de metal pour une cuirasse), 
Commentaire, 


Au sujet du nom de lien + T ‚ Pahu/a, il serait permis de se de 
mander si ce nom ne serait pas ä rapprocher du nom de dien Bakchos 
(v. egalement ci-dessus, p. 172). C'est ainsi que, dans l'inscription A de 
Hagia Triada Mosse, Escursioni nel Mediterraneo e gli scavi di Creta, 


p. 52, fig. 29, 4 et suiv., dans les mots + = : | Y © 7 | Pa--hu/a | 


vd Pa(?)-Iu, seraient peut-&tre contenus les noms des dieux Bakchos et 
Baal. Ce qui nous amönerait A rechercher si nous pouvons aussi interpreter 


dans le möme sens )| 7: Ba-hu, inseription A de Hagia Triada, Evans, 


l. e. IV, 658, fig, 644, et m k Tau ba-hu "a mon(?) Bakchos( ?}”, 
inseription A de la coupe Evans, l. ce. I, 615, fig. 452, 1, provenant de 
Unossos. Pour tout ceci, v. encore ci-dessous. 

Le signe qui vient ensuite semble figurer un lingot de bronze (environ 
29 kilogs) trac& sur une cuirasse raturee, ce qui signifierait, comme le 
suggere Evans, 1. c, 653, 805, qu’un lingot de bronze etait l’equivalent 
d’une cuirasse, 

L’inseription prösenterait done le contenu suivant: serait mis ä la 
disposition de Pahu (Paho, sanctuaire de Bakchos??), ou bien eonsenti (ou 
quelque sens analogue) un: lingot de bronze destine ä la confection d’une 
cuirasse, 


Inseription n’ 91; Evans, L e. 605, fir, 733 b, 





Transeription et traduetion. | f 
Ta-ba-ru-u-n (— labyrinthe, palais d'administration ?) ee = 


| Mm | Commentaire, 

_ Pour k | 1 7 ‚, Ta-ba-ru-un (— Aafßeırdos “Maison de la 
double hache” (Ndßgus), “palais d’administration”, v. AOP XIV, p. 31 
et zuiv. et 38 et suiv. Le palais du pretre-roi de Cnossos disposait-il egale- 
ment d’un lingot pour la confection d'une cuirasse? 
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Inseription m 91a; Evans, L c. 805, fig. 784. 





b 
Dans cette inscription, la cuirasse est simplement reprösentee par un 
lingot, au verso de la tablette; cf. Evans, 1. c. 305. 


Inscription n® 92; Evans, 1. c. 840, fig. 819, 





Transcription. 


Tä 7 - Ta-ta | Hu-sd (javelot) 42, 


ae a oe hache pta Husa, 42 Ciarelots). 
Pour la particule V ga “1, ici”, v. d6jä AOPXIV, p. 48 et suiv. 


| | l 
Il est malaise de dire si 1% &, T - Ta-ta reprösente effectivement 
ieci le nom d’un certain lieu ou, plus probablement peut-ätre, s3’il designe 
ici un temple de la ville de Husa (cf. AOP XIV, p. 63) consacr& au culte 
du dieu Tata (“pöre” — Zajas; cl. AUP XIV, p. 46, 57, 63 et suiv.). Dans 
le premier cas, il s’agirait de javelots pour deux localites, Tata et Husa. 
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Ces 42 javelots se trouvaient dans l’Arsenal de Cnossos, lä mäme oü ont 
ete decouvertes ces tablettes, de mäme que les textes pröcädemment traitös, 
relatifs aux fleches, Indubitablement, nous avons affaire iei ä une &tiquette 
indiquant l’origine des javelots conservös en cet endroit: nouvelle preuve 
de organisation centralisee de l’empire de Cnossos. 


Inscription n° 93; Evans, |. ce. 855, fig. 838 a. 


Fort curieux sont quelques textes de Cnossos decouverts en um endroit 
deerit par Evans, |. c. IV, 855 (ef. aussi Evans, 1. c, II, plan B, dans le 
eoin gauche inferieur, “Corridor of the sword tablets”). Dans l'un des 
deux groupes de textes trouv6s en ce lieu, sont des textes analogues ä notre 
inseription n® 41 (AOP XIV, p. 77 et suiv.): l'autre groupe, dont nous 
nous oceupons ici, concerne des poignards, quelques restes de poignards 
ayant ee effectivement retrouv&s ä proximite de ces textes (v. Evans IV, 
854). Ces inscriptions relatives aux poignards ont ät& au nomhre des 
premiers textes cretois que nous soyons parvenus ä dächiffrer: ef. notre 
Histoire de !’Asie Anterieure et de l’Inde. Nous y avons decelö en premier 
lieu le mot babylonien pa-t-ru "“poignard”, et les pronoms na-t(d) et jä-t, 
Le premier de ces textes que nous traiterons sera l"inscription Evans, 
l. ©. IV, 853 a. 





Re ‚m 





ü ® u 













N, a 
wi | —— m ; m 
Tg en a 


Na-t(a) | pa-t(a)-ru (poignard) 50. 
Ce (sont) 50 poignards. 
Commentaire. 


Pour le pronom neutre singulier E Y ‚nd-t(d) “ce”, qui nous a dt& 


rendu familier par le hittite-eunsiforme nat, v. deja AUP XIV, p. 39 et 
91 et suiv. 
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Four + &9 „ pa-t(a)-ru, & lire pafru, qui, en babylonien, signifie 
“noignard”, v. egalement AOP XIV, p. 19 et suiv., et notre Histoire de 
l’Asie Anterieure et de [’Inde. Par surcroit, image d’un poignard suit 
immediaternent. Les emprunts au babylonien ne sont point rares en eretois; 
patru “poignard” est au nombre de ceux-ti. 

Cette inseription, commencant par un pronom emplov& pour exprimer 
la totalisation, note l’importance d’un lot de poignards de diverses pro 
venances. 


Inseription n® 94; Evans, 1. c. 855, fig. 838 e. 





Transcription. 


ee jd-i | pa-tla)-ru | Te Beiehe (poignard). 


double hache _ _._ 5 5 
[Lieu X:] ce (sont) de Basi(ja) poignards (poignarde). 


Commentaire. 


A en juger d’apres l’analogie offerte par d’autres textes dinventaires 
eretois, nous devons, au commencement, completer la tablette brisee par 
un nom de lieu. 

Tandis que l'inscription pr&ec&dente tenait son importance particuliere 
du fait qu’elle contenait le pronom demonstratif eretois nat "ce" — ä com- 
parer avec le pronom hittite-ceuneiforme correspondant —, linteret de la 
presente inscription röside en ceei qu’elle atteste pour la premiere fois le 
pronom däemonstratif ja$ "ce, celui-ci”, nom. plur. jai (cf, notre ouvrage 
IHH, p. 23 et suiv., 86), dejä connu par le "hittite”-hieroglyphique. Nous 
avons döcouvert le möme pronom ja, neutre jat, en proto-indien ; v. Archiv 
Orientälni XII, p. 3 et suiv. Il s’agit du pronom indo-europeen *ios, v. ind. 
va-h, gr.öc,v. sl. jak» “qualis”, ete. En 1942, nous &crivions, dans Archiv 
Orientälni, 1, c. 3: “Ce pronom est caracteristique du «hittite »-hierogly- 
phique en ce que, dans cette langue, il prend — & cöte de la valeur relative _ 
— aussi une valeur dämonstrative, tandis que, en hittite-cuneiforme et en 


lüite, il n’apparait pas.” Ce pronom d@monstratif eretois, dont nous tenons 
seulement, pour l'instant, le nominatif pluriel jai, constitue un cas inter- 
me&diaire entre le cr&tois et le “hittite”-hieroglyphique, tandis que les pro- 
noms nat et kue (AOP XIV, p. 24 et 80), accusent d’importants point de 
contact entre le cretois et le hittite-cuneiforme. 

Pour pa-t(a)-ru Lo voir l'inseription preeedente, 


Le mot suivant, Hi k Tr r Hr - Ba-si-ja-I(a), nous parait ötre un 
gentilice en -el{a), comparable aux gentilices hittites tels que Alisal (A cöte 
de Aliseil), /ätaharal, ete. (Hroznf, Sprache der Hethiter, p. 50 et auiv.), 
derive du nom de lieu Basi(ja), Pasi(ja) (AOP XIV, p. 17 et suiv., 67 et 
suiv.). En Basijal(a), l’on est sans doute fond& & voir Yindication de la 
provenance des poignards, le lieu de la fabrieation de eeux-ci. Les poignards 
de B/Pasi(ja) etaient sans doute fort appreci&s dans la Crete ancienne, 
de meme par exemple que les äpees de Damas dans le monde arabe. De 
linseription que nous traitons ensuite, il ressort que le gentilice Basijal 
serait bien le lieu de fabrication des poignards, non le lieu oü ils se trouvent 
emmagasines, 


Inseription n® 95; Evans, l. c. 355, fig. 338 c. 





Transcription. 


1. Sä-n{i)-g/ka 
2. Salt,-ta- I Rü-u-td-s, pa-t(a)-ru | a Ba-si-ja-l(a) (peignard) $ 





1. Pretre(?) double hache er 
2. S(a)talu: dela (deesse ?) Rutas, de Basija, 3 (poignards) 
(poignard). 
Commentaire. 


Ligne 1. Le sens du mot &erit en petits caracteres, m an = M sü- 
n(i)-g/ka n'est pas complötement sür, Le mäme mot apparait dans la bulle 
ci-eontre: 
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Insceription n® 95a; Evans, 1. c. 617, fig. 604 b. 





Sur un eötä de cette bulle se trouve une empreinte de sceau figurant 
un combat de taureaux. De l’autre cöte, nous lisons linseription: 


Transcription. Traduction. 
Sa-n(a)-g/ka Prötre(?) 
Y - Za,-5(&) du chef-lieu d’administration de Zas. 
Commentaire. 


II nous parait fort indique d’interpreter le mot erötois B T —i 
sanga, de cette bulle, comme deriv& du sum&rien sanga, sangu, babyl. San, 
hitt. 3ankunis "prötre"”. Au sujet du chef-lieu d’administration nomme Zäs, 
du nom du dieu Zajas, v. d&jä AOP XIV, p. 43 et auiv, Il est, semble-t-il, 
permis de supposer que l'envoi de cette bulle emane du prötre de la ville de 
Zajas. De plus, dans cette inscription ol parait mentionnee la deesse Rutas, 
la mention d’un prätre n’aurait rien de surprenant, Improbable serait, 
ä nos yeux, l’'hypothöse selon laquelle sang/'ka recouvrirait le nom baby- 
lonien Sanku, signifiant approximativement “sür, fid&le” (J. J. Stamm, 
Akkadische Namengebung, p . 233 et 249). Nous ne ceroyons pas non plus 
possible de voir, dans notre sä-n(t)-g/ka, une glose babylonienne, per- 
mansif kal de cette möme racine verbale sanäku “examiner” (cf. Oppen- 
heim, Archiv für Orientforschung, 12, 361) avec le sens de “verifi@”, en 
appuyant cette interpretation sur une comparaison avet le terme a-u-ta 
“ru(?)”, trait& plus haut, p. 215. 


Ligne 2. Le nom | CI Tr Sa/t,-ta-lu, est sans doute un nom de 


lieu. Cf. egalement la graphie m & 7 Sä-ta-lu dans Sundwall, Ur- 
kundenstudien 10, II, 1b. Est obseur le point de savoir s’il est permis de 
rappeler ä ce propos le nom de EZaraia port& par de petites villes d’Ana- 
tolie-Armänie et de Macödoine, ou peut-#tre le nom de "Aorta, designant 
um port sur le rivaze nord de la Crete; pour ces noms, v. Pauly-Wissowa, 
s. vv., et, pour Astale, Bursian, 1. e. II, 556, 





' Hi -- 

Dans le mot suivant, A I r ei ‚ Rü-u-td-s,, peut-tre devons-nous 
apertevoir la deesse “hittite”-hieroglyphique de la chasse Rutas, sans doute 
prototype de la deesse Artämis, deesse greeque de la chasse; au sujet de 
cette divinit& “hittite”-hieroglyphique, v. IHH, p. 424 et suiv. Le eretois 
Kutas dependrait, comme compl&ment determinatif, de patru, II serait 
diffieile de rapporter rutas au v. sl. ruda “minerai, metal” (“poignards de 


metal, de bronze”??). Un 7 A r 7 - Rü-ta, ou encore m ! H- m 5 
Ru-ta, c'est-ä-dire “double hache Ruta” apparait dans les inseriptions 
American Journal of Archaeology 43, 1959, 129, fig. 6, Evans, 1. e. I, 615, 
fig. 452, 2 (inseription A); il sera parl& ci-dessous, de maniöre plus de- 
taillee, de ces textes. 

Pour le nom de lieu r -Basijal(a), v. AOP XIV, p. 17 et suiv., 67 et 
suiv. ete. | 

D’apres cette inseription se trouvent trois poignards de Pasi(ja), 


propriete du temple de la deesse(?) Rutas de S(a)falu, probablement au 
Palais de Cnossos, 


Inscription n® 96; Evans, 1. e. 855, fig. 338 b. 





= m er ee jd-i (poignard) 2, 


[Lieu X:] Ce (sont) 2 (poigmards.) 
Le nom du lieu d’oü proviennent les deux poignards est malheureuse- 
ment brise, 
Inseription n® 97; Evans, 1. c. 855, fig. 838 d. 
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Transcription. 
a ta-e jü-i (poignard) (... ). 
Traduetion. 
[Lieu X:] LA (sont) ces (x?) (poignards). 
Commentaire. 
Le nom de lieu est iei bris& ögalement. Pour la particule ta-e “la, iei”, 


avec -e, particule enclitique de renforcement, ef. AOP XIV, p. 48 et suiv., 
31 et auiv. 


Inscription n® 98 (Evans, L ce. 855, fig. 838 f). 





al tae ji (.-... 
Traduction, 
[Lieu d’administration(?) Alön: Ka (sont) es 2.7) 
Commentaire. 


Le nom de lieu M-Aen est ici complete d’apres l’inscription suivante, 


Sans solution reste la question de savoir si le signe % est ici & comprendre 
comme determinatif pour “lieu d’administration”, ou bien ä lire phoneti- 
quement ma. Un Aön serait peut-&tre le nominatif du mot A-&-4-s, genitif, 
dans AOP XIV, 86, au sujet duquel nous avons suggere un rapprochement 
avec le nom divin babylonien £a, A&. Moins probable serait la lecture 
Ma-a-en. 


Il n'est pas possible de dire avee certitude si une partie de l'inscription 
est brisde, apres jd-i. 
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Inseription n® 99 (Evans, L ce. 855, fig. 838 g). 


, 





Transeription et traduction., 


| Lieu d’administrationf ? 
ÄEn Ir  n. „'*: a tration( ) kön te 
Veir, pour ce nom, linseription precödente. La moitie droite de la 
tablette est brisse. 


Inscription n° 100 (Evans, 1. e. 671, fie. 656 a). 


D’un grand foyer de tablettes trouye ä Cnossos, proviennent les textes 
trait&s iei et dans les deux sections suivantes. Ceux-ei concernent l’attri- 
bution de houes ä differentes localit&s ou territoires, Ces tablettes ont &t& 
decouvertes par le fouilleur, sir Arthur Evans, encore dans leur disposition 
originelle, sinon au lieu premier du depöt (qui se trouvait & l’&tage sup6- 
rieur, angle sud-est du magasin VIII, comme il resulte de la figure d’Evans, 
l. c. 670 (ef. ibid. 669 et 671), et du fait que la plus basse et derniere 
tablette de la serie, n® 102, contient le total. 


vH ol 





B/Pu-u-g|ka 1 -Nä-hu-ri  (houe)..... 


Traduetion. 


B/Pügl/ka, Soelie hache Nahuri, houes [x]. 


LES INSCRIPTIONS CRETOISES IL 255 


Commentaire. 
An snjek del valaur Du Su da sizne |. v. AOP XIV, p. 83 et 101. Par 
comparaison avee le nom - I 7 B/Pu-u-g/ka, le nom r> N m /R 


est ä lire B/Pü-u-g/ka-s(ä). De lä decoulerait pour le signe > ‚ figurant 
une t&te de porc, la leeture bü, pü. La valeur pi, pö de ce signe övoquerait 
fort vraisemblablement pour nous, le mot indo-europeen *porkos, lat. por- 
cus, ete. Cf. peut-£tre le nom de lieu Bovxaua (vw. Pape-Benseler, Wb. gr. 
Eigennamen, s. v.), en Phocide? 


Le nom de lieu de la .. hache T T T r TNakeri rappelle 
le nom de l’Ancien Testament tn), Nähör 

D’aprös cette eritim, se trouvent [x houes dans la localit& ou 
le territoire de B/Puge, du lieu de la double hache de Nahuri. Le chiffre 
indiquant le nombre des houes est bris&, Il serait ägalement possible de 
eonsiderer les deux noms de lieu comme coordonn&s, ce qui impliquerait 
que le nombre sp£eifi& de houes se trouvait dans les deux endroits. 


Inscription nm 101 (Evans, L. c, 671, fig. 656 b). 





Transcription. 


1. A-ba Sa/i-mu/il?)-Iu/o (house) 30 
2. Kuf?)-ta-ba Pa-hä/ü-lu/o (houe)..... 


1. Aba, Samulu/o(?) ihoues) -30, 
2. Kutaba(?), Pahalu/o (houes)..... 
Commentaire, 
L. 1. Pour le nom A k; A-be, cf. ci-dessus, p. 172 et auiv. 


4 
La lecture du signe M, mu, mi, dans le second nom, }, Mor, 
Sa/’i-mu/i(?)-Iu/o, est fort incertaine. Du point de vue linguistique, l’on 
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aurait peut-@tre a rappeler le nom de Fauviie, en Carie, Cf. aussi le nom 
d'un habitant de Kyzikos, Yayıvlo:,, dans Pape-Benseler, s. v.? 


L, 2, Le signe r ‚ dans le nom T & | ‚ signe qui repr&sente pro- 
bablement une töte de cheval (v. ci-dessus, p. 190), est sans nul doute & lire 
phondtiquement iei. Ce signe apparait par exemple dans le nom * A 
(d’une inseription de Pylos, publiee dans Illustrated London News, n® 5224, 
du 3 Juin 1939, p. 980, n® 2 (traitee iei au n® 209), La comparaison avec 
la capitale hittite de Kus3ar semble exiger pour notre signe, la lecture 
küd(?), de sorte que le nom serait ä lire Kit ?)-sa-rü. Cette lerture est peut- 


@tre reecommandee par le nom de lieu ST r I: Teak) (T)-sa-n de l'in- 
seription Evans 1. c. 663, fig. 651 (traitee ici sous le n® 168). Ce nom &voque 
le hittite cuneiforme taksan “liaison, milieu; ensemble,  moitie”, ainsi 
que le nom propre cappadocien Taksanuman, gentilice deriv& d'un origi- 
naire Taksan. Ce nom de lieu se retrouverait donc aussi en Cröte. Si la 
leeture est juste, le nom en question serait a lire Kü(?)-ta-ba.ı) 


Inseription m’ 102 (Evans, L ce. 671, fig. 656 e). 


an 
we 


Transcription. 


Nä-ni-t (houe) #17, 
Traduction, 
Ce (sont) 217 houes, 
Commentaire. 
Pour nanit, v. d&ja AOP XIV, p. 40, 91 et auiv. 
Cette addition comprend probablement les nombres de chacune des 
tablettes se trouvant dans le d&pöt mentionne. Le palais de Cnossos dispo- 
sait donc, d’aprös ce texte, de 217 houes au minimum. 





') La valeur küf?) pour le signe firurant Ia töte de cheval x peut ineiter ä zup- 
poser qu'en eretois, le nom du cheval commencait par ku, ko, Cf. ä ce propos les mota 
. re obscure, tels que kons, küäi “cheval”, komons “cheval”, kobyla 

umen ". 


Inscription n® 103 (Evans, L c. 693, fig. 679). 


ı ‚[Sytke fi 


ss ya m. 
2. 25 ZH ® N zum 
3 HtV Au 





a tr Hz 


Transeription. Traduction. 
1. Pü-ka-Lu)-z/sa,-ta | 1 1. Pakal(u)zata ........ 1 
ee Es BT -ft [| 87 Bazar Nr ST 
. Jä-lu-tu/il?) u 2 a eu) ee de 
Bord: 4. ni-t(&) [| 30, 4. Ce (sont) ..:.2.2...:.::0 
Commentaire, 


L, 1. Le nom de lieu 1 v T ® CD, Pä-ka-I(u)-z/sa--ta rappelle 
quelque peu, par sa derniöre partie, le nom de lieu asianique, connu par 
les inseriptions hittites d’Ugulzit, Kulzila (Keilschrifturkunden aus Bo- 
ghazköi XV, 34 I, 56, Keilschrifttexte aus Boghazköi II, 9, I, 5). 


Le signe |, dans lequel nous avons d’abord eru voir un idöogramme 
pour "tablette d’argile”, parait exprimer ici une unit& de poids ou de num6&- 
ration. Toutefois les textes jusqu’ä ce jour publi&s ne permettent pas encore 
de preeiser l’importance de cette unite. Une etude syst&matique des poids et 
mesures cr&tois deviendra sans doute possible, du jour prochain, il faut 
l'’esperer, oü la publication de textes nouveaux sera venue doeumenter cette 
diffieile question. Cf. Evans 1. c. 662 et suiv. 


P gt r 
L. 3. Pour le nom de lieu T  \ı/, Jeletw/il?), ek. peut-etre le nom 
du champ(?) Jä-l« de l’inseription de Pylos, American Journal of Ar- 


chaeology 43 (1939), 565, fig. 8, 1. 11. Pour la leeture du signe m tu/il ?), 
Vv. ci-dessus, P. 174, 
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L. 4. Le total se monte trös exactement & 40 unites de poids ou de 
numöration(?), röparties entre trois lieux, Cf, egalement l’addition, dans 
Evans, Seripta Minoa I, 47. 


Inscription n® 104 (Evans, 1. ce, 664, fig. 651 B). 





1. 
4 
3. 
Transcription. 
l.- - 2... Sö/re, | hü-ja-nla) 7 (...”) 
2222. . Hl Das, sali,-p/ble}-ia-s-ma 10 
en [s]Jä/il?)-mi-e 4 () sta/i)u ld. 
Commentaire, 


Ce texte est d’une grande difficulte, etant donne son &tat fragmen- 


taire. Un appui ferme semble ätre donn& par le mot > - ir \ I, 
sa/t,-p/ble)-la-s-ma, c'est-A-dire sa/iplas-ma, de la l. 2, dans lequel nous 
eroyons reconnaitre avec une grande probabilit&, le mot s&mitique, baby- 
lonien, saplu, hebr. BD, aram. NO2D, arabe \i- “coupe, bassin”. Le 
mot saplu est en gänsral tenu pour babylonien; est galement & envisager 
cependant, l’&ventualit& selon laquelle ce mot babylonien aurait &te em- 
prunts au semitique oceidental (v. Zimmern, Akkadische Fremdwörter 
33,n.1). En eretois, ce mot apparait maintenant aussi comme un emprunt 
d'origine babylonienne ou sämitique oeeidentale. Au mot sa/'iplas, s’ajoute 
encore la partieule enclitique -ma “puis”, se rapportant probablement ä la 
ligne 1, et le chiffre 10, ä rapporter, semble-t-il, a se/iplas. Sans doute 
s’agit-il ici d’un inventaire specifiant “10 coupes” ä l’un des postes. 
Quant au mot incomplet qui pr&cäde, son interpretation est incertaine. 
Sagit-il iei d’un nom de lieu, comme c’est presque r&gulierement le cas 
dans les inseriptions minoennes? Ou bien dans ce cas et dans le mot pre- 
eödent, de genitifs, comme pourrait lindiquer la terminaison -s (ef. lignes 
1 et 37)? Et ne pourrions-nous, dans le dernier cas, proposer une restitu- 
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tion telle que [u-]i(?)-na-s; 10 coupes [de v]in(?)}”? Mais en hittite, 
vijanas semble avoir et& le mot pour “vin”; v, von Brandenstein, Hethi- 
tische Götter nach Bildbeschreibungen in Keilschrifttexten, p. 53 et suiv. 


Le sens des autres lignes est ägalement fort incertain. Ceci s’applique 


en particulier au signe Dd de la liene 1, “barre inscrite sur une banniöre”, 
Evans, l. c. 662 et suiv. (probablement comme poids et, plus pr&cisäment, 
comme talent; cf. 1. c. 650 et suiv. et encore ci-dessous, p. 280 et suiv.?)? 


Egalement obscur est le mot precädent b T T; hü-jäd-n(a). L’'on notera 
que le siene . “barres” dans Evans, |. e. 661, fig. 649 b (l’'inscription 
etant, en cet endroit, reproduite ä l’envers, est correctement prösentee 
Lc, p. 632, fir. 637, 2; ci-dessous, sous le n® 164) ou c (ci-dessous, n® 166). 


semble porter en surcharge le siene BD hu ou le sirne . a 
-n(a). V. aussi la barre de bronze de Hagia Triada, Evans, 1. e. TE 624, ‚fig. 


391 (ei-dessous, sous le n® 162), sur laquelle le signe En de l’&criture A, 
ä lire sans doute hü, a 6t& trace. Faut-il en conclure que hü-jd-n(ä) serait 
lappellation minoenne pour “barre, talent”, Au, Au etant une abreviation? 
Sur cette question, v. encore ci-dessous (entre autres Evans, 1. c. IV, 652, 
fig. 636; ci-dessous, n° 161). 


Inseription n° 105 (Evans, L e. 726, fig. 709 a). 





Commentaire. 
D'’aprös Evans, l. c. 726, sur ce fragment est firuree une tente dont 
le caractere militaire serait indiqu& par la fleche du haut. Le chiffre 3 
s'applique ä trois de ces objets. Nous trouvons, par exemple, un interes- 
sant rapprochement & &tablir entre la “fleche” surmontant l’objet 


indetermins, et le signe “hittite”-hieroglyphique m fin, in) [5 7 pour 
“stele(?), autel(?), monument(?)” (Hrozny, IHH 259, n. 5, 407, n. 1), 


fl pour “eaisse" (ibid. 125, II, 15, 307, n. 7) et (8, H one: Seh 


E 360, n. 5, 384, n. 3). L’on peut supposer que le signe T indiquait, 
en general, le contenu du signe prineipal (peut-&tre le simple fait que 
l’objet recelait un contenu). Dans le signe eretois en question, le signe 
ainsi place jouait peut-ötre un röle semblable. 
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Inscription n® 106 (Evans, 1. e. 726, fig. 709 b). 


a um 





Transcription. 


(Caisse avec eorde) A Rü-sa,. 
Traduetion, 
; ; double hache 
8 caisses liees d’une corde, R 
Commentaire, 
Nous trouvons iei l'image d’une caisse avec corde, semblable au signe 
“hittite”-hieroglyphique «TE, (Hrozny, ibid. 137, n. 6). D’aprös cette 
inseription, sont dans le magasin de Cnossos 8 caisses, propriet& du lieu 


de la double hache T -RKuü-sa,; sur ce lieu, cf. dejä ci-dessus, p. 163 et suiv. 
V. aussi les inseriptions n" 75 et 76 (p. 209 et suiv.); & ce dernier endroit 
il semble etre parl& d'un nombre considerable de chars de guerre envoy&s 
pour röparation, de Hukaörun a Rusa. La presence de 8 caisses de Rusa 
dans les entrepöts de Cnossos peut comporter quelque explication du mäme 
genre, 


Inseription n° 107 (Evans, L. ec. 726, fir. 709 e). 





Ce fragment reprösente une cuirasse suivie du chiffre 1, Devons-nous 


Pi 
voir, dans le signe(?) inserit & l’interieur, le signe fl ‚rü (cf. Evans, |. c. 
726)? Ce -rü serait-il le compläment phonätique d’un terme minoen pour 

euirasse”? ]1 serait difficile de comprendre ce signe comme um ideo- 
gramme pour “roi”, & la maniöre du signe "hittite”-hieroglyphique cor- 
respondant (cf. AOP XIV, 37). 


h Le Signe brise, au debut du texte, semble le signe r ‚+... .8(d), peut- 
efre derniere syllabe d'un nom de lien. 
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Inseription m 108 (Evans, I. c. 726, fig. 709 d). 





„2 


Sur cette petite tablette est peut-etre figure une sorte de tonneauf?), 
ou bien de sourieiöre (??). Cf. Evans, 1. c. 726. Suit le chiffre 1; 


Inseription n® 109 (Evans, I, ce. 726, fig, e). 





| -Za,-n(a) (cuirasse)..... Dauble hache Zan, cuirasse.... 


41 
Sur le lieu de la double a T a), certainement situe& en Cröte, 
v.ADOP XIV, p. 43 et suiv. Une euirasse provenant(?) de Zän est iei figuree, 


Inseription n® 110 (Evans, 1. ce. 726, fig. 709 f). 





Transcription et traduction, 
Bä-sa,-ri-i | (böche) 


(ommentaire, 


‚ Sur ce fragment est representee la partie metallique d’une böche, 


> NESREI MA -... 
lieu nomm& I == | A, Ba-say-r-i, Ce nom rappelle le nom Baosdeuı, 
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Barcoaoldöes des Mönades de Thrace; ainsi que aoedgnı, nom de leurs 
vötements: enfin Basodoa, terme thrace sans doute, pour “renard” (cf. 
Baoodoıov, chez Herodote IV. 192, et Pauly-Wissowa, s. v. Bassarai); 
cf. par ailleurs le nom de la ville de Ilasoagov, en Epire (v. Bursian, |. c., 
I, 24 et suiv.). 


Inscription n® 111 (Evans, 1. e. 729, fig. 711). 


En un certain emplacement du palais de Cnossos, ont &t& trouvees des 
tablettes relatives ä des vases; cf. Evans, 1. c. 727 et suiv., et plan, ibid. 
728, fig. 710, A proximite, se trouvait aussi un d&pöt de vases rituels, 
en pierre (Evans, 1. c. II, 821, fig. 537). Le plus important fragment de 
ce groupe, que nous nous proposons de traiter ici, est le suivant, reproduit 
d’apres Evans, 1. c. 729, fig. T11. 





ae re er | 

n 

4. 

Transcription. 

1... . „-[r]&(-)ba-La) | (rhyton en forme de täte de taureau) 
ae -i | si-k-td-rü | (rhyton en forme de tete de taureau) 1 
ea 8 eerala)a | Befir-si/dni | 
4. [si-]k-tä-ru | se/t, (coupe) _ ja ®9- 


1. [1 ?] rhyton, 

2. ä....que soit pris 1 rhyton, 

3. en tribut de.... 

4. que soient [pri]ses pour lui (le roi-pretre?) 3 eoupes. 

Commentaire. 
Cette tres interessante inseription d’inventaire, fort soigneusement 

&crite, nous indique aussi la destination des vases qui y sont figur&s. Il est 
ä regretter qu'elle n’ait pas &t& complötement conservee. 
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Le terme le plus important du texte est le mot = m 2 se/i,-si/e-ni 
de la l. 3, sans doute datif-locatif singulier du mot trait& AOP XIV, p. 52, 
et suiv. sesen, Sesin, sesenan, ete., «tribut d’offrande (pour la table?) >. 
Pour -!, ou ai, terminaison du datif-locatif singulier en cretois, vw. 1. e., 
p. 45, 46 et cf. la terminaison -i, -wi, du datif-locatif singulier en hittite 
cuneiforme (cf, Sturtevant, Hittite Grammar, p. 170 et suiv.) et en 
« hittite » hieroglyphique (cf, notre ouvrage IHH, p. 77). Ce mot est pr6- 
cede d’un mot incomplet.. = 2 . 805-5 (@) 3, A comprendre comme 
genitif singulier en -zs, döpendant de sesini, et pröcisant la nature des 
offrandes. 


Au debut de la ligne 4, il y a lieu, sans nul doute, ätant donn& le con- 


tenu de la |. 3, de restituer la forme verbale T: ? Mi N, si-k-td-ru. 
Il s'agit probablement, comme dans la forme jd-i-ta-rü, sans doute « qu’il 
soit fait» (cf, ci-dessus, p. 220), de la troisieme personne singulier de 
l’imperatif mediopassif, forme tr&s exactement comparable aux formes ver- 
bales hittites jattaru « qu’il aille », kittarı « qu’il soit pos€ », etc, (v. notre 
article, dans Actes du I congr&s intern. des linguistes, p. 157, 160 et 
suiv.). Ces formes en -faru apparaissent, en cretois, ä la troisi&me per- 
sonne singulier de l’imperatif mädiopassif, & cöt& de formes en -äru,. 
exemple sabäru ou maruhäru (v. ci-dessus, p. 200 et suiv.), tout comme 
en hittite, des formes telles que edaru « qu’il s’asseoie » A cöte de formes 
telles que jattaru, ete. L'’on constate, a l’examen de ces formes, une com- 
pläte harmonie entre le cerätois et le hittite, surtout le hittite cuneiforme. 
En ce qui concerne le sens de la forme siktaru, la meilleure traduetion 
ä proposer serait « qu’il soit pris>. La racine minoenne sık- est-elle ä rap- 
procher de la raeine indo-europeenne *seik-, *sik-«tendre, donner (avec 
la main), saisir >, lith. sekiu, sökti « donner avec la main », etc, (v. Walde- 
Pokorny, 1. ce. II, p. 465 et auiv.) ? Ci. encore ci-dessous, p. 262, au sujet 
de ig 

Pour 7, se/i, isole, sans doute enclitique, «& lui, pour lui», v. ci- 


dessus, p. 221. Ce mot se rapportait-il au prätre-roi de Cnossos? A droite 
de ce signe, est figurde une coupe semblable aux coupes d’or de Vaphio, 


m 
ä laquelle est joint un /\, -j@ de dimension r&duite; volontiers nous ver- 
rions dans cette terminaison -(a)ja, la marque du pluriel, iei nominatif 
-aila) (v. AOP XIV, p. 12, 94, 97 et ci-dessus, p. 183). 
Dans le möme sens est ögalement ä interpröäter la l. 2, oü le datif.. 


exprime la destination du rhyton figure, Tel devait &tre aussi le ER 
de lal. 1. Le verbe siktaru n'apparaissant pas ici, l'interprötation suivante 
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pourrait etre proposee: que la destination du rhyton dessin& (ou des rhy- 
tons) etait deja specifiee par le mot präc&dent, en partie dätruit malheu- 
reusement, Ce qu'il en reste est probablement & lire... -[r]#-ba-I(e). 
Le petit trait qu'on distingue entre rü et ba, n’est sans doute pas, comme 
on pourrait le croire, un trait de söparation, mais bien plutöt une eraflure. 
Pour le premier signe, dont on voit seulement la partie inferieure, il serait, 


certes, hardi de le completer en Y- ku. L’on obtiendrait ainsi un mot 
[kJu(??)-[r]u-bo-I(a), qui signifierait ä peu prös «devant servir au 
sacrifice»,. Ce terme apparaitrait comme derive en -! d'un babylonien 
kur(r)ubu, auquel on peut attacher le sens de « offrande»; cf. babyl. 
ikrıbu, takrıbtu, kurbänu « offrande », et surtout le terme erötois ku-(r)ru- 
b(e)-ta, derive du babylonien, que nous trouvons sur les &tiquettes de 
Hagia Triada (Monumenti antichi 13, 27 et suiv., fig. 13 et 15), et que 
nous traduirions egalement par « offrande » (v. encore ci-dessous). Une 
seconde possibilit& s’offrirait cependant: complöter le premier signe, en 
[double ha]che (??) _ | 
double hache, lire le mot en question [RJ&-ba-ILa) 
et voir en celui-ci un gentilice deriv& d’un nom de lieu tel que Rubäs, 
Rubaja [AOP XIV 107; ef. egalement ci-dessus, p. 227 et suiv., Basi- 
jal(a)]. I s’agirait, en ce cas, d’un rhyton provenant d’un lieu nomm& 
Kuba, Peut-&tre cette derniere &ventualit& merite-t-elle d’ötre präferee, 
si l’on considere qu’en general, dans les inscriptions minoennes, le nom 
de lieu vient en töte de la ligne, et enfin que le suffixe l(e) semble indiquer 
un gentilice derive d’une expression g&ographique. 

Notre inscription note done un(?) rhyton ä töte de taureau, de Ru- 
ba(?), un autre rhyton destine ä un office sp&eial (offrande?), et finale- 
ment trois coupes destinäes ä mesurer ou offrir le tribut remis au roi- 
prätre(?), 

Ces etiquettes paraissent avoir servi & marquer la destination des 
ustensiles et vases se trouvant ä la rösidence royale de Cnossos. 

Comme l’observe deja Evans, 1. e. 730 (ef. 1. c. II, p. 737 et zuiv., 
fig. 470 et 471), des vases de ce genre sont aussi figures sur les peintures 
egyptiennes, au nombre des cadeaux offerts par les Keftiu (fin du 16* 
et debut du 15* siöcle av. J.-C.). 





Inseription n® 112 (Evans, L e, 730, fig. 712). 


a T Pe 
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Sur cette tablette sont figures deux services, le premier &tant porte 
ä deux exemplaires, tandis que le chiffre se rapportant au second, est 





[ g— a 
Inseription n® 113 (Evans, 1. c. 730, fig. 713). 
1. 
2 
Transcription. 
HR 0.0 (coupe) ] (tasse avec anse) ] (louche) 1 ,_ _ 
W..d -[s]ä-crül?) | jditarü | a 
Commentaire. 


Pour la forme verbale | U 5 A jd-i-tad-rü, 3° personne sg. imp£rat. 
mediopassif du verbe jai-, v. ci-dessus, p. 220 et 241. Le sens doit en @tre 
ä peu prös « qu’il soit fait ». Il est malais& de decider si le mot pr&cedent est 
älire ....-[s]ä-d-rü ou peut-&tre plutöt ....-[s]d-@-t. Ce mot est malheu- 
reusement incomplet et obscur., 

Il s’agit, cette fois encore, de preseriptions concernant l’usage de reci- 
pients et ustensiles du palais de Unossos. 


Inseription n? 114 (Evans, |. c, 731, fig. 714 a), 


2 m 


j GG FR, 
Transcription. Traduetion. 
Ratu(me)....- +... (x) vase(s) de biere ....... 


Commentaire, 


Un vase est ici marque du signe de la double hache, sans doute comme 
propridt& du palais ou du sanetuaire, Il est preeäde d’un siene ligrature, 


R. compos& des signes . ra, et { u, ensemble &tant probablement 
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& lire rau. C£. Yinscription suivante, dans laquelle les deux signes se trou- 
vent juxtaposes, auprös d’une amphore. Du fait que rau est employe par 
exemple dans Evans, |, e. 623, fig. 609d, en relation avec des livraisons 
de cöreales, et de ce que, dans les inscriptions suivantes, en sont portees 
d’importantes quantites, serait-il permis de conclure qu’il s’agit d’une 
sorte de biöre (fabriquse & base d’orge? Cf£, l’inseription n® 183) ? V, en- 
core, pour ce mot, les inscriptions suivantes. 


Inseription n® 115 (Evans, 1. e. 731, fig, 714 b). 





Kae il ta DERE 

ae mekeen Ma-si/ä ra-u (amphore) 1. 
Tradnetion. 

De ea sn biere (fabriquie ä base de millet T)}, 

2.2.2... . Masi/a, 1 amphore de biere. 
Commentaire, 


L. 1. Le mot r u ro-i, qui apparait aussi dans les inscriptions 
2 136 et suiv., en connexion avec des cöröales, n’a par contre, sans doute 
rien de commun avec le mot ra-jä-a «petit» de l’inscription n® 45 
(ei-dessus, p. 176 et suiv.). Ilest remarquable que, dans notre texte, il appa- 
Taisse tout pres de ra-u « biöre ». Pour I’hypothöse selon laquelle ce mot 
designerait aussi une certaine sorte de biöre (biere fabriqu&e ä base de 
millet?), v. dans la suite de cette &tude, n= 119—121, 181—183, 186—189. 


| us | 
L. 2. Le nom de lieu |Y | est sans doute ä lire Ma-si; cf. la graphie 


k 3 », Ma-si,-i dans Sundwall, Urkundenstudien 11, 12a. Cf. &gale- 
ment le nom de lieu % or Ma-sä/i,, dans l’inseription de Pylos, Illustra- 


ted London News, N° 5224, 980, ne 2 (iei, n° 209), 5. Le nom de champ 
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b — ‚ Ma-se/,-ta de l’inscription de Pylos, Amer. Journ. of Archaeol. 
43, 565 (iei, m 211), 2, rappellerait quelque peu le nom de la ville et du 
port de Mäons, gen. Masntos, en Argolide. 

Dans le cas de cette amphore de biere, de Masi/e, il s’agira, selon toute 
vraisemblance, d’une livraison faite par cette ville au palais de Cnossos. 


Inscription n° 116 (Evans, L c. 731, fig. 714 c). 





ra+u 
ee ae Güte (amphore) 20. 
essen Er im MEBIBRAUIBEL BERGES Huta 20 amphores de biöre. 
Commentaire, 


Dans le nom de lieu % D > ‚ mentionn& &galement dans Evans, |. ce. 


795,n.1, le same Most sans doute le döterminatif connu pour le lieu 
d’administration, la lecture phonetique (Ma-hü-ta?) semblant ä ecarter. 


% | 
On notera le nom D 1 r TE Hü-u-td-n(d) de l’inscription de Pylos dejä 
not&e, Illustrated London News, n® 5524, 980, m 2, 7. Dans ce texte se 
trouve aussi mentionn& Ma-sa/'i, que nous avons rencontr& dans l'inscrip- 
tion n® 115. Il est fort eurieux d’observer tous ces cas dans lesquels les 
noms de lieu des insceriptions de Cnossos nous ramenent aux textes de Pylos; 
cf, deja AOP XIV, p. 115 et suiv, Il ne nous paraitrait pas impossible, en 
eonsöquence, d’adopter l’hypothöse de Nilsson, Gesch. der griech. Religion, 
I, 336, n. 1, 800, selon laquelle les tablettes de Pylos proviendraient 
effectivement de Cnossos (oü elles auraient &t& prises comme butin); cette 
question röclame neanmoins plus ample examen; pour tenter d’y r&pondre, 
il convient surtout d’attendre encore la publication des inscriptions et 








trouvailles archöologiques remises au jour & Pylos. Au sujet du nom iei 


traite, ef. peut-&tre encore le nom de lieu r & ‚ Hu-ta, dans l’inseription 
de Pylos 212, 1, aimablement mise & notre disposition par M. le prof. 
Blegen. 

Pour le mot ra + u, lie iei a image de l'’amphore, v. ci-dessus, p. 243 
et suiv, 

20 amphores de biere provenant du lieu d’administration de Huta 
sont ici portees, sans doute ä titre de tributs. 


Inseriptions n= 117 et 118 (Evans, 1. c. 731, fig, 714 f et e). 





11 DL 

Sur ces vases apparait lesigne | ‚ou Hm . Le premier sirne compor- 
tant la lecture ru (v. AOP XIV, p. 19 et suiv.), pourrait ätre ögalement 
interprete comme reprösentant de l'’eau tombant goutte a goutte (v. ibid.). 
Il peut d’ailleurs ätre compris aussi comme signe phondtique pour rw, ce 
qui pourrait ätre derive de ra-u. Cf. le ri des inseriptions suivantes. 

Pour le signe de la double hache sur l’amphore n* 118, v. Y'inseription 
n* 114, 


Inseription n° 119 (Evans, L ce, 731, fig. 714. d). 


| 


Transcripiion. 






TE (vase) + ri 1. 
Traduetion. 


en SHEne Lusa: 1 vase de biöre de millet (7). 
Commentaire, 


Le nom du lieu de la double hache 7 7 2 T -Lu-sa,, rappelle 
exterieurement le nom d’une petite ville de l’Arcadie du nord, Aowsot, 
sans qu il soit aucunement possible de conclure ä l’identit& des deux 
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Le signe F ri, adjoint iei & ’image d’un vase (cf. la ligature ra + u 
dans l’inscription n* 116), rappelle les mots rau et ru des pröc&dentes 
inseriptions, n®= 114—117. Doit-on &galement rappeler ä ce propos ra-i 
de l’'inseription n® 115, et admettre la mäme relation entre rai et ri qu’entre 
rau et ru? S’agit-il ici d’expressions minoennes paralleles pour « biere », 
ou bien ces termes s’appliquaient-ils ä diverses sortes de boissons fermen- 
tees, rai, ri ayant peut-ätre däsigne la biere ä base de millet (ef. n® 136), 
et rau, ru, la biöre fabriquee A base d’orge? Quant a l’etymologie, le rappro- 
chement avec la racine indo-europeenne er-, erei-, ereu- conviendrait peut- 
etre le mieux; ef. AOP XIV, p. 20. 


Inscription n® 120 (Evans, |, ce. 731, fig, 714 e). 





Transcription. 


ee en (vase) F fi.... 
Traduction. 
(Lieu)...... -sain [x] vase(s) de biöre de millet (?). 
Commentaire. 


V. Pinseription pröec&dente. Sans doute s’agit-il ici de livraisons de 
biöre, par les villes en question. 


Inseription n® 121 (Evans, 1. c. 731, fig. 715). 





3. Ta-sa, "i (tonneau) 15 (716%) 
4. Sa/i,-s(i)-pe-z/sa, (vase ä trois pieds) 1 
5. I-u-ta (seie) 10 


6: LT 
Traduction, 
I anne nenne 


2, ...-tapa 30 vases de biöre de millet(!) 

3. Tasa 15 (? 16 ?) tonneaux de biere de millet(?), 
4. Sa/ispeza un vase ä trois pieds, 

5. Juta 10 scies, 


Commentaire. 
L. 1. Rien d’assur& dans cette ligne. 


L. 2. Il n’est pas possible de completer avec certitude le signe ayant 
commenc& la ligne. Ce nom serait-il ä completer en [S(e), ?]-ta-pa 


(cf. AOP XIV, p. 92, 100), ou bien plutöt en 7 | -Ta-pa (= Taba? 
ef. ibid., p. 40)? Cette ville semble avoir livre 30 vases de biere. Pour rı, 
voir ci-dessus, n° 119. 


L.3. En CD D, Ta-sa,, se retrouve, sans nul doute, la ville de Tasa, 
Tasa, dejä traitee AOP XIV, p. 89 et suiv. Quant & l'id&ogramme suı- 
vant, ri, il ne figure point une cuirasse (comme le suppose Evans, 
l.e. 732), mais une sorte de tonneau ä biöre. La ville de Jlasa livre, 
semble-t-il, 15 (ou 16?) tonneaux. 


L. 4. Le nom de lieu > 7 - = Sa/e/i,-(i)-pe-2/84; a ete lu par 
nous AOP XIV, 100 sespeza, et hypothetiquement traduit par « recipient 
a six pieds », comme paraissait le suggerer le vase dessine, & considerer 
peut-£tre comme une representation en perspective d’un reeipient a six 
pieds, Aujourd’hui, par contre, nous estimons Que Sa/ıspeza ne peut ötre 
interpröt& que comme nom de lieu. La vocalisation de ce nom est d’ailleurs 
incertaine, 
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u EEE PETER a N SE NL ae 

L. 5. Pour le nom de lieu /\ 1 N, i-u-td, cf. aussi NIT], 
I-u-tä-s, Evans, . e. 712, fie 694 £, 4 qui, d’apres le contexte, 
serait le genitif de ce nom. Il parait difficile de songer ä& &tablir un 
rapport avec le nom de l’antique tribu israälite de TR! , Juda. Suit 
l'image d’une scie, 

L. 6. Devant -ra-ha-i(?), devrions-nous restituer le signe IR de la 
double hache, de sorte que nous aurions ici le nom d'un lieu de la double 
hache, Rahkai(?)? 


Inscription m 122 (Evans, L. e. 734, fig. 719). 





Ce fragment a öt& döcouvert en un autre endroif que les tablettes 
n®» 111—121. A son sujet, cf. Evans, 1. e. 733 et suiv. A chacune des 
deux lignes sont port&es 900 jarres (une centaine—= O0). Sur l’ideogramme 
figurant une jarre est encore dessinee l’image de la double hache (v. ei- 
dessus, inscription n® 114). 


ineertaine. La particule ta-e « lä, ici» (v. AOP XIV, p. 48 et suiv.), ne 
peut certainement entrer iei en ligne de compte, -ta-€ n’est peut-£tre qu’un 
eompl&ment phonätique au nombre precedent: « (Vase) MO-ta- >». 


L'interprötation du mot qui suit, 5 9 ‚ ta-£, est malheureusement 


Inscription m 123—179 A, de Unossos: listes de sacrifices et de livraisons 
de bötail. Textes relatifs aux hecatombes minoennes, 


Non seulement parmi les textes publi&s par Evans, mais aussi parmi 
ceux publies par Sundwall, se trouve aussi un grand nombre de textes 
de Un0s308, sans doute ä eonsiderer comme listes de sacrifices et de livrai- 
sons. Fait de grande importance, ces textes, Que nous nous Proposons 
maintenant de traiter, jettent une lumiere nouvelle sur la pr&histoire des 
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hecatombes grecques. Nous commencons par trois des textes publies par 
Evans; ceux-ci traitent du betail eleve en Crete, Malheureusement, les noms 
des animaux sont tous ecrits en id&ogrammes, de sorte que leur aspect 
phonetique nous reste inconnu. 


Inscriptions n= 123—125 (Evans 1. e. 724, fie. 707a, b, e). 





2 2. .mAIEE y- 


TEE TEE 





so rin | = 
z No. 186. 
Transcription. 


1. Eta T-J00 = 202 T 750 


ar Faoteli 


"No. 123, 
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1. Ta-s/z(a)-ba-hä m. Jä-ba-ä = 100 T 650 


2.404... Nolte 


No. 124, 


Te a Fe Nero Cr 
.NuorrP auto, 
No. 125, 


Traduetion. 

1. Pour(?) le lieu de la double hache Jaban, moutons 202, brebis 750, 
2. Taureaux 125, vaches 240, porcs 21, truies 60, chevaux 2, juments 10, 

Ne 123. 
1. (Pour) le sacrifice, au lieu de la double hache Jaban, moutons 100, 650, 
2. Taureaux 30+ ..., vaches 151, truies 80, juments 6. 

Ne 124, 
1. (Pour) la maison ä fenätres, au lieu de la double hache Jaban, moutons 60, 

brebis 270, taureaux 49, 

2. Vaches 140, pores 17, truies 41, chevaux 2, juments 4. 

Ne 125. 

Commentaire. 

N® 123,11. Le mot Mt k, e-bı, parait ötre une preposition presentant 
une sienification telle que « pour», Cf. peut-ätre le « hittite »-hiero- 
glyphique e-pa, peut-&tre « apr&s», que, dans notre ouyrage IHH 125, II, 12 
et n, 5, ainsi que dans Archiv Orientälni 10, 39, II, 12, nous avons rapportö 


par hypothese a l’indo-europeen epi, gr. öni, etc, «sur, vers, äs». Mi - Jä- 
ba-n est-il ici un accusatif singulier, alors que, plus haut, AOP XIV, 
Pl. I, 8 et p. 37, il apparaissait comme nominatif singulier? En ce qui 


ceoncerne le cas du mot Zu - /d-ba-@, des inseriptions n“ 124 et 125, celui-ci 
est sans doute un datif-locatif, comme en hittite. Pour le nom de ce lieu, 
v. 1. cp. 87. 

L. 1 et suiv. C'est sur l’aspect des id&ogrammes figurant des animaux 
domestiques a, l. c. 722 et auiv,, s’est appuy& pour interpreter ces 


sirnes comme suit: = et T, le taureau et la vache; = et Fe le mouton 
et la brebis (ou la chävre); = et rm le pore et la truie; enfin M, et H 
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le cheval et la jument. Ce sont les cornes ou la tete de l’animal considere, 
avec, de plus, la distinction entre mäles et femelles, qui sont r&velatrices. 
Contre F'assertion de Sundwall, Urkundenstudien, p. 25 et suiv., selon 
laquelle les sienes 7 et ar auraient design& les moutons, les signes = 


et T, le betail bovin, l’on peut, nous semble-t-il, allöguer non seulement 
la forme des cornes, mais aussi et surtout le fait que les animaux desiends 
par les premiers signes, sont beaucoup moins nombreux que ceux däsignes 
par les seconds. Pour !’hypoth&se d’Evans, selon laquelle le trait d’appui 


barre de deux traiis horizontaux (exemple = ), designerait les mäles, 
et les deux pattes ou pieds (exemple T ), les femelles, parle peut-ätre non 


point seulement la similitude avec le signe pour « femme », 5% ‚en ce qui 
concerne la seconde categorie de signes, mais aussi le fait que les premiers 
sienes präcedent habituellement les autres (designant, croyons-nous, les 
etres ZEnume): Le trait distinetif des mäles (double trait barrant le trait 
principal, 7 ,ete., est peut-&tre ä interpräter comme figuration schema- 
tique de la bourse des testicules.t) 


Pour notre interpretation des id&ogrammes crötois relatifs au bitail 
domestique, nous trouvons une confirmation dans le fait que le mouton 
parait alors le principal animal d’offrande de la Cräte antique, tel qu’il 
la reellement &t& plus tard en Gröce, ainsi que dans l'’Asie Anterieure; 
v. surtout les textes suivants, 

u les chiffres eretois, o—= 100, —— 10 et |=1, v. dejä Evans, 
. © 691. 


.‚ M24L1 Pour le mot 5 |. k T , ta-z-ba-hä, sans doute « sacri- 
fice », d'origine semitique, v. deja AOP XIV, p. 87, et cf. ci-dessus, p. 191, 
le nom de lieu Zabhanda). 


un 125, L 1. Pour [T-nä— sans doute hilanar, v. AOP XIV, p. 31 
eL EUlWV. 





') Improbable nous semble ia supposition de Sundwall (ibid. 28), d’apres laquelle 


u 
ie vase figure U du groupe U = {v, plus bas, reförences), conseillerait pour ce 
Eroupe le sens de « vache laitiöre > (ou, plus exactement, de « brebis laitiöre », comme 
il r&sulte de ce qui pröchde), de sorte que je trait doublement barre däsignerait la femelle, 
Les brebis laitiöres seralent alors fort souvent nomme&es, tandis que mangqueraient 
complötement les vaches & lait, ce qui serait veritablement @trange. 
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L'inseription n° 123 specifie peut-tre que, au lieu de la double hache 
Jaban, tant et tant de tätes de betail — sans doute pour tributs — ont &te 
rassemblees, L’insceription n? 124 donne le nombre des bötes designees pour 
le sacrifice, l'inscription n® 125, celui des bötes designäes pour le palaia. 
Le total des difförents postes des deux dernieres inscriptions ne donne 
point les nombres de l'inseription n® 123; seul s’accorde le total des chevaux 
et juments. Il se peut que l’inseription n° 123 provienne d'un temps autre que 
les deux precedentes, ou bien il faudrait alors admettre que manque encore 
un texte de la derniöre catögorie, relatif a d’autres entrees. En tout cas, 
il importe beaueoup de noter que, dans le betail livre, une partie — plus 
importante en principe — tait röservee pour les sacrifices, et une autre 
pour le palais, ce que l’on verifiera dans tout ce qui suivra. Le nombre 
des vietimes destindes aux sacrifices serait, en ce cas, ä peu pr&s le double 
de celui des bötes livrees en impöt. 

A noter enfin le nombre relativement tr&s faible, des chevaux (12). 
Le plus considerable, absolument parlant, est celui du petit betail, des 
moutons par exemple (peut-&tre aussi des ch&vres, 952 t&tes). Vient en 
second lieu le nombre des bovins (365), puis celui des porcs (31). 

Les listes du betail offert en sacrifice ou en tribut, presentent un 
certain nombre d’expressions et de noms caracteristiques, que nous nous 
proposons de traiter ci-apres. 


Inseription n® 126 (Sundwall, Urkundenstudien 33, 1a). 


FT 0 


Transcription et traduetion. 
>i 
Te-jd-n(a) + 100 Öffrande: Moutons 100. 


Commentaire. 


Pour le mot ta-jä-n(d) «sacrifice, offrande », cf. ADP XIV, 10 et 
zuiv. et ei-dessus, p. 184. Le mot tajan(a) est sans doute de mäme sens 
que le mot tazbaha de l'inseription n® 124. Important & noter est le nombre 
rond, de cent vietimes offertes, qui revient fort souvent dans ces textes 
{de möme que les nombres 50, 80, 120, 200 ete.; v. dejä n® 124). Il est tout 
indiqu& d’&voquer, comme a fait Sundwall, 1. ec. 26 et suiv., les heca- 
tombes grecques. Nous touchons, sans nul doute, avec ces textes, aux de 
buts de cette coutume, celleci ayant eu pour raison, non seulement le desir 
de gagner la faveur des dieux par un sacrifice numeriquement conside- 
rable, mais aussi le besoin d’offrir un repas de fete & la multitude des 
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partieipants (cf. Stenzel, Die griechischen Kultusaltertümer, 3* edit., 
p. 119). Si, & l’&poque greceque, le terme d’hecatombe fut, le plus souvent, 
detourne de son sens originel, pour ne plus designer que des sacrifices 
moins importants, par contre, comme nous le verrons, cette expression se 
verifie dans son sens le plus plein, dans le cas des sacrifices minoens. Pour 
d’autres indications relatives aux nombres ätudies, v. ci-dessous. Comme 
l’atteste la nouvelle edition de certains des textes de Sundwall, 1. e., D. 33 
et suiv., Sundwall, Rechnungsurkunden, p. 8, c'est a l’editeur que doit 
etre imputee ’omission des noms de lieu dans ces textes, Ces textes 
incomplets etant malgre tout d’une grande importance pour la question 
des höcatombes dans la Cröte ancienne, devront ötre compris dans notre 


Inseription n® 127 (Sundwall, Rechnungsurkunden 9, D 11). 


TEITFTT F m 
Transeription. Traduction. 
TO/6biun injen) 7 100 Tabaun, offrande: Moutons 100. 
Commentaire. 
Pour 1 a8 g T ‚ Tä/e-bä-u-n, v. AOP XIV, p. 37 et suiv, S’agit-il 


ern du Labyrinthe ou palais royal de Cnossos, ou de Cnossos mäme? 
.n° 153. 


lei encore est offerte une h&eatombe de moutons. 


Inseription n® 128 (Sundwall, Urkundenstudien 33, 8 f, a). 


.teYR Ei 
23 LTD Foo 


Transcription, Traduction. 
1. Ta-d-tä-n = 120 1. Offrarde: Morıtons 120, 


2. 86/i-si/e-n(ä) = 50 2 Tribrrt: Moutons (comme) hü 50. 
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Commentaire. 
L. 1. Le mot tajan(a) de l'inscriplion pr&c&dente, est ici repräsente par 


le participe passif I \g T fr ‚ ta-e-täd-n, signifiant sans doute « sacrifie >». 
La terminaison -n est sans doute la marque du gönitif neutre, deriv& de 
l'indo-europeen -m. Cf. dejä A ce propos AOP XIV, p. 53 et suiv. 


L. 2. Au signe 5; est adjoint, comme il arrive assez fröäquemment 
(voir aussi inscriptions n° 131, 158, 139, 140, 142, 143, 150, 152, 157, 


179 A), un signe D, ki, de plus petites dimensions, sans doute abreviation 
d’un mot plus long, determinant le signe suivant, pour le petit betail. Nous 


citerons, comme autres expressions paralleles, a2 pa (v. inscription n“ 139, 


144, 159, 179 ar ja (v. m 150), 1, ka (v. n° 155, 160, 174, 175, 176, 
177, 178 et cf. ci-dessus, p. 252, n. 1). Une autre expression analogue, sans 


doute & interpreter comme ideogramme, le signe %, s’imposera ä notre 
attention dans l'inseription ci-apres (v. aussi n“ 130, 133, 134, 144, 145, 
146, 153, 155, 157, 160, 169, 170, 171, 173, 174, 175, 176, 177, 178). 


L'on cherchera peut-tre des termes de comparaison dans les passages 
du rituel babylonien se rapportant ä des moutons de sacrifice; v. par exem- 
ple Thureau-Dangin, Rituels accadiens, p. 77 et suiv., 83 et suiv.: « moutons 
de premiere qualite, gras, purs, de deux ans, nourris d’orge », « un mouton 
kalü, pour le sacrifice regulier, gros, nourri de lait», « mouton, gros, de 
moindre qualite, non nourri & l’orge », « mouton gras, pur, dont les eornes 
et les ongles sont complets », ete. 


Tres important pour une interpretation de ces qualificatif erötois, 
nous parait le fait que, dans la tres grande majorit@ des cas, ces qualifi- 
catifs ne se trouvent pas seulement adjoints & la mention des moutons 
destinäs au sacrifice (tajan), mais aussi & l’indication des moutons desienes 
comme tributs (sesin, etc.). Maints indices laisseraient presumer que cer- 
taines de ces expressions se rapportent avant tout ä l’espece ow au but 
de la livraison. 


Nous supposons donc que le frequent D hü de ces textes qui, on le verräa, 
apparait aussi dans la liste de tablettes n® 179 A, ä cöt& de P’id&ogramme 


Heigurant probablement une tablette d’argile, est une simple abreviation 


d’un terme dont la forme complete serait D 2, hü-ga, terme qui se ren- 
contre dans les archives de Pylos (v. par ex. American Journal of 
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Archaeology 48, 567, fig. 9, 568, fig. 10, trait& dans cette etude au n® 212), 
et dont le sens approximatif serait: une certaine sorte de livraison. Cf. sur- 
tout & ce propos le texte hittiteeuneiforme de Götze, Neue Bruchstücke 
zum grossen Text des Hattusilis, p. 62, oü huganna desiene peut-@tre une 
sorte de sacrifice destine A libörer les champs d’un charme jet& sur eux. 
Cf. egalement Friedrich, Zeitschr, f. Assyriologie, N. F. 4, 187, n. 3, sur 
le verbe hittite huk-. En er&tois, ce mot semble d’ailleurs plutöt exprimer 
la remise d'un tribut en general. 


Semblablement, d’aprös l’inscription 179 A, le signe + pa, parait 
ötre une abröyiation du mot eretois pabä, dont la signification pourrait etre 
approximativement « offrande en aliments >. 


D'autre part, le signe 4 peut fort bien ätre considere comme un ideo- 
gramme pour « administration », ce terme dtant employe, par opposition 
aux offrandes destinees aux sacrifices, pour designer les livraisons desti- 
nees aux « palais >. 


Obscures restent encore les expressions + ‚Ja 0 ‚ka, pour lesquelles 
nous manguons jusqu'ä present de point d’appui. Il serait sans doute peu 
indiqu& de rappeler pour la premiere le groupe de signes Jd-u, « gargon », 
trait& plus haut, de sorte que l'expression « ja-mouton » recevrait le sens 
de « jeune mouton ». Le mieux sera de considerer ces expressions comme 
appellations pour d’autres catögories de livraisons. 


lei (le lieu n’&tant pas indique; cf, n? 126) sont sacrifies 120 moutons, 
et 50 moutons de la livraison-hü, remis en tribut, soit en tout 170 moutons. 
Le rapport des 2 nombres est de 12 a 5. 


Inseription n® 129 (Sundwall, Urkundenstudien 33, 10 et suiv., a). 


FW Y TER 
SI, Ip tr 
Transeription. Tradeetion. 
1. Ta-e-ti-n = 77 1. Sacrifice: moutons 77, 


2. sö/iei/en(d) u 7 23, 2. Livraison: administration moutons 23. 
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L. 1. Au sujet de l’absence du nom de lieu, cf. commentaire & Yinscrip- 

tion n® 126. 
| ? | 

L. 2. L'ideogramme 7 + mouten>, est ici precede d’un petit b 
(v. autres reförences, p. 255). Ce signe, pas plus que les signes precädem- 
ment &tudies, et d&terminant l’indication des moutons (v. ibidem), ne nous 
semble devoir &tre lu phonetiquement, c’est-A-dire, en l’espece, recevoir la 
lecture ma. Il nous parait beaucoup plus probable de voir ici un id&ogramme 
sienifiant «administration, gouvernement >. Cette adjonction semble 
sienifier que les moutons en question &taient destinös ä l’administration 
(ef. ei-dessus p. 255). En faveur de Tinterpretation de ce signe comme 
ideogramme, parle essentiellement le fait que, dans les inseriptions n“ 169 
et suivantes, il determine aussi les signes se rapportant au poids (mines?); 
ce qui d’ailleurs ne signifierait pas que ces poids aient ete desienes comme 
< officiels ». Il est en effet plus probable que cet affixe exprimait la desti- 
nation de la somme indiquee, & l’administration. Moutons ou mines(?) se 
trouvent en gängral qualifis par ce signe la ol il est question de livraisons 
sesen, non lä oü sont mentionn&s des moutons destines au sacrifice, Nous 
trouvons une exception, ä considörer peut-&tre seulement comme erreur, 
dans l’inscription n® 130, oü sont confondus les deux termes sesinan et tajan. 


Dans notre texte sont portes 77 moutons sacrifies, et 23 moutons livres 
en tribut & l’administration, soit au total 100 t&tes, montant d'une höca- 
tombe. Le rapport des deux comptes est environ de 3211. 


Inseription n® 130 (Sundwall, Rechnungsurkunden 8, D 6). 


-T4 Na TFT ze 
i ETIe erg 


Transcription. 


se/i seit, -i(?)-nan = 48 T 22 





Jä-lu. Fe: 
0 ta-jd-n(d). " = Pr 
1. Livraison moutons 46, brebis 22, 
Jalu:  erifie dminisiralien 
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Commentaire, 


L. 1. Un nom de lieu T -F Jä-lu, se trouve egalement dans l’inserip- 
tion de Pylos, American Journal of Archaeology 43 (1939), 565, fig. 8, 11. 
Le nom de la ville de *Iälvoos, "Ijvoos, A Rhodes, pourra ötre considere 
comme developpement de ce nom au moyen d’un suffixe -, 


Pour le BT, / M\ (?) ( Ye se/isse/igAl T)-na-n, « livraison », plus 
exactement peut-&tre « livraison (pour la table?) », cf. ADP XIV, p. 52 


et suiv. Au lieu de i, qui peut sembler &trange, Mm £, ne serait-il pas 
a lire plutöt? Ce mot s’oppose, iei comme ailleurs, au mot tajan(a) « sacri- 
fice », qui se trouve dans ce texte ä la ligne suivante. Par « livraison >», 
il faut entendre surtout les livraisons pour le palais, de l'insceription n® 125; 
y aurait-il lieu de songer ici egalement & des repas solennels du peuple? 


L. 2, Fait quelgque peu surprenant, le signe d’administration, |Y „est 
plac& dans ce texte, contrairement ä ce qui s’observe ailleurs, ä la ligne 
tajan, D’autre part, la proportion des victimes par rapport aux tötes de 
betail livrees, est d’environ 1 ä 6; linverse semblerait plus naturel, Tout 
ceci s’expliquerait par le fait que les deux expressions, sesinan et tajan, 
auraient &te iei confondues; cf. d&jä ci-dessus, p. 257. 

Le lieu Jalu livre done 46 moutons et 22 brebis, sans doute pour le 
sacrifice, et 12 moutons pour l'"administration, soit au total 80 tötes, ce qui 
ne constitue pas une hecatombe complöte. 


Inseription n® 131 (Evans, L e. 712, fig. 694 e). 


.\V -V? 





3L7 == 


Transcription. 


ta--tin 7 50 


er 
A-bä-hu/a 
= seji,-si/e-n(d) bü = 50. 
1. m Ei 
A ,„ moutons sacrifies 50, 
2 age lirraison moutons de livraison-hü 50. 
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L. 1. La lecture du signe Ir pour le navire, nous est encore inconnue. 
Ce signe ötant peu fräquent, sa valeur phonetique est malaisee ä deter- 
miner. Il peut neanmoins sembler que la leeture ba soit celle qui convienne 


le mieux iei, ce qui donnerait dans notre texte, pour le mot T > 7 
Ä-bä-hu/a; ce terme rappellerait le mot ä&-ba-hu/a « reprösentant du p£ere, 
roi-prötre » (AOP XIV, p. 47 et suiv.). Dans le cas ici considere, il s’agira 
d’ailleurs sans doute d’un nom de lieu (cf. &galement n? 202). La valeur ba 


nous parait aussi convenir dans le mot u; Be B ‚ Evans, Le, 712, 
fig. 694 f, |, ce qui donnerait Ra-bä-s « du (lieu)) Raba (cheval) ». Nous 
voudrions mentionner encore ä ce propos le sceau hieroglyphique Evans, 
l. e. 1, 277, fig. 207 b: 





La lögende hieroglyphique de ce sceau est, selon nous, & lire: 
Ta d-ba-hu/a 
| Cela (est) le roi-prötre. 
Le signe IA\ figurant sans doute la facade ou le portail d’un palais, 
est vraisemblablement le prototype du signe BT ‚ 6, d'’&poque plus recente, 
Cette lecture convient aussi ä la lögende du sceau ibid. I, 277a: 
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Ce sceau a peut-#tre appartenu ä un roi-pretre (a-ba-hu/a), de la ville 
de Hu-sa-d. A lepoque du 13" siecle — date approximative du sceau, 
d’aprös Evans, Seripta 270 — un souverain residait-il — aussi? — dans 
la ville de Husa? Ou bien Hu-sa-@ serait-il & considerer comme nom d’un 
roi-prötre qui aurait regne & Cnossos? Cf. ä ce propos la graphie peu 
diffärente de ce nom, sur le sceau en question; ef. &galement, ä une öpoque 
posterieure, le nom du prince Husilu/o de Unossos (ci-dessus, n® 51)? 
Pour la ville d’administration de Hu-(u-)sal-s/n), cf. deja AOP XIV, 
p. 63 et 114 et suiv,; sans aucun doute, cette ville est A chercher en Cröte 
m&rme. 


Pour revenir & la question qui nous oceupe surtout iei, & savoir 
la valeur du signe ES, l’on peut conelure, de tout ce qui präcöde, 3 la 
probabilite de la lecture ba, 


La teneur de notre texte se rapporte & 50 moutons sacrifiös a Abı- 
hu/a, et a 50 moutons -hü, livres en tribut; la relation entre les deux 
nombres est delä1l. 


Inscription n® 132 (Evans, L e. 712, fir. 694 a). 





Transcription. Traduetion. 
er ı ta-d-td m I: sacrifie | | 
B'Pü-u-n | P/Bün: moutons 50. 
2, seli,-sile-nid) = oO. 2, livraison 
Commentair:. 


Pe 
Pour la leeture du signe = voir ci-dessus, p. 253. 


Le nom de lieu B/Pü-un (avec la nunation) @voque le nom de lieu 
B/Pu-£, AOP XIV, p. 100. 


Dans le lieu nomm& P/Bün, sont livres au total 50 moutons; il s "agit 
done d’une demi-h&catombe, sacrifice exactement analogue ä l’höca! 
mentionnee dans l’Iliade XXIII, 146 et suiv., de 50 moutons, pour le dieu- 
fleuve Spercheios. 
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Inseription n® 133 (Evans, L c. 692, fig. 677 b). 








1, 
a 
Transcription. 
1. en 
ja za Te 
- Ja-g/ klay-ta-n \ = 
3 seji,-sile-nid) || T 0 


Traduetion. 
moutons 57, brebis 23 


1. | 
Double hache ,__; Kr tekieeehtei Bietet 
2 Jag/ktan: livraison, moutons d’administration 20. 


Commentaire. 


1: xt 5 L. 

Pour le nom du lieu de la double hache T 1 u | [4 7 „Ja-s/’kla)- 
tan, v. deja ei-dessus l'inseription n® 67. Il est malais& d’identifier avec 
certitude ce lieu avec les ruines qui subsistent d’un sanctuaire sur le mont 
Juktas (au sud de Cnossos); par la suite, la tradition eretoise a situe 
en ce lieu la tombe de Zeus (ef. Evans, Journ. of Hell. Studies 1901, 
121 et suiv.). Cf. encore inscription n® 174. Le nom en question n’a sans 
doute aucun rapport avec le727", Jäktän de l’Ancien Testament (par ex. 
Gen. 10, 25). 

Au lieu de la double hache de Jaktan, sont sacrifies 57 moutons 
et 23 brebis, et livres 20 moutons d’administration: soit 100 tätes, c’est-A- 
dire une hecatombe. Le rapport des deux series est de 4 al. 


Inscription n® 134 (Sundwall, Urkundenstudien 34, 3 et suiv., A). 
ME er 


I LTG Fr 





Transeription. Traduction. 
Er T ” 1. Moutons 57, brebis 23, 


ae >. Livraison: moutons d’administration 20, 
2. se/i,-si/e-n(d) k f 20 
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Le nom de lieu n'est pas indique ici; cf. ci-dessus, n® 126. Dans 
ce texte, sont sacrifies 57 moutons et 23 brebis, soit 80 t&tes, et 20 mou- 
tons livres en tribut ä l’administration. Au total 100 moutons, hecatombe 
entiöre, le rapport des deux catögories etant de 4& 1, 


Inseription n® 135 (Evans, L c. 692, fig. 677 a). 





Transeription. 


1. kur I-va-s(a) F wi 


Traduetion. 
: Double hache nn 


Ivas(a): onsommatien 


L. 1, Le nom du lieu de la double hache I masta) n'est pas attestö 
ailleurs. S’agirait-il d’un nom asianique? Le nom de la ville carienne 
de *"Iacös serait-il derive d’un */vassos originel? 


 L2, L’appellatif T 7 T ‚Si-ka-n(d) n’est sans doute pas de sens 
fort &loign& de celui du terme se/t-si/e-n(4) «tribut, livraison (pour 
la table?) ». Volontiers nous rapprocherions ce sikan(a) du mot siktaru, 
plus haut traits, p. 241 « qu'il soit pris ». Ce mot doit A peu prös signifier 
« consommation, debit », ete. Aucune precision numerique n’est d’ailleura 
donnee & ce poste, Il est permis d’admettre que sikan(e) comprend iei 
ä la fois les sacrifiees (tajan) aussi bien que les livraisons (sesin), 


comme nous l’observons aussi dans les deux insceriptions suivantes, Pour 
un si-ka, cf. ci-dessous n® 140, et v. encore, p. 191. 


Au lieu de la double hache d’/vas(a), une compläte hecatombe de mou- 
tons est offerte. 
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FAT 


RE 50 .r 50 Consommation: moutons 50, brebis 50. 
Commentaire. 

Le lieu n'est pas nomm& (cf. = 126). Une häcatombe eomplete 
de 50 moutons et 50 brebis, est offerte (une partie de ce betail etant sans 
doute livree en tribut). 

Inscription n® 137 (Sundwall, 1. ce. 33, 4 et suiv., a). 


= 


1. nl 
PT 
Transcription et traduction. 
ri 
1 7 1% 1. Moutons 100, 


2. si-ka-n(a). 2. Consommation. 
Commentaire, 
Four l'’omission du nom de lieu dans cette inseription, cf. ci-dessus, 
n® 126. Le betail consomm& atteint ici l’'hecatombe complöte, 


Inseription n® 138 (Sundwall, 1. c. 33, 10 et suiv., b). 


.Folz 
eTUTd#a 


Transeription et traduction. 


Fol 50 Tr & Moutons 50, brebis 24, 
(autre?) consommation: moutons 
2, si-ka-n(d) hü = 2. de livraison-hü 26. 
Commentaire. 


Sur le bötail-hü, cf. ci-dessus, n® 128, Pour l’omission du nom de lieu, 
cf. ci-dessus, n® 126. Au total sont iei sacrifi6s 74 moutons et brebis, 
et 26 moutons-kü, soit !’'hecatombe eomplöte, le rapport des deux catö- 
gories etant d’environ 3 äl. 
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Insceription n® 139 (Sundwall, L c. 34, 5 et suiv., a). 


. 0 Nu 
POTFFNFn 


Transceription. 


1. = 66 7 11 


2, si-ka-n(d) pa = 4 hü = 20. 
1. Moutons 66, brebis 11, 
2, (autre?) consommation: moutons de l'offrande en 
aliments 4, moutons de livraison-hü 20. 
Commentaire. 

Le lieu n'est pas nomm& ici; ef. ci-dessus, n® 126. A cöt& des mou- 
tons-hü (cf. m 129), sont aussi indiques les moutons-pa; & ce propos, 
v. p. 256, et ci-dessous, m 179 A. 

66 moutons et 11 brebis sont ici sacrifies, 4 moutons de l’offrande 
pour la table et 20 moutons de livraison hü &tant par ailleurs consommes: 


au total 101 moutons, ecomposant une hecatombe, le rapport &tant & peu 
pres de 341. 





Inscription n® 140 (Sundwall, Rechnungs 
La TUFseoTa 
ET 


Transcription. 
a : si-ka = 2 hü T 18 
ne T ERRINZ 
2, l-un{ä) 
L.: consommation, moutons 82, brebia de livraison-hü 18, 


- Jasa: 
2. lunfa). 
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L. 1. Pour le nom de lieu T > Jä-sa, (ef. aussi Sundwall, Urkunden- 


As \f | | 
studien 20, III, 4a), v. egalement le nom de lien ix h ,‚Ja-sd-i de l'in- 
scription de Pylos, American Journal of Archaeology 43 (1939), 565, fig. 8, 


4 (traitse ci-dessous au n® 211), ainsi que le nom de lieu T Y / Ü Jä-za,-ja, 


Evans, 1. e. 697, fig. 682 a, 2 (traitee ci-dessous au n® 179 A), le sigene | 
firurant sans doute une fleur de safran (cf. Evans, 1. ce. 718, fig. 703), 


stant seulement, ä notre avis, une variante du signe &, Stt,, Sia (v. AOP 
XIV, p. 22, 26, 75). La similitude de ce signe et du signe « hittite »- 
hieroglyphique ww s0, 3,, n'est point non plus ä meconnaitre. L’on evo- 
quera d’autre part le nom de ’lasuia, petite ville d’Arcadie. 

Le mot 7. 1. si-ka, est une variante d&pourvue du -n du nominatif, 
du terme ci-dessus traite, p. 262, sikan «consommation >. Ce terme se 
rapporte aux deux nombres suivants qui, sans nul doute, reunissent 
offrandes et tributs, Il s’agit ici d'une complete hecatombe, de 82 moutons 
et 18 brebis, de livraison-hü, soit cent tötes au total. 


er“ 
L. 2, Le nom N \ x T ‚un(d), qui se rencontre aussi dans linscrip- 
tion suivante, presente, chez Sundwall, Urkundenstudien 22, II, 1b, 


la forme M\ il A\ a i-wi-n et, sur la bulle de Hagia Triada, Monumenti 
antichi 13, 55 et suiv., fig. 45, n® 4, la forme 2 -“ sans doute /-4 (ä ce 
propos, v, ci-dessous). Sur la bulle de Hagia Triada, ce nom se trouye une 
fois seulement, tandis que, sur de nombreux autres exemplaires des m&mes 
bulles, apparaissent les denominatifs divins Isis, Tata (= Zajas le Pere) 
. et Läta; cf. AOP XIV, p. 56 et suiv. Dans ces conditions, nous n'"hesitons 
pas A interpröter le nom /-w, ou I-w/o, comme le prototype minoen du nom 
de la deesse-vache argienne "Io, gen. ’Ioüs, acc. "Io, chez Herodote (I, 1: 
*Ioüv rhv "Ivdgov) "Iodv, voe. "lot, fille du dieu-fleuve argien Inachos. 
Comme nous le verrons, aussi dans nos textes relatifs aux hecatombes, 
des divinites (Zajas et autres) sont nomm&es. Le nominatif cretois du nom 
divin iei traite est /-u/o ou bien (avec !’-n du nominatif) F-wu/o-n(d), 
ou eneore l-u/o-i-n (sans doute developpe au moyen d’un ti; cf. par ex. 
ei-dessus, p. 183, la forme tajain, pour tajan). Les anciens Cretois vene- 
raient done, A cöte de Zajas et de Läta, la deesse Iu/o, Iu/on, Iu/oin, qui, 
rivale de l’öpouse de Zujas, fut changee par celle-ci en vache, 


A la deesse I-u/o est donc offerte a Jasa, une höcatombe de moutons. 
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tion n® 141 (Sundwall, Urkundenstudien 34, 7 et suiv., b). 
1. E; 23 T 27 
A TBIFT 





Transeription. Traduction. 
I RS ER 1. Moutons 23, brebis 27: 
1. = 23 gi e7 2. Tann), Hösen. 


2. I-u-n(d) Hü-u-sa,-n 
Commentaire. 


Nous rencontrons iei la deesse /un, ou Ion, de l'importante ville 
de Hüsen, au sujet de laquelle v. ei-dessus, p. 260. A la döäesse Iun, Ion, 
sont offerts 23 moutons et 27 brebis, au total 50 tötes, soit une demi- 
h&catombe.!) 


Insceription n® 142 (Sundwall, Rechnungsurkunden 8, D 8, 1 et suiv.). 


"nue_tole 
MIT 


Transcription. Traduction. 
1 et = : T ai 1... ESIN: moutons 70, brebis 27, e | 
[-za--ni ZEN Te 2, lun(a), moutons de livraison-hü 3. 
2. l-un(d) hü E5 3. 
Commentaire. 


’ La deesse Tun, ou Ion, du lieu nomme Izani, A\ ® =. par ailleurs 
inconnu, regoit sans doute ici 70 moutons et 27 brebis, soit 97 tötes, en 
sacrifice, tandis que sont mentionnes 3 moutons au titre de livraison-hü: 
la somme donne l’hecatombe, Trös curieux est ici le rapport dispropor- 
tionn@ d'une cat&gorie ä F’autre: environ 32 &1. 


‘) D’apres Sundwall, Urkundenstudien, p. 38, fig. 28, ete., des textes non publies 


mentionnent aussi quatre fois m e'est-A-dire la deesse Lo-ta (ef. ibid, ; 
; 3 In ni | . 10, 
II, 3b), pour laquelle y. AOP D, et suiv, : | 
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Insceription n® 143 (Sundwall, Urkudenstudien 33, 6 et suiv., a). 
5 Di 
; NT, 


Transcription. 


1. Ka-u-na '& 
3, IH[-u-n(a)?] je: 93 hü z: r. 
Traduction. 


1. 
2. 


S en : moutons 93, moutons de livraison-hü T. 


Commentaire. 


L. 1. Pour la ville de ir N 7: Ka-u-na, v. deja AOP XIV, p. 32.1) 

L. 2. Le nom divin H-w-n(d)] est probablement & restituer. 

A la ddesse /un de Kauna sont ici offerts 93 moutons et 7 moutons 
de livraison-hü, soit une hecatombe. 


Inseription n® 144 (Sundwall, 1. c. 34, 1 et suiv., b). 
Mt Fele | 
s++ | ++ sh 


Transeription. 


1. Se,-se,-e-n je: 63 T 25 
ed (= | 
2, pahä/ün(ä)ga F2M 7 22 
t) Indiquons & cette occasion que, d’apres Sundwall, 1 e. 38, fig. 23, dans des 


textes non publi&s se trouvent une fois nomme&s les lieux | r Ru-Iu (cf, AOP XIV, 





Ba | Bee fer rl T 
| | A ) 

p. 33), «DI Ar Sas-u-mi (celui-ci egalement repräsente, sous la forme 7 Ardıs 

Sä-w-nd, dans l'inseription de Pylos, Amer. Journal of Archaeology 43, 565, 1 4). 


Ce dernier nom ävoque le nom de la source Zaivıor, & Bulis, en Phocide (v. Bursian, 


L. e. 1, 185). II est malais® de d&cider si le nom der | ‚ Ta-ja, mentionne ibid., est un 
nom de lien ou bien encore peut-#tre un nom divin (cf. le nom de la divrinit& proto- 
indienne Tai, Tajd, ete, dans notre Histoire de l’Asie Anterieure, de l'’Inde et 
de In Cröte), | 
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Tradu etion. 
1. Livraison (pour la table?) : moutons 63, brebis 25. 
2, livraison-pahan: moutons de tribut en aliments 2, moutons d’admi- 
nistration 12, 


Commentaire, 


Cette inscription s’ecarte du schäma des hecatombes ordinaires. Sa 
premiere ligne indique sesen « livraison », de proportions exceptionnelle- 
ment considerables, puisque celle-ci comprend 63 moutons et 25 brebis, en 
tout 83 tetes, soit une hecatombe presque complöte, 


A la seconde ligne, 2 moutons de livraison-pa et 12 moutons d’adminis- 
er | - 
tration, soit 14 tötes, sont specifies comme 3 In E pa-hä/’ü-n(d). I est 
malheureusement impossible de deeider s’il s’agit d’une sorte de tribut ou 
d’un sacrifice. L’emploi du signe Y (non 7) rend la lecture pa-hä-n(d) 
plus probable que la lecture pa-hü-n(d); on observera que ce signe est 


parfois prolong& au moyen Mal a, par exemple dans f-nd-ha-ä (ci-dessus, 
p. 104 et suiv.) et dans la forme verbale ma-rü-hä-ä-rü, ci-dessus, p. 200). 
On ne saurait d&cider non plus si pahan(a) doit ötre rapproch& du nom du 
dieu Bakchos, et consider&, par suite, comme une sorte de tribut ou sacrifice 
se Tapportant 4 Bakchos cf. ci-dessus, p. 172, 224. Dans Pinseription Evans, 
l. e. IV, 623, fig. 609 a, pa-hä-n(d) semble designer une livraison de grain. 


Inseription n® 145 (Sundwall, Rechnungsurkunden 8, D 5). 


KR Foflr 
# FYTRFs 


” Päu/o fol 


2. pr-ha/u-n(d) k = ö 
Traduetion. 
1, moutons 20, brehis 72, 
Palu/o: —— — 
2. livraison-pahan: moutons d’administration 8. 


2. 
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L. 1. Au nom de lieu ö + ‚ Pü-lu/o se rattache sans doute la forme 


= ER 7 Pü-lu/o-n(ä), attestee dans Sundwall, Urkundenstudien 20, IV, 
2b, Un appellatif pa-lu/o, auquel peut @tre prete le sens de « domaine, 
champ », se rencontre dans l’inscription American Journal od Archaeology 
48, 565, fig. 8, de Pylos (traitee ci-dessous, au n® 211). Pour un nom de lieu 
Iciı en Cräte et en Gröce, v. Fick, Vorgriechische Ortsnamen 31. 


A Palu/o sont offerts en sacrifice 20 moutons et 72 brebis, soit au 
total 92 tötes, La livraison-pahan comprenant d’autre part 8 moutons 
d’administration, le chiffre de,!’'hecatombe complete est atteint. 


Inseription n® 146 (Sundwall, Urkundenstudien 34, 1 et suiv., a). 


Tor 
.t#T EI Tınt; 


Transcription. 


2 en E; E T + = 2 


Traduetion. 
Double hache 


1. Taha/uri: „outons 4, brebis 4, moutons d’administration 2. 
2. Iivraison-pahan. 


Commentaire. 


‚ | NL 
Le nom du lieu de la double hache | do" Inn | En 
est par nous complet& au moyen de sefipkien Evans, 1. 
fig. 609 a (traitee ci-dessous, au n° 180), contenant le nom de Br 


T & 33 ” 23 Ta-hu/a-ri (cf. aussi Sundwall, 1. e. 10, II, 2b). V. encore 


le nom & Sri Pc A\ N, Ta-hu/a-rai-ia, dans l’inscription de Pylos, 

Illustrated London News, n° 5224 (3 Juin 1939), n° 2, 6 (traitde ci-dessous 
au n° 209). Pour la lecture vocalique de la seconde syllabe, sans doute 
hesitera-t-on entre a et u. Cf. ä ce propos le nom de la ville “Ta-ha- 
ra-anl...?), de Pinscription hittite, Keilschrifturkunden aus Boghazköi 
23, 116, r. 18. 
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La livraison-pahan du lieu de la double hache Taha/uwri comprend 
4 moutons, 4 brebis et 2 moutons d’administration, soit au total 10 tätes. 
Il est important d’observer que l’inseription eitee, Evans, |. c. 623, 
fir. 609 a, mentionne une livraison-pahan de grain, provenant du lieu 
de la double hache Taha/uri. 





Inscription n® 147 (Sundwall, Urkundenstudien 33, 2 et suiv., a). 


„PL? 
nt 


" 


Transeription. Traduction. 
1. Ri-sa-n 1. Offrande de pr&emices IE 
GE = 100 im :moutons 100. 
Commentaire. 


ans 
Le ER L Ta ri-sa-n (ou plutöt ri-Ja-n?) apparait, dans ce con- 
texte, comme un emprunt au mot babylonien r&&u « tete, premier, premier 
en qualits, prämices »; ce mot prösente le .n du nominatif cretois (prove- 
nant peut-&tre de la mimation babylonienne*?). Pour le pluriel de ce mot, 


ri-sa-i, v. linscription suivante, Le BR ). C ( , risa-na-n (Evans, 
l. e.) est sans doute une derivation obtenue au moyen du suffixe -na-. 
Cf. par ailleurs immere restütu « moutons d’excellente qualite », portes 
comme offrande, par exemple dans Thureau-Dangin, Rituels accadiens 71, 
rev. 4, 


Pour le nom divin 7 N\ I, Za--i-ä, dat.-loe. sing, v. AOP XV, 
p. 45. Cette forme peut d’ailleurs exprimer aussi le nominatif (avec chute 
de s ou n); cf. n® 168. 

Au dieu Zajas (Zeus) est offerte une complete höcatombe de petit 
betail, comme prömices (ou de premiere qualite?). 


Inscription n® 148 (Evans, l. c. 692, fig. 678 b). 
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I. sari/uru-kı/o False 
2. ri-3Q0-i 0, 
Traduction. 


| moutons 48, brebis 2, 
Sa 'i/urulu/jog ——— 
2, pr&mices 0. 


Le lieu y T 7, Sa/i/u-ru-lu/o, au sujet duquel v. AOP XIV, p. 71, 
se trouvait sans doute en Grete meme. 


Le mot P |‘ U ri-sa-i (ri-$a-i?) est le nominatif pluriel de rısan, 
nominatif singulier, de la pree&dente inscription. V. AOP XIV, p. 12, 94 
et ci-dessus, p. 220. 


La croix figurant aprös risai (manquant dans Sundwall, Rechnungs- 
urkunden 8, D, 1), signifie probablement « zero >; v. encore l’inseription 
suivante, et deja Evans, 1. c. 693. 


En ce lieu, sont sacrifies 50 moutons, soit une demi-h&catombe, comme 
offrande normale, aucune töte n’etant offerte au titre de premices. 


Inseription n® 149 (Evans, 1. ce. 692, fig. 673 a). 





x T -Hüa(?)-ni (ou Ani?) Tee 


Traduetion. 


1. Double hache 14.3 j944 Ani? moutons 9%, brebis 10, 
2. Hilani (?Tou Ani?): FE > 
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Il n'est pas possible de decider si le signe m doit iei ötre lu ideo- 
graphiquement, comme signe pour hilani= «maison & fenötres » (cf. ADP 
KIV, 30 et suiv.), avec -ni pour compl&ment phonetique, ou bien phonetique- 


ment comme signe pour dä, de sorte que le nom entier serait älire | -d-ni. 
Cf. encore n® 125. 


L’expression eretoise v 1, ku-ga, A lire peut-tre aussi gu-ga, 
s’applique sans nul doute a une certaine sorte de sacrifices ou livraisons; 
nous la rapprochons du terme sumero-babylonien gukkü, güku, gukkand, 
gükanü, desienant sans doute une certaine sorte de sacrifice; ef. par ex. 
Thureau-Dangin, Rituels accadiens 82, 36, et n. 2, Nous pouvons, iei 
encore, mesurer l'importance des influences sumero-babyloniennes ou, 
plus generalement, asianiques, sur la civilisation minoenne, 


Une hecatombe de moutons — 90 moutons et 10 brebis — est iei 
offerte en sacrifice ordinaire. Au titre d’offrande-kuga n'est port& aucun 
mouton. 


Inseription n® 150 (Sundwall, Urkundenstudien 34, 3 et suiv., b). 


Fol» 
aY it febf: 


Transcription. Traduetion. 
| = T = 1. Moutons 60, brebis 30, 
1. 7 he 2, offrande-kuga: moutons-jä 3, 
ren = 8 hi = Pr moutons de livraison hü 2. 


L. 2, Pour le signe T, jä, qualifiant de quelque fagon le signe = 
pour « petit betail, mouton », ef. ci-dessus, p. 256. 


Comme vietimes normales apparaissent ici 60 moutons et 30 brebis, 
en tout 90 tätes; au titre de sacrifices-kuga ou guga, sont indiques 


8 moutons-jü et 2 moutons de livraison-kü, soit au total 100 moutons, 
composant une höcatombe, 
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Inseription n® 151 (Sundwall, 1. c. 2 f, b). 
.Zofm 
.Tk 





Transeription. Tradoction. 
Eu - 1. Moutons 90, brebis 10, 
1. = 90 T 10 Eee 7 
0 2, Kuba. 
2 Ku-ba 
Commentaire. 


Nous considerons le mot a k ‚ Ku-ba, comme un nom divin: il s’agi- 
rait d’une deesse Kuba, ä rapprocher du nom de la deesse « hittite »-hiero- 
elyphique Kupapas, de la deesse greeque Kybebe, Cybele, et peut-#tre aussi 
de la divinit& sumöro-babylonienne Kubu(m). Cf. deja A ce propos, AUP 
XIV, p. 24. Le nominatif de ce nom divin apparait aussi sous la forme 


2 k 0 Ku-ba-n; cf. les passages cites par Sundwall, Kretische Maß- 
zeichen, p. T, fig. 4, n® 5. 


A la döesse Kuba sont offerts ici 90 moutons et 10 brebis, composant 
’heecatombe. 


Inseription n® 152 (Evans, 1. c. 692, fig. 677 ce). 





Transcription. 
1. ; + 5 = (? erreur Rn ii 
Kar-hinfi) ———— — — 


1. m moutons 84, brebis(!) 11, 
2. a Satä: moutons de livrraison-hu 5. 
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Le nom de lieu ir { | An: Ka-u-hi-n(dä) rappelle le nom de lieu 
Katyava pr&s de Syracuse, et le de personne Kavyavos, eite par 
Pape-Benseler (Wb. gr. Eigenn., a. V.). 


a A 

\ j = ‚ 8a,-td-ü est-il une expression pour une livraison ou une 
offrande, ou bien ce mot est-il une forme ceretoise pour designer le dieu 
lüite-« hittite >-hieroglyphique Sandas, dans lequel -n serait assimile au d 
ou t suivant? Wainwrirht et Bossert ont voulu trouver le nom divin Snt 
dans une conjuration r&digde dans l’idiome des Keftiu-Cretois; v. Wain- 
wrieht, dans Journal of Egyptian Archaeology 17 (1931), 29, et Bossert, 
dans Orient. Literaturzeitung 19838, p. 303 et suiv., ainsi que l’ouvrage 
du mäme auteur, äantaä und Kupapa, p- 5 et suiv. 





Inscription n® 153 (Sundwall, Urkundenstudien 34, 5 et suiv., b). 
HT Es Ts 
2tk 14T = 


Transeription. Traduetion. 
1. Se,-se.-e-n = 36 T 36 1. Livraison: moutons 36, brebis 36. 
2. Ta-ba-jä b 7 Pr 2. Tabaja: brebis d’administration 26. 


Il ne s’agit sans doute pas ici, d’un sacrifice, mais (cf. egalement 
n° 144) de livraisons comprenant 36 moutons et 36 brebis, au total 72 tetes. 
De notre inseription ne ressort pas la destination de ces livraisons (sauf 
dans le cas oü celles-ci seraient destinees a Tabaje?). Tres celaire par contre 
est la ligne 2, portant que 26 brebis d’administration(?) sont destindes 
ä Tabaja. Pour cette ville, sans doute & situer en Cröte, v. AOP XIV, p. 40, 
et ci-dessus, p. 254, n* 12T. 

Total des moutons: 98, soit l'hecatombe presque entiere, 








Inseription n® 154 (Sundwall, Rechnungsurkunden 9, D 10). 


YArTSLT Fo: 


Transcription. | | 
Ku-rü-ta-Iu/ 0 zeji,-sije-n(d) = 190 T 5. 
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Kurutalu, lirraison: moutons 1%, brebis 5. 


Commentaire, 


Le nom de lieu ” A - 4 Ku-rü-te-Iu/o, parait identique au nom 
Koovduilös designant un dame attique et une montagne, ä l’ouest 
d’Athönes, en face de Salamine et au nom de la ville de Koovdalka, 
ä Rhode et en Lyeie; pour ce nom geographique, V. Pape-Benseler, 
Wöärterb. gr. Eigennamen et Pauly-Wissowa, s. vv. 


Inseription n® 155 (Sundwall, L e. 9, D 12). 


=) 
+ 


TAurF Te 


L. 
| 


Transeription. 


u A 
Na-rü-t-1 T 0 —— 
n SE 
Traduction. 
moutons-ka.... 


Naruji: moutons 110 —— —— 
mobtons d’administration... 


| Commentaire. 
Le nom de lieu 1 A ıı ww Nä-rü-ii rappelle le nom du lieu 


de la double hache T -Narä, pour lequel v. ci-dessus, p. 171, et le nom 
de la ville carienne de Naovavdos (ef. Fick, Vorgriechische Ortsnamen 
50). II serait fort difficile de rapprocher ce nom du babylonien naru 
< fleuve» et du nom du dieu-fleuve babylonien Näru. 

D’aprös ce texte, il s’agit iei de 100 moutons, d’une hecatombe entiere. 
Mais les nombres se rapportant aux sacrifices et ä la livraison, pour 
Padministration, n’ont pas &t& conserves. 
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Inscription n® 156 (Evans, 1. c. 712, fig. 694 h). 





Transeription. 


Sü/ä-ba,(?)-rul?) ie ; R 
Traduetion. 
TEEN Freuen 2 
= uneees ?). 
Commentaire. 


AA I 

Dans le nom de lieu N ni 8 le signe I ‚ que l'on rencontre ailleurs 
sous la forme I (v. Evans, l. c. 713), comporte peut-ätre la lecture ba,. 
Pour les mots - Z 5 N ‚„ Ta-ba,(N)-üsla), ... Do T (cf. ibid. 712, 
fig. 694 ec), A(?)-ba,(?)-ku/a et YS J, Ta-ba,(?)-@, cite par Evans, 
ibid., une leeture telle que ba, nous semble le mieux convenir & notre signe, 
Ce caractöre parait figurer la partie anterieure d’un taureau; ef. Evans 
ibid, Quant au ne il est peut-tre une simple variante des signes 8 
(ci-dessus, p. 172), et ? (ci-dessus, p. 220), que, ei-dessus, nous avons 
essaye& d’interpreter comme variantes du signe 1, Be etc., ru. 

L'on obtient ainsi la lecture Sä/ä-ba, (?)-ru(?), d’estä-dire peut-ätre 
Subaru, peut-#tre identique au nom plus haut traite, p. 173, de Subarä- 
Subrita-Sybrita, designant un lieu situ& en Crete. 
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Inseription n® 157 (Sundwall, Rec urkunden 8, D4 + du mäme auteur, 
Urkundenstudien 34, 7 et suiv., a). 
en 
2, PIE FRE Fr 

Transceription. 
= Ku-hi-na) TANK in 
2. b/pu-u N: : 3 = 2 


Traduetion. 
moutons 29, brebis 45, 
„bouche(?)*, moutons de livraison-hü 2, moutons d’administration 24. 





=UT m LIE 


1. Cuisine(?): 
2 


Commentaire. 


AL 

Le mot Y w TE ku-hä-n(a) venant en tete de l'inscription, semble, 
ä ce titre, devoir ötre un nom de lieu, auquel la premiere ligne rapporterait 
les offrandes, et la seconde les livraisons-sesin, Cependant, &tant denne 
que parait exister en cröteis, un mot semblable kuhan, signifiant pro- 
hablement « cuisine» (v. AOP XIV, p. 54 et suiv.), d’une particuliere 
importance pour nos textes (v. ci-aprös), l’on peut incliner ä voir, dans 
kuhan de cette tablette, un mot pour « cuisine », möme en admettant qu’ä 
la ligne suivante, figure encore un synonyme pour « euisine»: b/pu-u 
« bouche{ ?) »; des redites de ce genre ne sont sans doute pas rares dans 
les inseriptions eretoises; il importe d’ailleurs de noter que ni la lecture 
ni le sens du mot b/pu-u ne sont fermement assures, 


Le mot - {, b/pu-u, qui se retrouve dans l’inscription m® 158, parait 
deriv& du mot babylonien pü « bouche », et & interpreter comme signifiant 
« destind ä la nourriture ». Nous avons &t& conduits aussi & cette supposi- 
tion par le mot ba-# de l’inseription suivante, qui semble pr&cisäment 
A considörer comme « accusatif » du möme mot babylonien (pä). Sundwall, 
dans la premiäre edition de ce texte (1932), Minoische Rechnungsurkunden 
8, 4, donne d’ailleurs en ce passage p/bu-u-ni, alors que, dans l’ädition 
posterieure (1936), Altkretische Urkundenstudien 34, 8b, il lit seulement 


- { c’est-a-dire p/bu-u, sans toutefois expliquer la raison de ce change- 
ment. Le nom de ville de l'inseription n® 132, B/Pü-u-n, ne saurait cer- 
tainement ötre lu en cet endreit. 
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Au total sont ieci sacrifies(?) 74 moutons et brebis, et manges(?) 


26 moutons, ce qui compose l’hecatombe complete, le rapport des deux 
groupes &tant approximativement de3ä&1. 


Inscription n® 158 (Sundwall, Rechnungsurkunden 9, D 9). 


u 


l. x uf 
vr 
2 De Bar 
Transcription. Traduction. 
1. ’ = 00 1. Kas(a)sin: SR 
 Ka-s(a)-sirn{d) ———— 2, „bauche(?}“. 
2. b’pu-u. 
Commentaire. 


L’on peut hesiter A rapprocher d'une lecture Ka-s(a)-sä-n(d), le nom 
de lieu Kasas, trait&€ AOP XIV, p. 93 et suiv, Le -n final serait la termi- 
naison du nominatif. 


Pour le mot p/'bu-u, v. !'inseription prec&dente. II est difficile de pr&- 
eiser si ce mot, qui signifierait ä peu pres, par transposition, « nourri- 
ture(?) », se rapporte & la ligne pröcedente, ou bien si l’absence d’un 
nombre precis de moutons ou brebis, a cöte du mot pü, impliquerait que rien 
n'etait iei röserve ä la nourriture (cf. ci-dessus, n” 148 et 149). 


Deux hecatombes de moutons sont ici affeetees ä une offrande (ou 
ä la nourriture?). 


Inseription n® 159 (Sundwall, Rechnungsu 


Transcription. 
Mi/u(?E 2)-tä Tale 


2, ba-d pa = 6. 





"kunden 8, 3). 
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moutons 34, hrebis 60, & 
„bouche(?}": moutons de lirraison pour la nourriture 6&. 
Commentaire. 

La lecture du nom de lieu est douteuse, la version Mi(?)-fa semblant 
plus probable que Ei(?)-ta. 

Pour bä, c'est-äA-dire peut-$tre le babylonien p& (accusatif) « bouche >», 
v. la pröeödente inscription, qui parait donner le nominatif pi. 

lei sont sacrifies 34 moutons et 60 brebis, 6 moutons paraissant d’autre 
part consomme£&s pour la nourriture, ce qui donne l’hecatombe complöte. 
Rapport approximatif des deux groupes: 16 41. 


x Mita(? Eta ?): 


Inscription n® 160 (Sundwall, Rechnungsurkunden 8, 7). 


ee u Bu Bu 2 


2 OT BI Fo 
Transcription. 


1. tdi ku-hi,(?hät)-n(a) || 50 


| E 5 - r Mus 5 
= ta-sd i-i % ka T 50 
Traduction. 


L BU SI Si zu u 


Commentaire. 


L. 1. Le et ‚ti, semble une pröposition avec le sens de e pour », 
plutöt que la particule dej& connue ta «lä, ici» (AOP XIV, p. 48, 31). 
C£. peut-&tre l’indo-europeen *de, *do «ä>, avest. -da, gr.-ö£, v. sax. tö, 
v.h. a. zuo, za, v. sl. do (cf. Brugmann, Kurze vgl. Grammatik d. idg. 
Sprachen, p. 470 et suiv.). 


L. 2. Le mot C F », ta-sä/t-i est obscur; il serait difficile de voir 
iei le lieu Tasa (AOP XIV, p. 25 et suiv,, 39 et auiv.). 

Dans ce texte est encore notee une heeatombe de moutons, moiti& pour 
la cuisine(?), moitie pour le sacrifice, 


Inscriptions n= 161—168 (textes A et B relatifs aux poids minoens). 





No, 161 (5 exemplaires), 


Barres de cuivre provenant de Hagia Triada. 





No, 163, 
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No. 165. No, 1686, 





No. 167. 





DW 








Etant donne le caractere des inseriptions que nous nous proposons 
de traiter dans cette section, nous eroyons necessaire de dire quelques 
mots du probläme des poids minoens (cf. ci-dessus, n“ 103 et 104). Cette 
question est d'une diffieult& d’autant plus grande que de nombreux textes 
s’y rapportant restent ehcore non publies. Nous nous limiterons done aux 
indieations strictement necessaires, celles-ei n’etant d’ailleurs presentöes 
que sous toutes räserves. 
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Les insceription reproduites ci-contre, sont pour la plupart empruntöes 
aux ouvrages d’Evans. Les inseriptions A, n" 161 et 162, de Hagia Triada, 
proviennent d’Evans, 1. ec. IV, 652, fig. 696 (document trouve & 5 exem- 
plaires), et II, 624, fig. 391. Les autres inseriptions B, de Cnossos, pro- 
viennent d'’Evans IV, 652, fig. 637, 7 (traite iei au m 163), 661, fig. 649b 
(traite iei au n® 164), 661, fig. 649 a (traite ici au m? 165), ibid. ce (traite 
iei au n° 166), ibid. d (traite ici au n® 167) et 663, fig. 651 (traite iei 
au n® 168). 

Au sujet des insceriptions n" 162 & 165, v. dejä ci-dessus, n® 104. 
Commentant ce texte, nous avons formul& avec toutes reserves, !’hypothöse 
que le mot hü-ja-n(d) est peut-#tre le nom cretois pour « barre, talent >», 
hu, hü, etant l’abreviation. Peut-&tre faut-il aussi retrouver cette abrövia- 


U 
tion dans le signe / P des inscriptions A Evans, l. c. Il, 248 et suirv., 
nr 145 a 3 et suiv., fig. 146, 4, etc. V, &galement d’autre part, le signe 


H ta (avec le chiffre 2!) sur une barre, ci-dessus, p. 186, 

L’inseription A, n® 161, qui figure sur 5 barres de cuivre de Hagia 
Triada, correspond peut-&tre ä = - z/8a;-ta, de l’ecriture B. Il est diffi- 
cile de decider s’il s’agit d’un mot pour « barre, talent », ou bien d’un nom. 
Cf. peut-#tre le nom divin(?) Sas-ta-ä, n® 152? Serait-il question d’un 
«talent» (du dieu) Z/Sata ?? La mesure de volume babylonienne sütu, 
plur. säti, n’a, bien entendu, aucun rapport avec ce mot. 

Pour les inseriptions n” 163 et 164, v, ci-dessus, n® 104, 

Le texte le plus important pour l’&tude du syst&me des poids cerätois, 
nous parait l'inscription n® 165 (cf, ei-dessus) : 


Transcription. 


A 1 ir) NA 52’, x8, 


Traduetion. 
a are TG talents 60, mines(?) 523%. 


Commentaire. 


En ce qui concerne le signe 1] , figurant une barre de cuivre, 
Evans, |. c, 650, s’appuyant sur les trouvailles archeologiques de pvids, 
dans le petit palais de Hagia Triada, A Cnossos et en d’autres lieux, 


a dejä reconnu qu'il däsigenait un poids d’environ 29 kilogs, soit un talent. 
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Si le signe |_—_| dösigne le talent, et si l’on considere l’importance 
de l'influence babylonienne en Cräte, il est permis de voir dans l’autre 


unit& de poids, plus petite, repräsent£e par la figuration d’une balance N 
l’öquivalent eretois de la « mine », cette supposition &tant d’autant plus 
probable que l'on trouve eitöes jusqu'& 52 de ces unites ä& la fois: le talent 
babylonien (biltu en babylonien) comprenait en effet 60 mines (babyl. 





mani, gr. uv&). Dans le signe suivant ; qui, dans nos textes, est tout au 
plus doubl& eomme dans le present cas (cf. inscriptions n" 169—173; Sund- 
wall, Minoische Kultverzeichnisse aus Hagia Triada, p. 23, n® IX et X, 
et Evans, 1. e. 662, n. 1), on apercevra sans hösitation un signe pour 14. 
V. encore ä ce propos les inscriptions n“* 170, 171 et 172. 


L'on transcrira et traduira comme suit l’inseription n" 166 (v. plus 


haut): 
Transeription. 
N 
Traducetion. 
aan er ei a Vaett [taljents 10, mines(?)6...- 


Pour le signe ici employ& avec le sens de « talent», portant peut-#tre 
en suscription le mot [hü-ja-In(a), v. ci-dessus, n® 104. 


Inseription n? 167: 
Transeription. 


EAN BER \ [\ 204 3(?). 


a Sunrise mines(?}) 23(?7). 


Inseription n* 168: 


1. Zu, | I 18 hü-hu/a-s(&) x 3 


2. Ta-bä IN IE X Fi 


3. Taklüy(Y)-saon I 24 x 
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1. Zajä: 18 dizaines de mines(?) .... . . .„(soit) 3 talents, 
2, Taba: 12 dizaines(?) de mines(?), (seit) 2 talents, 
3. Taksan: 24 dizaines de mines(?), (soit) 4 talents, 


Commentaire. 


L.1.Lenom T / /\ (22 pour lequel v, AOP XIV, p. 40 et 43 et suiv., 
est probablement un nominatif du nom divin Zajas, obtenu par chute 
de la terminaison du nominatif, et par allongement de !’a final. Une forme 
analogue, dans l’inscription n® 147, a pu ötre interpröätee soit comme nomi- 
natif, soit comme datif (v. AOP XIV, p. 45). 


I ARAA 

Le mot ) j /\ , hü-ha-s(ä4), sans doute genitif singulier, d&pend 
peut-&tre du poids pröcödemment indique La signification de ce mot 
est malheureusement incertaine, Le mot hittite-cuneiforme et « hittite »- 
hieroglyphique huhha? « grand-pöre », n'est certainement pas & rappeler 
ici (par exemple au sens de « talent de l’aieul », c’est-A-dire du roi rögnant? 
Pour une analogie, v. notre Code Hittite, p. 2, n. 1). 

Ce mot devait plus probablement designer l’objet ou la matiere pre- 


sentes. Ci. egalement le nom du lieu de la double hache . D MR T 
-Bü-hu/a, Sundwall, Urkundenstudien 16, B 6a? 


. „Le signe & se compose sans doute du signe figurant la barre, inscrit 
a Fintörieur d’une « banniäre » (v. Evans, 1. c. 662 et suiv.). 


L. 2. Pour le nom de lieu M, Ta-ba, v. AOP XIV, p. 40, 
ei-dessus, p. 254, 274. 


L. 3. Pour le nom de lieu r 1 h rg Tä-k(ü)(?)-sa-n, v. ci-dessus, 
n* 101. 

Quel que doive ötre le sens du mot huhas, il s’agit a coup sür ici d’un 
systeme de poids ayant pour unit&s principales une certaine sorte de talent 
d’une part, une certaine sorte de mine(?) d’autre part. Le rapport de ces 
poids est rigoureusement determine. De notre inscription, il ressort que: 







15 W_; 2. talents, 


1» W_ ap: 





‚ talents, 


24 u 4 24, talents, de telle sorte que 





talent, Nous avons ailleurs conclu (ci-dessus, p. 282 et 
sulv.), que 
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60 ITA ‚ mines(?)=1 ||, talent, ce qui signifierait que 

10 IT, mines(?) = ı ‚ de sorte que la mine N equivaudrait ä une 
espece de dizaine de mines. Nous voyons ici qu’en Cräte de möme que 
dans l’antiquit& sumero-akkadienne, le systeme decimal se combinait avec 
le systäme sexagösimal (v. notre Histoire de l’Asie Anterieure), tout ceci 
conduisant A reconnaitre ici une influence sum&ro-babylonienne, 

Le difference entre les deux sortes de mines(?) semble, iei au moins, 
marquse par la figuration de balances differentes. A ce propos, v. encore 
l'inscription suivante. Il n’est pas non plus impossible que les deux talents, 


ET et d ‚ne designent des poids difförents. 
Inscription n® 169 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, A 1). 


1. ee . Mt 4 = 101 Mu; ; 1 
2 SLT8# Muss 


Transcription. 


1 x = 101 MM; If: 


j" Ta-ta-i: re a a en ger a Ben 
fe N 
2. seli,-sile-n{d) | 4 131, $ 


Traducetion. 
1. ... moutons 101 — mines(?) 11!/, 


Commentaire. 


L. 1. Il semble naturel de voir, dans le mot co F u ‚ ta-ta-t, le dieu 
Zajas abas « Zajas le Pöre», qui peut efre aussi simplement designe 
du nom de Tata « Päres;v. AOP XIV, p. 45 et suiv. Tatai serait, de möme 
qu’en « hittite s-hieroglyphique, un datif-loeatif singulier. Le dieu Zajas 
est expressäment nomm& dans l’inscription n® 147. Il n’y a pas lieu, 
semble-t-il, de voir dans Tatei, un nom de lieu. 








1) Cette expression ne signifie sans doute pas une certaine sorte de mines (?), 
mais bien plutöt que cette mine (?) deit revenir & administration; v. ei-dezsus, p. 257. 
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lei, ainsi que dans les quatre inscriptions qui viennent aprös, au möme 
endroit, Sundwall donne une petite croix dont il n’explique pas le sens, 
et que nous pouvons, & son exemple, considerer comme nögligeable. 
Y aurait-il lieu de voir en ce signe, la partieule fü «la, ici» (cf. AOP 
KIV, p. 48 et suiw.)? V. aussi n“ 148 et 149, 


Au « pöre » sont ici destin&s 101 moutons, en offrande probablement; 
en plus des analogies qu’on trouvera ei-dessus, aux inscriptions n 123 
et suiv., on observera egalement, par exemple, l'’expression taätan, taötan 
« sacrifie » des inseriptions n“ 171 et 173. En ce qui concerne le sirne 


de Sundwall, 1. ce, figurant la balance que voici, (10, il semble, d’apröa 
le temoignage de l’inseription n® 178 (Sundwall, 1. e. 3, C 2), pl. ..., qu’il 


hr, 

s’arisse du signe uf ; eelui-ci n’aurait d’ailleurs pas ieci comme au n® 168, 
le sens de « dizaine de mines(?) » (ef. ci-dessus, p. 285), mais simplement 
celui de « mine(?) »; le sens de « dix mines » parait en effet infirme& ici, 
par la comparaison des indieations de notre texte avec le prix des moutons 
dans l’etat de Hatti, par exemple (& ce propos, v. plus bas). Il se peut que 


les deux balances, ÄYA et Yu soient des variantes d'un seul et mäme signe, 
qui aurait et& pris tantöt pour la mine simple, tantöt pour la « dizaine 


de mines(?) », ce sens n’ätant encore attest& que pour le signe IM. Sund- 


wall, dans les inscriptions 1. c., p. 2 et suiv., donne toujours le signe ; 
qui peut d’ailleurs n’ötre qu’une faute de lecture de sa part (cf. Evans, 
l. c. 663, n. 2). 


2 | 
Pour le signe fractionnel 7 = 1%, v. dejä ei-dessus, p. 283. 
L. 2. Pour le petit signe |4 « administration », v. ei-desaus, p. 255. 


Pour ce qui est des deux poids de notre inscription, Sundwall, Rech- 
nungsurkunden 3 et Urkundenstudien, p. 29 et suiv., a probablement raison 
lorsqu'il affirme qu’ils doivent ötre additionnes, pour se trouver alors — 
dans le groupe A des inscriptions Sundwall, Rechnungsurkunden 2 — dans 
un rapport moyen de 4ä& 1, avec le nombre des moutons livres. Ü’est ainsi 
que, dans notre cas, 101 moutons valent 25 mines(?) (de metal), ä d&com- 
poser comme suit: moutons valant 11 mines(?) 15, remis au temple en 
offrande; moutons valant 13 mines (?) 2/3, — un peu plus de la moiti6, par 
consequent — livres en tribut. La valeur moyenne d’un mouton est iei 14 de 
mine(?) de cuivre(?), non d’argent; & ce propos, on rappellera qu’en Asie 
Mineure, dans l'&tat de Hatti, d’aprös le Code Hittite, & 179 (cf. Hrozny, 
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Code Hittite, p. 137), le prix d’un mouton &tait seulement d’un sicle 


d’argent, a que, d’apräös le $ 180 du möme Code, le prix d’un cheval 
stait de 14 sicles d’argent, soit presque 14 de mine d’argent. 


Inseription n® 170 (Sundwall, Rechnungs 


Fol, 
SEE, 


Transceription. 


1. x = 50 I 6 | 


Ja(?)-ja(?) 





nitKkunden 2, A 2)- 


ıt Br ug 
2. seli-sile-ntd) 9 N 7x1 
Traduetion. 
. moutons 50 — mines{?) 
 Iajaln): dministration 
2, N insa(t) Gi, 


Commentaire, 


L. 1. La lecture du nom Mi Ä est obscure, Le signe, attest@ en ce 
passage seulement, n'a peut-ätre pas &t& reproduit de facon absolument 


fidäle par l’editeur. Nour prefererions y voir une variante du signe ] \, | 
ja de sorte que ce nom serait ä lire Ja-ja. Cf. la forme tr&s semblable du der- 
nier siene de linscription Sundwall, Urkundenstudien 14, I. 10. Le nom en 
question peut ätre non seulement un nom de lieu, mais aussi un nom divin. 
Nous rappellerons le nom de la deesse hittite ** /-ja-ta-a3, dans Branden- 
stein, Hethitische Götter nach Bildbeschreibungen in Keilschrifttexten 
(1943), p. 14, IV, 1 et 8, p. 39, 54, ainsi que le nom de la divinit& proto- 
indienne (dieu ou deesse?)1) Jajas, Jas, pour laquelle voir notre Histoire 
de l’Asie Anterieure. 

1) Peu aprös la publieation de notre article dans Archiv Orientälni XII (1942), 
p. 1 et suiv., et de notre Histoire de l'’Asie Anterieure (2* &dit. tehöque et 2» ädit. alle- 
mande), dans Inquelle nous avons trait& de la divinit@ proto-indienne Ja, Jajas, 
paraissait l'ouvrage qui vient d’&tre eite, de Brandenstein; un texte s’y trouve eitä, 
d'oü il ressort que la divinite hittite Jaja &tait une döesse, Cette donnde nouvelle rend 


nöcessaire une rövision de la question Jaja# pour les inseriptions proto-indiennes, 
täche que nous nous proposons d’entreprendre & une prochaine occasion, 


288 BEDRICH HROZNY 





L. 2. Les 50 moutons ont tous ensemble la valeur de 12 mines (?) 14. 
Ils sont sans doute sacrifies pour moitie, et pour moitie livrös en tribut. 
Au total est consommee une demi-häcatombe de moutons, 


eh 
Pour la fraction 7, cf. aussi l’inseription suivante. 


Inscription n® 171 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, A 3). 


1. \IMF 0 M | 
SYNT SW 


Transcription. 
Car Wen 
1: I: - = 50 N se? 
Ta-e-ta-n (a) 


2 
2. seli,-sije-n(d) " I sExX= 
Traduction, 
1. .. . moutons 50 — mines(?) 67), 


Sacrifie: no 
2 sale administration mines(?) 52}, 


-_ 





Com mentaire 

Ici manque le nom du lieu du sacrifice, ou du dieu auquel celui-i etait 
destine, S’agit-il de Cnossos möme? Peut-&tre cette tablette est-elle la suite 
d’une autre oü le nom en question se trouvait specifie. 

Pour la leeture du mot \J Se 7 ‚ ta-e-ta-nla), v. deja AOP 
KIV, p. 14 et suiv. 

La valeur des 50 moutons livres s’elöve de nouveau ici (ef. inseription 
n’ 170) & 12 mines(?) 14; ä peu prös la moiti& de cet ensemble est une 
livraison pour l'administration. 

Un nombre &quivalent de moutons — 50 — seront semblablement 
values, dans les deux inseriptions, n“* 170 et 171, de sorte que, avec l’aide 
de ces textes, nous Zn de fagon quasi-math&matique, ealeuler l’impor- 


tance de ia fraction > (ef. ci-dessus, p. 283): 


12 -1x (m 170) —=11+ 4x {m 171), 


2 
Dem! 
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Inseription n® 172 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, A 4). 


"D=YA) or 
2. r II TW „3: 


Transeription. 
1. Li ei I Mr 
Te  ——— 
2. seli,-sile-n(d) I I Pe 
Traduction. 
1. Double hache gonäs: ... moulons 1009 — mines(?} Ti. 
2, #7 irraison — mines (T)17?j; 
Commentaire. nk, 
L. 1. Pour le lieu de la double hache r == 3 = I T -Serhd-ü-s, 
v. AOP XIV, p. 99 et ci-dessus, p. 162, 
L. 2. Iei sont livrös 100 moutons, d'une valeur de 25 mines(?). Plus 
des deux tiers de cette quantit& sont livr&s — semble-t-il — en tribut. 
On notera la facon dont 14 + 34 s’öquilibrent pour former l’unite, 


Aa: e 
ce qui confirme notre assertion, que 72 —= 1%. 


Inseription n® 173 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, A 5). 


l.Aaı rf fx sF 200 I 30-+.,.- 

Messen 

Ti | | Ra NM 1#+...- 
Transcription. 


«to M nr... 
a Yf 1... 


I-e-ru/o ta-E-tä-n 


2, 
... montons 2300 — mines{t) W-+.... 
a Ieru/o: sacrifi en 


mines{(?) 16+...- 


* Le nom de lieu A\ / - l-e-ru/'o rappelle curieusement le gree ieoös 
«saint», feoov «sanctuaire, temple », indo-europeen *ais- « vönörer », 
ombr. erus « dis», v. h. a. @ra, n. h. a. Ehre, ete. (Walde-Pokorny, I. c, I, 
13). Doit-on voir iei deja ce mot gree? C#£, cependant le nom de lieu 
Jd-rü, p. 171. Le signe ? est une variante du siene T 
tions n®" 57 et 86). 

Il s’agit ici de 200 moutons, c'est-A-dire de deux h&catombes ; une partie 
de ces moutons est röservee pour l'"administration. 


ru/’o (cf. inserip- 


Inseription n® 174 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, B 1). 
"Hay ı (MYEe FoMu 
RT 





1: T_Jeh(d)-ta na-i-td-ü-s, = 2. ji 
2. ku-h(d)i-ni v ka = 0 W IM T 
Traduction, 


| envoy&e: moutons 30 — mines(?) 11, 


1. Doubl 
ouble hache Jahta 


2. f pour la cuisine: moutons d’administration de cat#gorie 
- irati 
0—" er mines(T} 7. 


kalt) 


Commentalre, Ti h (d)-t 
di-fE dk = {L, 
L. 1. Pour le lieu de la double hache FR T Y H T 
cf. dejä ci-dessus, p. 202 et 261, oü se trouve nomm& un lieu Jakta(n). 
Comme nous l'’avons dit, il est impossible' d’affirmer si, dans ce lieu, 
nous devons voir l’actuel mont Juktas, au sud de Cnossos, avee un sanc- 
tuaire antique, Neanmoins le mot naitäs, auquel on peut präter le sens 
de « envoy&», pourrait faire penser ä un sanctuaire situe a l’ecart., 


Le mot ? f\ RR = a na-i-td-ü-s,, est, selon nous, & considerer 
comme partieipe passif en -to-, A rapporter au verbe hittite-cundiforme 
nat, Ne- cenvoyer ». Incertaine est la question de savoir si neitäs, avee 
terminaison en -ös, doit ätre pris pour un nominatif pluriel, analogue au 
hittite-euneiforme, et, en partie aussi, au pluriel « hittite »-hieroglyphique 
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en -a8, -4s, ou bien si ä long doit ötre tenu pour une inexactitude graphique. 
A noter l’emploi fort rare du signe 7 na, au debut du mot; quant 


ä la prösence du signe in ä, derriöre le siene je tü/’&, elle confirme 
la lecture td, de ce signe, avec la voyelle a. 


L. 2. Pour le mot 2% -. ku-h(ä)-ni, vraisemblablement « pour 
la cuisine », v, deja AOP 2 p. 54 et suiv., cf. egalement ku-hi,(hät)- 
n(a), n® 160. Ce mot semble remplacer le terme sesin(a) « tribut, livrai- 
son », ailleurs employe. 

Ici sont envoy&s — pour des sacrifices sans doute — 9 moutons, 
d’une valeur de 11 mines(?), et 90 moutons d’administration, de catögorie 
ka, valant 7 mines(?) et destines & la cuisine: au total 180 moutons 
valant 18 mines(?). Le rapport permettant de determiner la valeur 
de chaque böte — 10 & 1 — est en ce cas, moins dlev& que dans les textes 
du groupe A (voir p. 286 et cf. Sundwall, Urkundenstudien, p. 32 et suiv.), 
oü il estde 4& 1. Ici, les moutons « d’administration », destines a la cuisine, 
sont estim&s moins haut que les moutons destines au sacrificee: W pour 
7 mines dans un cas, 90 pour 11 mines l'autre. Dans l’empire minoen 
comme ailleurs, les animaux immoles devaient &tre de la meilleure qualite. 
‚ ur la Gröce, v. par ex. P. Stengel, 3* edit., p. 121. Se reporter &galement 
aux inscriptions n“ 175 et 177. 


Inscription n® 175 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, B 2). 


1. TrWenWo 


Pe u IE Er Ge TE SB ee) Ss es Su 


2. KT UF 





Transcription. 
administration $ an 
1. brebis 27 — mines(?) 2: mines(?) 10: 
aan, brebis d’administration 43, moutons d’administration de categorie ka 70. 


Cette inseription indique seulement la nature, le nombre et la valeur 
des animaux, la moiti& gauche etant brisee. 

Y sont portös 27 brebis d’une valeur de 2 mines(?), 43 brebis d’admi- 
nistration et 70 moutons d’administration de cat&gorie -ka, valant 10 mi- 
nes(?), soit au total 70 brebis et moutons valant 12 mines(?). Le rapport 
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entre nombre et valeur est moindre ici qu’au n® 174: emviron 12 al. 
Le bötail sacrifie est ici d’une valeur legörement inferieure & celle du bötail 
destins ä l’administration (cf, par ailleurs insceription n® 174). 


Inseription n° 176 (Sundwall, Rechnungsurkunden 2, B 3). 


Lug uu u! “RT oM.; inne 
2. - ’ Ak b 7 IE iv Eh 


1. E b ku-hw/a-n(a) u 1 Nu EU K Bienen 
Se-£-s1/e-n(i) | 


2, a-ha nT 40 % ka Fon, 


administration inine: brebis 60 — mines 5:ly22u0..- 


roi-prötre: brebis d’administration 40, moutons d’administration 
de eategorie-ka 100.... 


L irren, 


Les livraisons sesen-, sesin- se composent d’une part de 60 brebis, 
valant 5 mines(?) 3%, pour la cuisine de(?) l’administration, c'est-A-dire 
sans doute pour des repas en EN et d’autre part de 40 brebis 
d’administration et de 100 moutons d’administration, de catögorie ka, 
pour le «pere», c’est-A-dire sans PER pour le roi-prötre de Cnossos 
(cf. AOP XIV, p. 54). L’indication de la valeur est, dans le dernier cas, 
brisee. La mention redoublee de l’« administration >», ä la l. 2, semble une 
argument de poids contre l'interprätation de aba (ef. AOP XIV, p. 45 
et suiv.) dans le sens du dieu Zajas abas (cf. p. 270, 284 et suiv.). 


Il est question, dans ce texte, de 200 brebis et moutons, done de deux 
hecatombes. Il ne s’agit d’ailleurs que d’une livraison, les victimes ayant 


et2 probablement port&es sur une autre tablette, oü se trouvait &galement 
mentionne le lieu du sacrifice., 
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Inscription n® 177 (Sundwall, Rechnungsurkunden 3, C 1). 


h nee 


an; UFonWs 


Transcription. 


1. EEE -n(c) Tr 50 ka = 40 IM 7 


Fe Een; Ä vr 
ern, ars [4 ke = 10 N 3 
Traduction, 
1. “+... brebis 50, moutons de eatögorie-ka 40 — mines(?) 7 


2, 220... MOutons d’administration de cat&gorie-ka 10 — mines( ?) 
d’administration 3. 
Commentaire. 

Iei sont livres 50 brebis et 40 moutons -ka valant 7 mines(?), pour 
le sacrifice, et 10 moutons -ka d’administration, valant 3 mines(?), soit 
auı total 100 brebis et moutons valant 10 mines(?). Pour la livraison, 
ne sont employes qu’un dixitme des moutons. Les moutons de catögorie -ka, 
livrös pour l’administration, sont &values sensiblement plus haut (3 mines 
les 10) que les brebis destindes & &tre immolees: W pour 7 mines; voir 
au contraire p. 291). 


Inseription n® 178 (Sundwall, Rechnungsurkunden 3, C 2).1) 
bei, 3 _ ToAl TAt TotFoMıu 
2. al EU FnkW; 


L. In]at ?)-a-t-hu/a-a-n T 30 ka = 10 N 11 
2 fur ‚.„bd-u % ko > ro a I 5. 


1) Y, ]a photographie de pl. IV. 
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Traduction. 


1. | ..u. brebis 80, moutons de catögorie-ka 
[En]voye(?): 10 mines(?) 11, 


El ee ne ee I. 
2. [Ta]bau(?): moutons d’administration de eat&gorie-ka 
7 ist) 6 


Commentaire, 


L. 1. Au debut du mot... A Be hi A 76 de m&äme qu'au debut 
du premier mot conserve& de la seconde ligne, semble manquer un signe. 
Nous appuyant sur les traces visibles dans la photo de la pl. II, nous pro- 
posons de restituer [n]ä, de sorte que nous aurions A lire [n]ä(?)-o-i- 
ku/a-n, c’est-ä-dire [n]aihan. Nous croyons avoir affaire iei ä un derive 
de la racine verbale nai- « envoyer », deja connue en hittite-cuneiforme, 
et constat&e plus haut, p. 290, cette derivation ayant peut-#tre &t& obtenue 
au moyen du suffixe verbal -h-, connu en hittite-cuneiforme. En ce qui 
concerne le -n final, ne serait-il pas possible de voir en celui-ei le suffixe 
participial -n(£)-, ce qui nous ramönerait encore au hittite-euneiforme? 
Pourvu du sens passif de « envoy6 », ce mot s’'accorde avec le terme naitäs, 
pour lequel v. inseription n? 174. | 


La photo reproduite pl. II, de la prösente inscription, tämoigne ä nos 
yeux du caractöre inexact de la reproduction donnee par Sundwall, 





du signe m Il s’agit, plus vraisemblablement, du signe IM . Ceei 
s’applique sans doute aussi aux autres textes puhlies par Sundwall, Minoi- 


sche Rechnungen, p. 2 et suiv.; un sigene cretois tel que m n’existe pas, 
Cf. ci-dessus, p. 286. 


L. 2. Il est fort malaise de däcider si le premier mot de cette liene 
est & completer en [Ta ?]-bi-u (— « labyrinthe », Palais de Cnossos?), 
d’apr&ös AOP XIV, p. 37 et suiv. et m 127. 

Pour des sacrifices (?) sont iei livres 80 brebis et 10 moutons -ka 
d’une valeur de 11 mines( ?), en tribut (?} pour [Ta]bauw(?) 70 ka-moutons 
d'administration, d'une valeur de 5 mines(?), au total 160 moutons d’une 
valeur de 16 mines(?): moyenne, 10 & 1. Les moutons de categorie -ka 
representant ici Je tribut A administration, sont iei estim&s & une valeur 
notablement moindres (14 tätes pour une mine) que les moutons destinds 
au sacrifice (environ 8 tätes pour une mine). Cf, ci-dessus, p. 291. Rapport 
des deux cat&gories: 9 moutons de sacrifice ä 7 moutons de livraison. 
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Inseription n® 179 (Annual of the British School at Athens, VI, pl. L,B1).:) 


Transcription. 
1. Hu-jä-i nä-tld) 100 onnennenneenenn 


8. nd-td) Pa-si ........ en 


8. Ce (sont) A Pasi... »» + sur. +. 


Commentaire, 


L. 1. Le mot T T Ib hu-jd-i est peut-£tre un appellatif pluriel en «ni 
(ef. ADP XIV, p. 12,90, 94, 97 et ci-dessus, p. 183, 196, 220), avec le sens 
de « animal domestique, betail», rappelant d’une part le hittite-euneiforme 
huitar « animal >, gen. huitnas, et d'’autre part l’hebreu , hai « vivant >, 


En -»E = 


mm haiia «animal», arabe 5, Aanänun « animal», etc. (cf. Möller, 
Vergl. indogermanisch-semitisches Wörterbuch 5). Moins probable serait 
linterpretation de ce mot comme nom de lieu. 


L. 2. Pour le nom de lieu + ); .... Pa-si-[a], ef. AOP XIV, p. 17 
et suiv., 67 et suiv., 73, ci-dessus p. 191, 203, ete. 


Ce texte semble däterminer le nombre de tätes de bötail se trouvant 
au Heu de la double hache Pasia, Il s’agit de 1200 brebis et de 100 
(moutons?). 


1) Voir aussi In photographie, pl. IV. 
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Inscription n® 179 A (Evans, 1. c. 697, fig. 682: inventaire de tablettes 
relatives ä des livraisons). 






Pninfpp@ pp Fr 


= 


ed 
= 


Transcription. 

1. edınas a,.pa & a.pa 18 

2, Za-pä-ni | d-d-te | I | Si/&-tai-d hü S | Rü-ta-bä-tu il?) | & FH | 
Pest Ei rächzäed, Wrniöterrf eh Fol VERBESSERN Ser a RR ee ee TE 

3. a.pa I2 a.pa 4 a.pe # 

4. Pä-pd hü FH | Sa-be/u & FH | Jä-sa,(?)-ja € I: Bee € FH | 
er Deere JErhR | N ER TE  ———— 

I pa 12 al?!).pa 10 pa 1? 


1 
6. Stä)-tä-bü kü Sl Ru-a-tia)-bu bi FH | Ta-pa-sai ba Chi | 


T. 
m [ net [| 


9, .. [Rhi-ietu F 











10. ta-ja nd-t(d)-pa pa-ba-& hi EH ZRER! 
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Cöte 1. 9 en Säji-ka-jd-s(ä) 
2, E - Rü-bö-sia), | 4 - Za.-sd-bä | % - Rü-pd-td-sd-a 


Traduction. 


1. Document concern. les lirraisons en aliments4; concern. livraisons en aliments 6; 


2. Zapani tablette conc, livr, en aliments ; Setajä tabl, conc. livr. hü; 


concern. lirraisons en aliments 12; 


Rutabatu(?) tablette-e; 


3. cone. livr. en aliments 12; cone,. livr. en aliments 4; cone. lirr. en aliments 4; 
4. Papa tabl. de livr- hü ; Sabu tablette-e ; Jasaja tabl.-e 4 
Is cone. livr. en aliments 8; 
Ru- if, -pasa tablette-e - 
5. livr. en aliments 12; cone, lirr. en aliments 10; livr. en aliments 12; 
6. Staba tabl, livr.-hü; Ruatabu tabl. livr-hü; Tapasai tabl. de livr.-hö; 
fe livr. en aliments 6; ++... - 
8. „+... . 1 tablette siza; ..... +... tablette; 
g, ..... [[R]Jui-elu livr. en aliments, tablette 3...; 
10, Ceux-ei (sont) done 7 tablettes de livraisons-hü en aliments, 
2 Tu N Be ee ie Sajıkajas, 
2. lieu d’administration lieu d’administration lieu d’administration 
Rubas(a) Zasaba Rupatasa 
Commentaire. 


Cette tablette represente l’exemple le plus extr&me des procödes 
minoens d’administration et d’enregistrement. Le texte fourmille d’abre- 
viations de sens malaise ä determiner — sorte de stenographie — qui, 
bien entendu, eompliquent grandement la täche d’interpretation. Ce pre- 
mier essai n'est ici present& que sous reserves, 


L. ?2 et 1. La notion centrale de notre inseription est l'id&ogramme 
FH, -H. de la bonne interpretation de celui-ei döpend la justesse de P’ötude 
du texte entier. Selon Evans, 1, c. 725, ce signe figure une « banniöre >. 
Nous proposerons, au contraire, d’y voir image d’une tablette d’argile, 
de mäme que dans le signe « hittite »-hieroglyphique ||] dont il sera parle 


plus bas encore. Le signe = pa, ecrit & l’interieur, et qui peut d’ailleurs 
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faire d&faut (v. |, 8 de notre inseription), nous indique peut-ötre le contenu 
de la tablette en question. Quant & la signification de ce signe pa, il s’agit 


sans doute du mäme 2 pa, que dans les gloses en petits caractäres des 1. 1, 
3,5 et 7 du texte consider&; !’on peut y voir, croyons-nous, une abreviation 


du mot sn k I, pa-ba-ä apparaissant & l’addition de la l, 10, sous sa forme 
eomplöte. Nous rapprochons ce terme du hittite-euneiforme *papüs, ace, 
papün, sans doute «table», determinö par F. Sommer, Kleinasiatische 
Forschungen I, 344. Est öralement ä rappeler ici le mot trös repandu dans 
le langage enfantin lat. päpa, pappa « aliment », Puppo, pappıre « man- 
ger», n.h. all. pappen, teh, papati «manger », etc. Le mot ceretois pa-ba-ä 
semble done pouvoir designer une livraison destinee «& la table » (cf. 
sesin, probablement « offrande pour la table», AOP XIV, p. 52 et suiv.), 
c’est-ä-dire ä l’alimentation. Nous mentionnerons enfin le mot de la l. 2 


l ] 
El / ||, pa-ba-sa,-ja, nom, pl., de l'inseription de Pylos, American 
Journal of Archaeology 43, 567, fig. 11 (traitee ici au n® 214), signifiant 
peut-etre «les (livreurs) du tribut en aliments ».1) Le texte de Pylos 
indique les difförents postes en lesquels se r&partit la livraison, soit par ex. 
une hecatombe, trois demi-h&catombes ainsi que plusieurs dizaines, &vo- 
Quant nettement l’idee de livraisons de bötail semblables aux h6catombes. 
Il est, en consequence, permis de voir &galement, avec beaucoup de proba- 





bilit&, dans le = pa, des inscriptions d’h&catombes (ici traitses aux n= 139, 
144, 159), qui vient ä cöt& du betail, une abreviation du mot pabä « livraison 
d’aliments », On notera peut-&tre aussi que, ä l!’endroit eit6 en dernier lieu, 
sont specifi&s 6 moutons -pa, design&s comme ba-ä, ä comprendre peut-ätre 
dans le sens de « pour la bouche » (babylonien pä).2) 


7 
Au signe Hl, FH nous donnerons done la valeur de «tablette 
(d’argile) relative ä la livraison -pa, c’est-A-dire A la livraison d’alimenta >. 


Dans le mot = Mr A Za,-pi-ni, il convient peut-&tre de voir un nom 
de lieu, en rappelant le nom de la divinit& hittite Zoppenas, ainsi que 
le nom du roi anatolien Zipani de Kanes (pour ces noms, v. Archiv Orien- 
talni I, 69). 


m - 





,) Le erötois pabesaja n’a sans doute rien de commun avec le babylonien pappas 
pour lequel, dans Notre ouvrage, Das Getreide im alten Babylonien I, 107, n. 5, nous 
avons propose le sens de < emploi exceptionnel (ä des fins sacrees, en particulier) >. 

*) Nous nous abstiendrons de decider si le signe pa ne serait autre qu’une abre- 
yiation pour l’offrande-pahan: cf. ci-dessus, inseription n® 144, | 
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Pour ce qui est du mot m m 9, d-i-ta, celui-ei ne saurait guöre 
etre un nom propre. Nous voudrions y voir — sous reserve — un döriyä 
de la racine verbale indo-europeenne ed-, hitt, ed-, ad-, ä deceler ägale- 


ment dans la forme verbale ÄA® &D \& &, a-ta-s-ta signifiant approxi- 
mativernent « il a consomme », de l'inscription de Pylos, American Journal 
of Archaeology 43, 56T, fig. 9, 1. A-i-fa est peut-&tre un gänitif, avec chute 
de I's final. Ce terme nous semble fort comparable au terme pa-ba-ä 
(« livraison en aliments >»; v. ci-dessus) ; il constitue en mäme temps une 
confirmation importante du mot pabä dont nous avons commence& l’tude 
par ailleurs, 

A la premiöre tablette -pa de Zapani, iei an koejtae Mi rapporte 
la premiäre glose ecrite en petits caracteres, de la l. dm be + 
e-ü-lu-a-pa,, ce mot ätant, croyons-nous, ä ee. du subetantit baby- 


lonien e’iltu, w'iltu, ehiltu « dette, reconnaissance de dette, document », 
et du verbe a’älu « lier, attacher ». Eälu est peut-&tre la lecture eretoise 








de l'ideogramme |, | pour «tablette, document ». En babylonien, 
eälu est actuellement attest& seulement avec le sens de «lacet, ne&ud 
eoulant >. Le a qui vient ensuite deit avoir, d’aprös le contexte, le sens 
approximatif de « sur, relatif äs. Il est malaisö de deeider si cet adverbe 
ne serait pas, lui aussi, d'origine babylonienne et ä rapprocher du babylo- 
nien @, a «au campte de », ou bien ä la pr&position babylonienne ana, an, a 
« ä, sur, pour, relatif &», ou encore s’il serait d’origine indo-europeenne. 
Le pa qui suit est une abr&viation du mot pabä de l’addition, 1. 10; & ce 
propos, v. ci-dessus, p. 256. Le chifre 4, qui apparait en dernier lieu 
(de m&me que, dans notre texte, aux 1, 6, 8, 10 et 12), indique peut-£tre 
le nombre des moutons livres pour la consommation (pabä). 


La seconde tablette mentionne une livraison en aliments de 6 (mou- 


tons?) du lieu un : A\ Ei Si/e-tä/i-ä. Ce nom de lieu rappelle le terme 
ethnique Iırenter (Sammlung der griechischen Dialektinschriften, n® 5120, 
14, 16). Le lieu auquel nous supposons le nom de Setaia, doit aveir &t& 
situe dans l’Est de la Cröte, non loin de Praisos; ‚peut-ätre ceorrespond-il 
ä Pactuel Stie, Il existait aussi une ville nommee Inrös en Cilicie; Into 
etait le nom d’une ville de Bithynie. Cf. egalement Fick, Vorgriechische 
Ortsnamen, 34, et Pauly-Wissowa, 3. v. Setaie et Kreta (XL, 1808 et 1811). 





Le signe pour la tablette est ici prec&de du signe D, kü (ef. aussi l, 4, 6 
et 10). Ce poste est ainsi caracterise comme livraison -huga; ef. ci-dessus, 
p. 255 et auiv, 
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La treisieme tablette mentionne une livraison en aliments de 12 (mou- 
tons?) pour le lieu Rü-ta-bi-tu/i(?), dont ila deja Et& question ci-dessus, 
p. 174 et auiv. L'idöogramme 2 est ici präcede, comme il l’est egalement 


par trois fois, ä la ligne 2, du signe /, e. 1! n’est pas impossible que cette 
indieation ne recouvre, elle aussi, un qualificatif s’appliquant aux livraisons, 
eomparable au qualificatif At. Mais etant donn€ qu'un e de ce genre n’est 
pas ici attest&, peut-&tre sera-t-il preferable d’admettre que cet e indique 


la leeture ide&ographique eälu du signe + « tablette (d’argile) », 
L. 4 et 3. La quatri&me tablette mentionne une livraison -hü en ali- 
ments de 12 (moutons?) du lieu z |, Pa-pa qui, dans Sundwall, Ur- 


kundenstudien 18, 8a, apparait sous la forme M A | = 2 « ville 
royale(?) d’administration Papa» (v. AOP AIV, p. 16). Ce nom rap- 
pelle le nom Ildrzea d'une ville d’Isaurie. Ou bien faut-il rappeler le nom 
de la ville chypriote de INapos ? 


La einquieme tablette mentionne une livraison en aliments de 4 (mou- 


tons?) du lieu ]} B Sa-bu, rappelant le nom de Sabos, sanctuaire du dieu 
Sabos, Sabazios (v. ei-dessus, p. 177 et auiv.), 


La sixiäme tablette mentionne une livraison en aliments de 4 (mou- 
tons?) du lieu T Y N, Jd-s2z-ja, sur lequel voir ci-dessus, p. 265, 


La septi&me tablette mentionne une livraison en aliments de 8 (mou- 
IIT 


II Y 
tons?) du lieu | Ye + M E-Vi Aice Il est malaise de döcider 
si le dernier nom doit ötre lu Ru-ü(?)-pa-sa (cf. le nom Y A IM &. 
ville d’administration Rü-bä-s(a),, bord 2) ou bien Ru-ta, (?)-pasa 
(ef. Rü-ta-bö-tu/i(?), 1.19), 

L.6et5. La huitiöme tablette mentionne une livraison en aliments -hü 


de 10 (moutons?) du Heu r 7 DM ‚ S(4)-td-bä, pour lequel v. AOP XIV, 
p: 32 et 100. | 


La neuviöme tablette mentionne une livraison en aliments -hü de 10 


(moutons?) du lieu Y Jay > 2 Ru-a-t(a)-bu, nom d’aspect tout babylo- 
nien, pour lequel v, AOp XIV, p. 88. 
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La dixieme tablette mentionne une livraison en aliments -hü de 12 


(moutons?) du lieu + )' U Ta-pa-sa-i, Ce nom donne l’impression 
d’etre un pluriel; v. AOP XIV, p. 12, 94, ete. L’on pourrait incliner, 
ä meltre ce nom geographique en relation avec les iles des Taphiens, 
ai ray Tapiov vijooı (Strabon X,- 459), Taphiae dans Pline IV, 12, 53, 
la principale de ces iles portant le nom de Tägos, plus tard Tagıdc: cet 
archipel &tait situ& non loin de la cöte d’Acarnie, au nord-est d’Ithaque 
(ef. Bursian, Geographie von Griechenland II, 365, et Pauly-Wissowa, 
s. v.). Cependant cette identification pröterait ä la thalassoceratie erätoise 
une extension telle qu’il conviendrait d’attendre pour la valider, des raisons 
plus fortes qu’une simple analogie phonetique, peut-&tre due au hasard. 
Ilyalieu de rappeler encore iei le mot hittite-cundiforme fapa$$as efiäövres 
que, dans Heth. Keilschrifttexte aus Boghazköi 30, n. 3, nous avons rap- 
proche du v.-ind. täpas- « chaleur », lat. tepor « tiödeur, chaleur »; Sommer 
et Ehelolf, Päpanikri 13, n. 1, considörent ce mot hittite comme un dörive 
de l'indien. L’on se reportera &galement au « hittite »-hieroglyphique tapa- 
5a$ « bassin» de nos Inseriptions hittites hieroglyphiques, p. 69, n. 4, 
p. 330, n. 7. En lüite aussi, apparait une racine tapase-; v. Goetze, The 
Hittite Ritual of Tunnawi, p. 76, 


L. 8 et 7. La onzi&me tablette mentionne une livraison en aliments 
de 8 (moutons?). L'idäogramme pour « tablette », ai est ici comme dans 
le cas suivant, depourvu du ss pa, habituellement inserit, qui cependant 
se Ba! dans la glose de la 1. 7. D’autre part, le signe | est ici präcäde 


d'un mot | TH sä,t-za,, peut-&tre ä lire siza. Etant donne que ce mot 
— de mäme que pa et hü — se rapporte sans nul doute ä une certaine 
sorte ou A un certain proc&de de livraison, y aurait-il lieu de rappeler 
ä son propos le gr. oitos, pl. eit« « froment, grain, aliment »?? Ou bien 
serait-il A lire si-sa; et ä rapprocher de sesen « tribut, livraison »? Ou bien 

E Ne R ... double hache ..- ... - = 
enfin serait-il & rapprocher du nom de lieu Si,(?)-Tza,ä, 


bord, 1.1? 

Les indications relatives ä la douzi&me tablette sont presque entiäre- 
ment detruites. 

L. 9. Sous la rubrique du nom de lieu [R]«-i-e-Iu, sont iei mention- 
nees ä un seul poste 3 (ou 5?) tablettes, peut-&tre en addition partielle. 
Pour ce nom de lieu babylonien-amorreen, v. d&ja AOP XIV, p. 82 et suiv. 
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Y aurait-il lieu de voir ici une somme des tablettes de livraison, caract&- 
risees seulement par pa, tandis que la l. 10 ferait le total des tablettes 
de livraison -hü? 


1 

L. 10. Pour la particule Hn ‚ fa-ja «ici», v. | c,p. 81 et mir. 
Cependant une traduction « et ici » serait ögalement possible, par analogie 
avec le hittite-euneiforme -ja « et », surtout si ce total pouvait ötre compris 
comme faisant suite & la somme (?) de la l. 9. Les particules fa-Ja pre 
cedent ici nat-pa indiquant le total, de mäme que, p. 231, ta-e pröckde 
le pronom jü-i. 

Pour la partieule -pa « puis », v. ci-dessus, p. 199 et auiv. 

Pour le mot pa-ba-a, v. ei-dessus, p. 298. 


Cöte, L. 1 et suiv, Ces lignes derites en colophon sur le bord de la ta- 
blette — ä la facon des titres &erits sur le dos de nos liyres — räsument 
sous trois noms d’administration, pour les yeux de larchiviste, la r& 
gion concernee par ces livraisons, II sagit des villes d’administration 


© K AMD, N -zonn., HR MR zur a 


Ki A 2 % Mm 5] G-Ru pd-ta-sd-ü. Pour ces noms de lieu, v. AOP 
AIV, p. 107. Les deux derniers noms sont encore accompagnös en glose, 


des noms TEE H/\HE,T -sucniees de I OT RM 


Sa/i-ka-jd-s(d) (pour ce nom, v. ci-dessus, p. 191). 


D’un grand interet sont les noms de lieu babyloniens-amorreens et les 
noms de lieu anatoliens-hittites de ce texte. En particulier les noms 
de Zasaba et de Sizä — & cöt& du nom divin Rutas — sont susceptibles 
de se rapporter ä la Syrie du Nord et ä la Cilicie, A supposer que le premier 
soit A mettre en relation avec le erötois S/Zashabanita et avec Hissashapa, 
dans le Nord de la Syrie et le second avec la localit& de Cilicie Sizi 
(aujourd’hui $is) des inscriptions assyriennes (v. Eisser-Lewy, Altass. 
Bechtsurkunden vom Kültepe I, 264). 





j. # 
Are 
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LA FONCTION DE LA PARTICULE TI DANS 
LE CHINOIS MEDIEVAL.*) 
1. Introduetion. 
Par 
Jaroslav Prusek. 


Outre les lögendes bouddhiques, les recits profanes de l’äpoque des 
T’angs et les textes dramatiques de l’öpoque mongole, les contes populaires 
et les romans offrent le matöriel le plus riche pour la connaissance de 
’aneienne langue chinoise littöraire. Je me sers ä dessein du terme de 
langue litteraire que l'on nomme aujourd’hui langue nationale kuo-yü, 
pour la distinguer de l’ancienne langue &erite (classique) et de la langue 
parlee. La langue litteraire se situe entre ces deux-ti, plus proche tantöt 
de la langue &crite, tantöt de la langue parlee, sans jamais se confondre 
avee l’une d’elles. (J’ai presente une explication detaillee de ce fait dans 
un autre expos&.) 

Les textes bouddhiques et les piöces de theätre virent le jour dans le 
Nord, pour la plupart, tandis que la majorit& des contes et des romans pro- 
viennent övidemment de Hang-chou et des environs. Leur langue est donc 
le t&moin de la branche möridionale du chinois litt@raire, les autres textes 
etant rediges en langue septentrionale. La langue des drames et des autres 
monuments Hittsraires du Nord ayant fait l’objet, maintes fois deja, de tra- 
vaux serieux, il importe davantage de pousser ä fond l’etude de la langue 
des romans et des contes, 

Les plus anciens des contes datent de l’&poque des Sungs meridionaux 
(1126— 1279) et des temps mongols qui leur succedent immediatement 
(1279—1368). J’analyse la langue d'un groupe de ces contes dans un 
travail special qui, je l’espere, paraitra bientöt. On y trouvera &egalement 
exposös plus en detail la question du choix de textes et de leur localisation 
ainsi que d’autres probleömes qui s’y rapportent. Au cours de l’analyse 
de ces contes, de nouveaux problemes ont surgi qu’il nous a paru pr&ferable 
de traiter en monographie. C'est qu’ils ne concernent pas exelusivement la 
langue de ces contes. Interessant en outre la grammaire de la langue 
chinoise en general, leur analyse excderait le cadre d’un travail en grande 
partie descriptif et je prefere consacrer ä chacune d’elles un chapitre 
special. L'interöt de ces &tudes pour la grammaire de la langue litteraire 
röside surtout, me semble-t-il, dans le fait que nous y disposons, comme 





*) J’uti -lise, ä d’insignifiantes retouches pres, la transeription anglaise de Wade. 
Les chiffres apposts aux mots chinois renvoient & la table des signes, 
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base, d’un matöriel relativement aneien dans lequel eertains faits, n’ayant 
pas encore ete alteres par le developpement ultörieur, nous apparaissent 
avec plus de clarte. Il reside encore dans le fait qu’iei, chaque trait soumis 
ä l’examen peut ätre suivi parfaitement dans toute la tranche du materiel. 
Les eludes precedentes se contentant, dans le chapitre consacr& aux par- 
ticules, de quelques exemples choisis au hasard d’un materiel de provenance 
diverse, il allait de soi que le probläme ne pouvait jamais ötre envisapö 
dans toute son ampleur ni sous tous ses aspects. M’est avis qu’il importe 
moins pour la grammaire chinoise de savoir si certains traits se reneon- 
frent que de savoir combien de fois ces traits se repetent et dans quelle 
proportion par rapport ä d’autres traits analogues. La fröquence de ces 
traits semble bien &tre seule ä permettre de r&soudre certains problämes 
d’evolution. Jusqu’ä present, je ne eonnais aucun travail, chinois ou euro- 
pcen qui se serait astreint ä une ötude de ce genre sur la langue littraire. 
Mes recherches se prösentent done comme un essai et jespere bien que 
les diseussions qu’elles feront naitre m’aideront ä ameliorer ma möthode. 

Le present article a trait aux fonctions de la particule ti (1) dans un 
certain nombre de contes. Comme il s’agit probablement de la particule 
dont l’emploi est le plus fr&quent dans la langue litteraire et dans la langue 
parlee, il est fort important d’en bien definir la fonction. 

Nous n’avons pas l'intention d’alourdir cet artiele par une enumeration 
bibliographique. Il est entendu que tous les auteurs qui ont trait& de la 
langue parlee et, en particulier, tous les auteurs de manuels de langrue 
moderne, ont dü s’occuper de cette particule. Qu’il nous suffise de nous 
rapporter ä un seul des travaux theoriques consacrös A ce sujet. Il peut ötre 
eonsidere comme repräsentant l’opinion europsenne dans la mesure, 
s’entend, oü cette opinion a dejä &t& exprimee. Il s'agit du travail d’un des 
meilleurs specialistes de la langue parlöe, F. Lessing, Vergleich der wich- 
tigsten Formwörter der chinesischen Umgangssprache und der Schrift- 
sprache, Berlin 1926, S’&tant servi, entre autres, d’un trait& chinois sur les 
particules; Tai Wei-ching: Kuo-yü hsü-tsi yung-fa (De l’emploi des parti- 
cules dans la langue nationale), l’auteur fait tat, dans une certaine mesure, 
des opinions chinoises. 

Etant donne qu’il n’est question que d’un detail de l!euvre de Lessing, 
point n'est besoin de ceritiquer la methode dont il s’est servi. J’ai signald 
plus haut le principal döfaut de ce genre de travaux: ils partent de textes 
recueillis au hasard et de provenance trös diverse. Je me permettrai pour- 
tant une remargue sur une opinion de Lessing. II reproche ä l’auteur du 
traite chinois eite plus haut d’appartenir ä cette &cole „die möglichst nur 
mit etymologischen Gründen arbeitet”. Sans doute, un point de vue exelu- 
sivement etymologique ne nous ferait gu&re avancer dans l’explication des 
diverses fonctions des particules chinoises. II ne convient pas, nsanmoins, 
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dans cette question surtout, de sous-estimer le röle de l’&tymologie. On sait 
que la grande majorit& des particules chinoises doit son origine aux mot» 
pleins. Pour suivre aisäment leurs fonctions variees, on ne pourra mieux 
faire que de prendre comme point de depart leur signification originelle, 
_—_ dans la mesure oü elle peut ätre ötablie, cela va de soi —, et de suivre 
dans son expansion, le cerele de leur action, ou encore d’examiner pourquei 
on s’en est servi dans les cas ulterieurs. S’il ne nous est pas donne de 
reperer toutes les etapes, il n’est pas moins utile de nous arröter & celles 
qui sont A notre portee, 

Sous ce rapport, le chinois pr&sente un avantage sur les autres lan- 
eues oüı l'histoire des el&ments formels reste ordinairement obsceure. 

Un exemple fera ressortir l'importanee de l’etymologie. Il serait 
' absolument impossible d’expliquer la fonction de ti dans les cas ol 
il unit le verbe ä son adverbe de maniere, comme dans la phrase: 
hsie-ti hao eil &erit bien» si nous ne savions pas comme l’a demontr@ 
Hu Shi (Hu Shi wen-ts°un 13, pp. 48 et 3.) que, dans ce cas, Hi s’est 
substitu6 ä lancien t& (2) « atteindre ». Cette möthode nous renseigne sur 
In tendance fondamentale de la langue chinoise et bien des choses ayant 
trait A son mecanisme s’en trouvent &lueidees. L’exemple cite n'est pas 
non plus sans nous apprendre combien il est dangereux, dans de tels 
examens, de n’adopter pour point de depart que le siene @crit et son sens 
primordial, le signe n’etant souvent qu'une transcription phonetique et sa 
sienification n'ayant rien de commun avec celle du nom qu’il transerit. 
Seule, une prudence extröme nous fera eviter des identifications inexactes, 

Venons-en maintenant aux deductions de Lessing. A propos de fi 
il s’exprime en ces termes, p. 24: « Es ersetzt unter anderm das ältere 
und schriftgemäße chi (3). Man hat verschiedene Versuche gemacht, 
das chi der Schriftsprache durch eine der veränderten Aussprache ent- 
sprechende Notschreiburg zu ersetzen und zu fi (4) „Boden“, [dieses nach 
Karlgren tiei gelesene Zeichen, las man gelegentlich auch chi, z. B. 
im Yü-kung: chen-tse chi ting (5)], ti (6) „Erde“ gegriffen, bis schließ- 
lich ti (1) durchgedrungen ist. Dieses muß damals also seinen alten 
Lautwert (Karlgren: tiek) schon verloren haben. » 

En s’exprimant de la sorte, Lessing donne ä ses lecteurs l’impression 
— qu’on le soupconne d’ailleurs de ne pas partager lui-möme —, que 
la particule ti resulte peut-&tre effeetivement de modifications phonetiques 
de la partieule chi (3). C’est pourtant fort improbable. Abstraction faite 
de l’impossibilit& phonetique d’un passage de chi en fi, les deux parti- 
ceules se distinguent trop clairement par leurs fonetions. Sans doute 
reneontre-ton des cas oü ces fonetions presentent une certaine analogie, 
dans l’union, par exemple, de l'attribut au substantif, Mais alors mäme, 
elles ne sont pas identiques. Dans les autres cas, enfin, leur forme 
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d’emploi est radicalement differente. Toutes les fonctions de chi peuvent 
sexpliquer par sa signification pronominale primitive: « lui, celui >», 
tandis que la fonetion primaire de ti, telle du moins qu'elle nous apparait, 
est toute autre. Nulle part, d’ailleurs, ne se trouve garanti a priori que 
ti «fond » et ti «sol, terre», qui se trouvent dans les textes anriens 
ne sont que des variantes graphiques du fi actuel. On peut fort bien 
admettre que dans la particule ti actuelle sont venus se fondre plusieurs 
mots rendant un son analogue et pleins ä l’origine. Depuis que l’on com- 
menga ä les employer comme des mots formels, ils ont degener& phone- 
tiquement jusqu'ä aboutir au fi actuel. Tai propose plus haut un exemple 
oü ti remplacait le t& « atteindres. Quant au fi « fond +, je m’abstiens 
d’en parler puisque le trait& de Henri Maspero sur les textes bouddhi- 
ques du IX* si&ele oü cette particule se rencontre (Sur quelques textes 
anciens de chinois parle, Befeo XIV, 1914) ne m’a pas encore etö acces- 
sible en raison des circonstances. En tous cas, la suite montrera que 
la question de Y’identit& fi et fi, «sol », «terre» qui se prösente pour 
les textes que j’ai recueillis n'est de loin pas aussi claire que le pense 
Lessing. (Afin de distinguer graphiquement les deux mots, j'ecrirai, 
dans la suite, fi «terre», ty). Dans cet ordre d’idees, j'ai de la peine 
a eomprendre la ceitation de Yü-kung oi, d’apres le commentaire, 
ti «fond» remplacerait chi (7) «causer, atteindres, Je doute fort 
de la valeur de telles interpretations forgees, la plupart du temps, ad hoc, 
pour Eclairer certains passages. Cette röference ne nous explique aucune- 
ment la fonetion ni l’&tymologie de ti. 

Envisageons ä present cette fonction de ti au sens oü l’entend Lessing. 
Il distingue tout d’abord, les fonctions « de genitif » pour passer ensuite, 
aux fonctions « d’adverbe». Page 24, il &crit: « Die genitivische (Ver- 
wendungsart) findet sich außer zwischen Hauptwort und Hauptwort auch 
zwischen dem zusammengesetzten Eigenschaftswort und Hauptwort, z. B. 
I-hai-ti jen (8) „ein schlimmer Mensch“. Das läßt sich auffassen als: 
„ein Mensch des Schlimmseins“, li-hai wäre dann abstrakt als das 
„Schlimmsein“ zu betrachten.» Et dejäa, par ce seul exemple, il est @vi- 
dent que la theorie du genitif de Lessing est diffieilement soutenable. 
L’auteur qui s’en rend bien compte, incline d’ailleurs vers une seconde 
explication: on pourrait fort bien concevoir fi comme un &löment de con- 
struction rythmique « rythmischer Baustein >. II fait pourtant remarquer 
a ce süijet que la comparaison avee les langues apparentees au chinois 
comme le tibetain oü l’adjeetif pr&cäde le substantif, indique un authentique 
räpport de gönitif, «ein echtes Genitivverhältnis >. Par analogie avec 
l’emploi de ti apres un mot disyllabique compose du type li-hai, il admet 
que fi figure &galement apr&s un adjeetif monosyllabique. La grammaire 
chinoise de Tai Wei-chiing, au contraire, voit un genitif mäme dans 
"expression hung-ti hua (9) « fleur rouge ». 
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Je ne doute pas que Lessing lorsqu'il s’arröte aux prineipes rythmiques 
et musicaux du chinois, ne se laisse guider par un sens delicat de la langue 
parlee. On doit neanmoins objecter eontre sa theorie du genitif qu'il n’y 
a atcune raison d’admettre que tout mot place devant le substantif doive 
ätre avec celui-ci dans un rapport de g@nitif, puisque, si le substantif est 
place apr&s le verbe, il est tantöt compläment direct, tantöt compläment 
indireet ou compläment d’objet circonstanciel, etc. Il est tout aussi facile 
d’admettre, outre le rapport du genitif, le simple rapport d’attribut. 

On se heurte encore ä de plus serieux obstacles, lorsque, attache a cette 
theorie du gänitif, on tente d’interpreter la fonction de ti apr&s un adverbe 
reduplicatif. Lessing se contente d’en dire qu'il s’agit de: « einer Neubildung 
der Umgangssprache » sans le moindre commentaire. Et il passe au ti 
« wortbildend » qu'il interpr&te comme une ellipse oü aurait disparu le mot 
jen « homme » ou quelque autre mot. Il affirme ensuite que de cefite con- 
struction iln'y a qu'un pas au « relativisch-konditionalen fi » pour lequel 
il presente l’exemple: na-mo ta-suan tsi-li-ti, tsen-hao pu tsao-tsao yü-pei 
tsi-Ki-ti pen-shi (10) « Wenn sich jemand unabhängig machen will, wie 
sollte der nicht eifrig nach der Fähigkeit dazu streben? » Au point de vue 
du chinois je ne decouyre aucune difference entre ta-keng-ti « veilleur 
de nuit », textuellement, « qui bat les heures norturnes » oü Lessing voit 
un cas de son ti «worthbildend », et l’expression fa-suan tei-li-fH « celui qui 
s’efforce de devenir independant », sinon que l’objet est forme par un 
substantif dans le premier cas et par une expression composee d’un pronom 
et d’un verbe dans le second et que fa-keng-ti forme une denomination 
tandis que ta-suan tsi-k-ti en forme deux; difference dont l’importance 
dans le chinois, est minime en tous cas. 

Le sens eonditionnel n’a rien ä voir avec fi, Pour nous en convaincre, 
remplacons l’expression ta-suan tsi-K-ti par ta-suan chi-fan « se proposer 
de manger >. La construction demeure exactement la m&me et le sens condi- 
tionnel de la phrase compos&e subsiste. I] est donne tant par le contexte 
que par l’expression tsen-hao qui, dans ce cas, remplit la fonetion de 
eonjonction. | 

Lessing explique möme le ti a la fin de la phrase par l’expression 
elliptique oü le substantif apres ti a ete supprime. 

D’apres Lessing, l’ö&tendue de la fonction de ti se presente ainsi: 
en partant du genitif ti, per analogiam ou parce qu'il s’agit vraiment d’un 
rönitif, fi apparait aupr&s de l’adjectif dans la fonction attributive; 
auprös des verbes ensuite, dans la m&me fonction. Puis, si on laisse 
tomber le substantif, il donne naissance & des nomina agentis et a des 
expressions relatives. Il figure enfin & la fin de la phrase apres la copule 
shi ou mäme sans elle. Sa foncetion apres l’adverbe reduplicatif n'est pas 
elucidee, 
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On pourrait se demander theoriquement, en guise d’objeetion contre 
cat expose pourquoi cette partieule apparut preeissment au genitif qui 
est suffisamment indiqu& par la place qu'il oeeupe ou, enfin, par Y'an- 
cienne particule chi? Par contre, dans toute une serie d’expressions oü fi 
apparait uni au verbe ou ä des expressions verbales, il n’aurait pas pu 
etre remplace par la particule chi. Seule, une analyse dätaillde des mate- 
riaux apportera une solution deeisive, Voyons done la fonction de ti dans 
quelques eontes du moyen-äge. : 


2. Apercu des materiaux. 


Pour analyser le chinois medieval j'ai fait choix de sept contes con- 
tenus dans la colleetion Ching-pen t’ung-su hsiao-shuo (11), publise re- 
cemment par la Commercial Press de Shanghai, 1955, sous le titre de 
Sung-jen hua-pen ch“ chung (12). Pour de plus amples informations 
sur cette collection, je renvoie A mon article: Popular Novels in the Collee- 
tion of Ch’ien Tsöng, Archiv Orientälni, Vol. 10 (1938) pp. 281 et 3. 
J'ai choisi ces contes parce qu’il s’agit lä de la seule collection comportant 
un materiel relativement homogäne. Ce sont, pour la plupart, des crea- 
tions de conteurs de Hang-chou et il semble bien que l'&diteur n’en a pas 
trop altere le texte, Tout bien considere, ’examen de leur langue me porte 
meme ä admettre que ces contes ont öt& &dit&s aver une exactitude extra- 
ordinaire respectant mäme les particularitds graphiques de moindre 
importance. Tous ces röcits sont issus d'une möme tradition littöraire, 
Ils appartiennent, pour la plupart ä diverses &coles de narrateurs et ne 
sont nullement des imitations postörieures de lettres bien qu'ils s’äche- 
lIonnent sur une periode assez longue, Comme il ne s’agit vraisemblable- 
ment que du dialecte de Hang-chou, les variations que nous relevons 
de conte en conte nous permettent de suivre, partiellement du moins, 
le developpement et les changements de cette langue. En confrontant 
ces variations avec d’autres points de vue acquis en eudiant le contenu 
de ces contes, on peut möme obtenir un critäre assez sür pour fixer 
la chronologie de ces contes. 

Alors que les eontes les plus anciens de cette collection tels que: 
Nien-yü Kuan-yin et Hsi-shan i-ku kuei, datent encore, sans doute, de 
epoque des Sungs du Sud (1126— 1279), le conte le plus recent Fäng 
Yü-mei t’uan-yüan vit le jour probablement, dans l’intervalle 1360—1540, 
probablement vers le debut de la dynastie des Mings (1368—1644). On 
pourrait done admettre entre eux un laps de temps exträme de 300 ans, 

(es contes presentös dans le tableau qui suit sont ranges non pas 
sulvant l’ordre adopts dans ]a collection mais eu ögard & leur succession 
ehronologique probable et & leur parents de langue: I. Nien-yü Kuan-yin 
(13), II. Chi-ch“öng Chang-chu-kuan (14), III. Hai-shan i-k<u kuei (15), 
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IV. P'u-sa Man (16), V. Ts’o-chan Ts’ui Ning (17), VI. Yao-hsiang-kung 
(18), VII, Fäöng Yü-mei t‘uan-yüan (19). Les contes Nien-yü Kuan-yin 
(Kuan-yin decoupee de la nöephrite), F’u;zsa Man (Boddhisatwa Man), 
Hsi-shan i-ku kuei (Antre de Fantömes dans les Montagnes de l’Ouest) 
et Chi-chöng Chang-chu-kuan (Chang le juste gerant) ont te traduits 
en tchöque et paraitront sous peu. 
Apercude l’apparition et des fonetions de £i, 
I. Nien-yü Kuan-yin. 
A) En tout, 27 cas d’emploi de ti, dans les rapports suivants: 
I) 16 cas avec le nom verbal (adjectif et substantif), dans les fonc- 
tions suivantes: 
1) 9 cas attributivement, avec un substantif (ex. p. 9 kan-chün- 
wang-t jen (20) « l’homme qui regarde le prince »). | 
2) 4 cas, absolument, remplacant un substantif qui est omis (ex. 
p. 20 tso-kung-ti (21) «employ& subalterne », littöralement: 
«< qui s'oceupe d’affaires publiques >). 
3) 2 cas dans le prödicat, 1 cas apr&s yo (22) «il y a, ötre», 
identique, pratiquement, au cas cite en 2), le mot jen « homme > 
&tant omis, et 1 cas aprös la copule shi « &tre>», pareillement 
identique & 2), le seul mot shi (23) « affaire », etant omis. 
4) 1 cas adverbialement, ex. hsi-huan-ti (24) « joyeusement >. 
II) Autres cas d’emploi de ti: 
1) 3 cas d’attribut adjectif se rapportant au substantif. Ex, p. 21, 
kang-chi-ti jen (25) « homme droit >. 
2) 3 cas formant des substantifs au moyen d’adjectifs. Ex. lao-ti 
« vieuX ». 
3) l cas d’attribut substantif se rapportant au substantif. Ex. 
p. 23. r-pan-ti yül (27) « la mäme nephrite >. 
4) 4 cas de gänitif reel. Ex. p. 21. Hsiu-hsiu-ti sheng yin (28) 
«la voix de Hsiu-hsiu >». 
B} En tout 15 cas de ty: 
1) 3 cas avec les adjectifs reduplicatifs, 
2) 3 cas aprös tsen (29) « comment? ». 
3) 9 cas aprös jen (30) « ainsi». 
IT, Chi-ch@ng Chang-chu-kuan, 
A) En tout, 39 cas d’emploi de fi: 


I) 28 cas de noms verbaux: 
1) 10 cas, attributivement avec un substantif. 
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2) 7 cas absolument, remplacant un substantif. 

3) 4 cas dans le predicat, comme suit: 3 fois aprös la eopule shi, une 
fois ind&pendamment de tout verbe. (Ex. p. 93. Ch& wu-shi na-li 
lai-ti (31) «d’oü as-tu pris cette chose? » Hitteralement: « D’oü 
cette chose venue? >»). 

4) 1 cas de supin, p. 92. yü ni ch'uan-ti (32) « elle t/envoie revetir 

ie #5 
II) Autres cas d’emploi de ti: 
1) 1 cas attribut adjectif se rapportant au substantif. 
'2) 4 cas formant des substantifs au moyen d’adjectifs, 

3) 1 cas attribut substantif. 

4) 2 cas remplacant la personne caracterisee par le substantif 
attribut. 

5) 4 cas dans le gönitif. 

6) 4 cas avec les adverbes: fuan-ti (33) «vraiment», shuang- 
shuang-ti (34) «A deux >, an-an-ti (35) « en secret », tsen-jen-ti 
(36) « ainsi »., 

7) 1 cas aprös le pronom interrogatif shen (37) « quoi, que? ». 

B) En tout, six cas de ty: 

1) 1 cas dans les adverbes räduplicatifs an-an-ty (38) «en 
secret >, 

2) 1 cas avec l’adverbe simple t“ö-ty (39) «ä part, surtout ». 

3) 2 cas aprös tsen, « comment? >. 

4) 2 cas aprös jen, « ainsi». 


II. Hsi-shan i-k:u kuei. 
A) En tout, 32 cas d’emploi de ti: 
I) 27 cas de noms verbaux: 
1) 20 cas, attributivement avec le substantif. 
2) 5 cas, absolument en remplacant le substantif. 
3) 2 cas dans le prödicat, une fois apr&s la copule shi « ötre>, une 
fois apr&s fing-t& (40) «il a entendu >». 
II) Autres cas d’emploi de ti: 
1) 1 cas formant de l’adjectif un substantif. | 
2) 2 cas attribut substantif remplacant le substantif. 
3) 1 cas de gänitif, 
4) 1 cas apr&s tsen « comment? ». 
B) En tout 11 cas de ty: 
1) 2 cas avec des adverbes reduplicatifs. 
2) 1 cas avec l’adverbe simple. 
3) 3 cas apr&s tsen « comment? >. 
4) 5 cas aprös jen « ainsi ». 


ü 
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A) En tout, 12 cas de ti: 
I) 10 cas de noms verbaux: 

1) 3 cas attributivement avee le substantif. 

2) 1 cas absolument, en remplagant le substantif. 

3) 5 cas dans le prödicat. Dans 4 cas, dependant de la copule shi, 
dans un cas, ind&pendamment. 

II) Autres cas d'emploi de ti: 

1} 1 cas formant de l’adjectif un substantif. 

2) 1 cas de genitif. 

3) 1 cas avec le pronom, remplagant le substantif. 

B}) En tout, 4 cas de iy: 

1) 4 cas aprös tsen « comment? >». 

V, Ts°o-chan Ts’ui Ning. 
A) En tout, 78 cas de ti. 
I) 51 cas de noms verbaux. 

1) 29 cas, attributivement avec le substantif, dont 3 cas, attri- 
butivement avec le substantif shi-chie (41) « temps », formant 
des phrases conditionnelles (2 cas) et temporelles (1 cas). 

2) 5 cas absolument, remplagant le substantif. 

3) 15 cas dans le prödicat dont 7 cas apräs la copule shi, 2 cas 
apres yo, «exister, se präsenter» et 6 cas absolument, sans 
aucune dependance du verbe. 

4) 2 cas adverbialement (adverbe verbal). 

IT} Autres cas d’emploi de ti: 

1) A cas attribut adjeetif par rapport A un substantif queleonque. 

2) 3 cas absolument, formant un substantif adjectif. 

3) 2 cas d’attribut substantif. 

4) 8 cas de genitif dont 4 cas avec le pronom parmi lesquels, dans 
un cas, le gönitif du pronom remplace le nom de chose, 

5) 2 cas avec l’adverbe reduplicatif. 

6) 1 cas avec le pronom interrogatif shen « quoi? que?». 

7) A cas avec isen « comment? ». 

8) 3 cas avec jen « ainsi >. 

B) En tout 6 cas de iy: 

1) 3 cas avec l’adverbe an-ty, an-an-ty (38) «en secret». huo-ty 
(42) «ä& deux battants ». 

2) 2 cas dans l’onomatopee p’u-ty (43) « vlan». 

3) 1 cas avec jen « ainsi ». 
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de la position dans le predicat. Dans la position attributive, les verbes 
simples se trouvent, en general, directement unis au substantif sans que 
la relation mutuelle soit exprimee formellement d’une maniere queleongque. 
Il est sans doute assez diffieile d’analyser elairement de pareils cas 
etant donne qu’on peut objeeter pour chaque cas qu'il s’apit d’un mot 
compose, Et neanmoins, la seule er&ation de tels composes constitue dejä 
un trait caracteristique du chinois comme langue polysynthetique 
que l’a fait remarquer V, Skali&ka dans son &tude: La typologie de la 
langue chinoise (voir la suite de ce numero). On rencontre dans nos 
contes des expressions comme chu-ch'u (46) « domiciles (« demeurer, 
place »), tang-ski (47) «alors» (s’arröter-temps) ; hsien-chuang (48) 
« acte de donation », hsiu-kuo-tu (49) « ceinture brodee pour le ventre», 
etc. Partout le verbe simple est uni directement au substantif. 

Par contre fi ne se prösente ordinairement que dans des expressions 
compos&es telles que, par exemple: p. 9 ch&-k& kKan-chün-wang-ti jen (50) 
«cet homme qui contermple le prince» (kan «regarder », chin-wang 
«le prince»), p. 21, sha-fan-jen-ti yen’rh (51) «les yeux assassinant 
les barbares » (sha « assassiner », fan-jen « barbare »), p. 87, vian-ıwei 
shuo-ti hun (52) «ce qu’a dit monsieur» (shuwo «parlers», hua « dis- 
cours »),p. 74, tei-tso-ti tu-yün (53) « vin fabrique par ses propres mains » 
(tsi « seul, soi-mäme », fso « faire »). Dans de tels cas compliqu&s quelque 
particule est necessaire pour s@parer du substantif l'expression attribu- 
tive, On distinguerait mal, sinon, le rapport entre le compl&äment d’objet 
du verbe et le sujet de toute l’expression comme dans le premier cas 
— il pourrait möme sembler qu’il s’agit d'un rapport de genitif ou de 
quelqu’autre rapport — ou on comprendrait mal le rapport entre le verbe et 
le sujet comme dans le dernier cas, De toute &vidence, le principe qui com- 
pose lihrement des mots dans de plus grands ensembles et qui est le trait 
caracteristique de la langue polysynthetique a contraint ä creer de telles 
particules qui aident ä artieuler une construction un peu floue de la phrase. 
Lorsque ce danger de confusion n’existe pas, la langue se contente de la 
composition simple sans particules. 

Une analogie avec les expressions attributives avec ti, est A chercher 
dans les cas oü une telle expression subsiste ind&pendamment et remplace 
le substantif qui a &t& omis. Par ex. p. 98, i-chien yao-chin-ti tao wang-la 
(54) «et j'aurais oubli& le plus important », p. 91, Li...te-ti shi (55) 
«ce que Li a recu ötait...», p. 92, pü-ni-wu-shr-ti (56) « celle qui vous 
a donne cette chose», ete. Partout, on peut facilement retablir le sub- 
stantif en question tel que shi (23) «affaire», wu (57) «chose >», jen 
€ homme ». I] ne s’agit de rien d’autre, möme lorsque l'expression avec ti 
se trouve au prödicat, dans la mesure oü elle depend de la copule shi 
« eire » ou d’un autre verbe, Exemple p. 101 ksiao-fu-jen ... shi... fu-li 
chu-lai-ti (58) «la petite dame,., provient... du palais», p. 70, shi 
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Li... tsai fa chia chu-ti (59) « c’&tait (’homme) dans la maison duquel 
Li habita >, p. 76, ni Fing-te wai-mien kuo-chü-ti (60) «tu entends que 
quelqu’un marche dehors >», ete. Et möme si dans ces cas, il n’est pas 
necessaire, la plupart du temps, de restituer un certain substantif, il est 
clair que ces expressions sont, elles aussi, cr@&es selon la construction attri- 
butive. Le mecanisme de la langue ne s’en est servi qu’ä d’autres endroits. 

Au contraire de nos parficipes, adjectifs verbaux, perondifs, etc, 
le temps, le genre, le mode et l’aspect verbal ne jouent aucun röle dans 
la construction avec ti, Quant a di, il n’y a formellement aucune diffe- 
rence entre la construction suivante: p. 22, na ch’ü lao*rh-ti-jen (61) 
«cet homme qui est all& chercher les vieux...», ol il s’agit du passe, 
et lexpression p. 20, sha-fan-jen-ti ven’rh (51) «les yeux assassinant 
les barbares », ol l’idee du temps n’est pas deeisive. Et de m&me, le con- 
texte est seul ä nous indiquer que l'expression p. 10, chiao ch’u-laı-kran... 
ti jen (62) « l’'homme que vous avez appel& pour qu’il aille voir > est pro- 
prement passive ou, plus exactement dit, du point de vue chinois, cette 
distinetion est denude de sens, Il va de soi que tous ces aspects peuvent 
ätre exprimös dans le verbe lorsque la signifieation de ce dernier et l'esprit 
de la langue l’exigent. Ex. p. 109, ch& tao-shi to huo-la chi-nien-ti pu-shi 
(63) « c’etait la vraiment la faute qu’il vecut quelques anndes de plus ». 
Le pass& ou, plus exactement, l’action accomplie sont exprimes iei par 
la particule la, ce qui est sans interöt, si on tient compte de la eonstruc- 
tion avee ti. L’ordre des mots et toute la construction dans de telles 
expressions restent inchangös et ti n’y exerce aucune influence. 

Nous distinguons formellement trois constructions verbales fonda- 
mentales avee fi, selon la nature du rapport du substantif dont depend 
l’expression avee ti avec cette expression elle-mäme: 1) le substantif peut 
ötre ie sujet de l'expression avec ti, p. ex. p. 73, na yu-ch“un-ti jen (64) 
& gens qui flänent au printemps », 2) le substantif peut @tre le comple- 
ment d’objet du verbe avec ii ex. p. 88, yüan-wai fen-fu-ti san-chien shi 
(65) «ces trois choses-JäA que vous nous avez ordonnees, monsieur ». 
3) il peut ätre enfin compl&ment d’objet eirconstanciel de toute l’expres- 
sion, p. 154, kuo-jan shi hsias-niang-tsi... mou-ts:ai hai-ming-ti shi-chie 
(66) «au cas oü vous, jeune dame, l’avez r&ellement assassine pour vous 
emparer de sa richesse ». Shi-chie « temps » est ici compl&ment d’objet 
eirconstanciel. Dans le premier cas, le verbe accompagne @ventuellement 
de son compläment d’objet se trouve devant son sujet. Dans le second, 
l'ordre des mots est conforme ä& celui de l’indicatif: sujet, verbe, objet, 
ti se placant seulement entre les deux derniers membres. Dans le troi- 
siöme cas, enfin, toute la phrase indicative, conservant l’ordre habituel 
des mots est unie par la particule ti ä la determination adverbiale. 
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Du point de vue syntaxique la particule fi sert ä former des cons- 
tructions nominales figurant en tant qu’adjectifs ou substantifs qui se com- 
portent comme un mot unique, Tl est loisible de s’en servir partout dans 
la phrase oü l’on utiliserait les mots simples eorrespondants. Ce sont 
lä & proprement parler des termes compos6s et la formation de pareilles 
constructions aussi compliquees oü bien souvent toute une phrase devient 
un seul mot, sont vraiment le signe caracteristique d’une langue du type 
polysynthetique comme M, Skalicka l’a demontr& dans l’article mentionnä 
plus haut. 

On comprend, de ce fait, qu’un nom verbal de ce genre, form6 ä l’aide 
de ti puisse exercer dans la phrase outre les fonctions adjective et sub- 
stantive, la fonetion adverbiale, Cette derniöre, il l’exerce comme tout 
autre adjectif qui, plac& devant le verbe, joue le röle d’adverbe. Et du 
reste, on rencontre souvent le substantif lui-mäme devant le verbe, au 
casus adverbialis: p. 11, i-ling tuan-hua hsiu chan-p‘ao (67) « cami- 
sole de combat brodee de touffes de fleurs » (#uan-hua « touffes de fleurs, 
hsiu « brodir»), p. 13, fi-shöng ch’ang köno (68) «d’une voix calme 
il chanta le salut » (#i-shöng « voix calme », ch’ang « chanter >»). On trouve 
aussi dans nos textes certains eas oü l’expression avec ti est employee 
dans la. fonction d’adverbe: p. 28, hsi-huan-ti tso i-ch&u (69) «ils sie- 
geaient ensemble avec plaisir», p. 151, yen-chien-ti mei-pa-pei-ti shuo- 
hua-la (70) « (c'est) &videmment un diseours irraisonne », p. 156, 
hsü-hsın chia-chi-ti ta-tao (T1) «elle repondit, en simulant l’ämotion 
lä oü iln’y en avait pas », etc. Ces cas d’emploi de la construction verbale 
avec ti sont pourtant loin d’ötre fröquents dans notre texte, 

Si l'’expression avec ti au predicat suit shi ou un autre verbe, elle 
se comporte comme il a et& indiqu& plus haut, comme tout autre nomen. 
Mais m&me ces cas oü elle est employee de facon absolue on peut ais&ment 
les expliquer du point de vue formel par les phrases nominales qui sont 
tres frequentes en chinois. Dans la langue littöraire cette construction 
est courante pour les adjectifs, ex. p. 12, chö-kuai-yü shang chien hsia yüan 
(72) «ce morceau de nephrite (est) pointu en haut et rond en bas>» 
et dans la langue ecrite on la rencontre souvent et mäme pour le sub- 
stantif. D’ailleurs, nos textes eux-mämes comportent de telles phrases 
nominales avec le substantif. Par exemple p. 10, hsiao-niang-tsi kuei köng 
(73) « quel (est) Yäge de mademoiselle votre fille?» (kuei köng « hono- 
rable äge >), ou, p. 96, ni hao ta-tan (74) «tu (as) alors un courage! > 
(tu-bien-grand-eourage). C'est aussi de la construction nominale qu’il 
sagıt dans les expressions avec ti lorsqu’on s’en sert au predicat sans 
AucUn autre verbe, Par exemple p. 98, chö wu-shi na-li lai-ti (31) « d’oü 
as-tu pris ces choses? » (venues d’oü?),p. 109, yie chao-shi yo-ming yo-yü-ti 
(75) «en verits, aussi, [il fut] e#lebre et fameux ». Dans les deux cas, 

le predicat est la seule expression nominale rapportee directement au sujet. 
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Passons en revue, maintenant les cas oü l’expression avec ti se trouve 
dans le predicat. Deux types predominent iei. Le eas le plus fr&quent est 
calui de l’attribut qui a &t& plac& au predicat et est uni au sujet par la 
eopule shi. Il existe une modification particuliere de ce type. Ce sont les cas 
oü la copule est omise, mais oü elle peut ätre facilement completee, Les 
deux cas cit&s plus haut pourraient rentrer dans cette catögorie. Prösentons 
quelques cas de ce type. P. 87, pfien-ni ch& chi-ken hu hsü shi sha-fang 
pan-ti (76) «comment done? ta moustache blanche est sans doute sau- 
poudr&e de sucre? », p. 118, shuo shi ma shen-mo yao-hsiang-kung-ti (TT) 
«il dit que, parait-il, (ce po&me) maudit un certain ministre obstine » 
p. 166, ch& fu-jen...shi tsao-nan-ti (78) « cette femme est en proie aux 
diffieultes », p. 174, nai shi liang ching ho-shan-ti (79) « c’&taient deux 
miroirs pos&s l’un sur l’autre ». Au fond, il s’agit d’attributifs exprimant 
une certaine qualite, consäquence d’une action pr&ecädente, C'est ainsi qu’on 
obtient ces expressions qui ont un certain sens perfectif analogue ä l’alle- 
mand: ich habe geschrieben ou & l’anglais: he has gene. C'est par cette 
voie qu’on en arriva ä employer cette particule pour former le quasi-parfait. 
Certains cas que nous präsenterons dans la suite forment un stade prepa- 
ratoire. Les causes ne resident pas dans la construction grammaticale mais 
tout simplement dans le sens que presente le plus gäneralement cette con- 
struction. 

Dans un cas, l’emploi predieatif a m&me entraine un changement de 
structure de toute l’expression, il s’est done manifeste formellement: p. 40, 
ski hai-ti hsiang-si-ping (44) «il souffre du desir de la voir>. Si cette 
expression avait une forme attributive, &i devrait se trouver tout ä la fin 
derriöre le compl&äment du verbe. Comme cela cette construction approche 
de tr&s pr&s notre participe. 

La seconde eonstruction habituelle se retrouvre dans ces cas oü Ton 
peut ajouter & l’expression avec ti un substantif quelconque. Si les expres- 
sions pröc&dentes exergaient la fonetion d’adjectif, ces eonstructions exer- 
cent la fonction de substantif. Par exemple p. 16, yo ts*eng tao-tu-hsia-hi 
(80) « une fois, quelqu’un visita la capitale », p. 22, 70-cho ta pu shi cheing 
fang-shou-ti (81) «il vaut mieux ne pas le provoquer sans raison », p. 76, 
ni Fing-t& wai-mien kuo-chü-ti (60) « avez-vous entendu comme quelqu’un 
iei marche dehors? >». 

J'ai dit plus haut que la construction avec ti s’emploie dejä dans ces 
eontes pour exprimer le quasi-parfait, Par exemple p. 44, kung shi fa... 
shuo-kuo-ti hua (82) « craignant que cela ne se reväle... il me dit cela >», 
p. 134, ta pien ch“ü-hsiao hsie-lai-ti (B3) «et c'est pourquoi elle l’&crivit 
par plaisanterie». Le contexte indique dans ces deux cas qu’il s’agit 
d’exprimer un certain etat. Cette situation se retrouve dans d’autres cas 
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oü, & premiere vue on pourrait croire qu'il s’agit d’un simple imparfait: 
p. 140, chf tra-ti chiu ts°ai Im-ti (84) «il but d’abord son vin et ce n’est 
qu'alors qu’il rentra ». Il s’agit evidemment de l’ötat dans lequel ’homme 
est rentr& chez lui et nullement de ce retour. Ailleurs cette construction de 
parfait est unie ä yo « avoir». I ya la une analogie interessante avec la 
formation des expressions de parfait dans les langues germaniques: p. 152, 
tso-ji yo shi-wu-kuan ch‘ien fu-yü nü-hsü tso sheng-i-ti (85) «hier j’ai 
donne ä mon gendre quinze liasses d’argent (comme capital) dans son 
industrie ». Ces documents offrent un exemple interessant de la maniere 
dont une particule & fonction originairement syntaxique peut remplir une 
fonetion morphologique, 

Il s’agit sans doute d'un cas analogue p. 152, Fa-chıa Asiao-niang-tei 
t3o yie kuo-jan chie hsiu tsai tso In ti-erh-chia-ti, chin tsao Fa tsi chü-ka 
(86) «leur jeune dame vraiment, hier soir, a dormi chez le voisin dans la 
deuxieme maison A gauche et aujourd’'hui, de bon matin, elle est sortie >. 
Dans ce cas, toute cette longue expression est enserr&e par la particule ti, 
Ti intervient dans la eröation d’une sorte de construction de type participe 
« ayant dormi >. La phrase subordonnee se trouve ainsi distinguee de la 
principale. 

Comme il a et& dit plus haut, le sens de parfait de la construction avec 
fi ne derive que de son sens ordinaire et n'est nullement le fait d’une 
eonstruction grammaticale. On rencontre certains cas ol llexpression avec 
ft indique sans doute un etat, mais un &etat present, ou mäme se rapporte 
au futur rappelant, tant soit peu le participe present anglais: he is going. 
Par exemple p. 145, yao wang ... ch’ü-ti (87) « je veux allerä...>»,p.149, 
wen-chi wang na-li chü-ti (88) «ie lui ai demande oü elle allait ». On 
pourrait fort bien iei ajouter la copule shi devant l'expression avec Ei, 

Nos textes ne comportent qu'un seul cas oü ti sirnifierait quelque chose 
d’analorue au supin tehäque: p. 92, ch& chi-chien pa yü ni ch’uan-tı (89) 
« elle vous envoie ces quelques choses pour que vous puissiez vous habiller>. 
Dans ce cas, &videmment, l'analogie avec d’autres expressions avec fi dans 
le predicat joue un certain röle car on pourrait fort bien ajouter apres 
chi-chien (quelques choses), la copule shi. Je pense neanmoins que la 
repugnance ä admettre un verbe simple ä la fin de la phrase ne joue pas 
un moindre röle, dans ce cas. C’est probablement cette repugnance qui 
eontraignit A employer certaine particule. Il n’est du reste pas depourvu 
d’inter&t de constater que mäme en tchöque, lorsqu’un verbe a pour comple- 
ment un autre verbe comme dans la phrase „dal mu jist“ (il lui a donne 
ä mänger) on se sert de la forme nominale dite supin. Nous avons dejä 
insiste sur le fait que la construction avec ti peut ötre envisagde comme 
nomen. 
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On peut mäme expliquer par la fonction attributive les cas oü l’attribut 
est plac& aprös le substantif au lieu de se trouver avant ce dernier, ce qui 
a donne lieu une espöce de phrase relative. Ex. p. 111, hsü-to ming-ch’en 
hsien kua-chia shuo-hao-ti tao ts yie tsi hwi shi yen (MW) «un grand 
nombre de dignitaires fameux qui autrefois l’ont porte aux nues et eouvert 
de louanges, ont ä present commenc& d’eux-mämes ä regretter leur erreur ». 
Cas analogue p. 137, tsai yo shui si tai-shan che-pan lin-nien-wo-ti (91) 
« qui sinon vous, monsieur mon beau-pere, pourrait me prendre en pitiel ». 
Telle est la souplesse syntaxique du chinois; dans certains cas, on peut 
möme passer outre ä des principes de construetion relativement rigoureux. 
Le cas de l'attribut plac& apr&s le substantif est partieulierement frequent 
dans la lanrue litteraire moderne. 

Sous le rapport du developpement historique, il pourrait sembler que 
de cette deduction räsulte le schöme suivant (rappelons que ce sch&me n'a 
pas la moindre valeur absolue; sa valeur, pour s’imposer, a besoin de tout 
ensemble des tests obtenus en analysant les divers aspects de la langue, 
de la grammaire, du vocabulaire, du rythme pour finir par l'’examen des 
faits historiques). 

Dans le conte Nien-yü Kuan-yin on ne trouve dans le predicat qu’une 
construction remplagant le substantif. Dans le conte Chi-ch’ng Chang-chu- 
kuan, il s'agit en general de constructions adjeetives. Ski ne manque que 
dans un seul cas et la construction avec ti a dans ce cas une valeur de par- 
fait. A part cela, l’expression avec ti exerce dans un cas la fonction de 
supin, Dans Hsi-shan i-ku kuei on peut relever une construction adjecetive 
et une substantive,. Dans P’u-sa Man, outre quatre eonstructions adjectives, 
ilya un cas oü la construction avee fi rernplace le temps passe et d@vie 
tant soit peu des sch&mes communs. L’emploi de ti dans le conte Ts’®o chan 
Ts’ui Ning presente les cas les plus varies. Le prädicat s'y trouve souvent, 
par rapport au sujet dans une relation adnominale. On y rencontre des cas 
oü l’expression avec ti a une valeur de parfait (3 cas), de participes pre- 
sents (2 cas), dans un autre cas elle est employ&e comme partieipe passe 
en fonetion syntaxique pour former une phrase composee. Dans un cas 
on deeouvre l’indice d'une phrase relative et l’on trouve m&äme trois con- 
struetions avec shi-chie (41) «temps», servant dans deux cas ä former 
une phrase eonditionnelle et dans un cas, une proposition eirconstancielle 
de temps. Dans le conte Yao-hsiang-kung on relöve un cas de construction 
adnominale dans la fonctien de parfait, une expression adjective dans la 
mäme fonction et une construction avec shi-chie exprimant une condition. 
Enfin, on y trouve möme un cas de clausule relative. Le conte Feng Yü-mei 
n’a que deux eonstructions adjectives du type commun. 

Il ressort de cet apergu que Nien-yü Kuan-yin est le conte le plus 
aneien et qu’il est suivi du groupe de contes qui s’en rapprochent par la 
langue: Hsi-shan i-k’u kuei, Chi-ch’öng Chang-chu-kuan et P’u-sa Man. 
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Ts’o-chan Ta’ui Ning parait sensiblement plus tardif et une certaine 
resemblance de langue le rapproche de Yao-hsiang-kung. En se basant sur 
ce matöriel on ne peut rien dire de certain du conte Feng Yü-mei, 


4. tr aupres du nom. 


Nous avons deja remarqu@ en analysant la fonetion de ti aupres du 
verbe que, outre une fonction syntaxique consistant A former dans la phrase 
des ensembles ayant la valeur d’un mot unique, cette particule joue un röle 
morphologique trös important, ä savoir: la formation de substantifs, 
d’adjectifs ou mäme d’adverbes en partant du verbe, Elle sert done 
A indiquer les changements de certaines categories de mots. Ce röle 
consistant ä changer les categories de mots, elle le remplit &galement pour 
d’autres espöces de mots, pour l’adjectif surtout mais parfois aussi pour 
le substantif et occasionnellement pour le pronom. 

Les cas du changement de signification par suite de l'intervention 
de ti sont les plus fr&quents pour les adjectifs. A l’aide de fi, on forme 
d’adjectifs des substantifs, le plus souvent des noms de personne, comme 
porteurs d'une propriete& speciale exprimee par l’adjectif. Exemples: p. 22, 
liang-ke lao-ti (92) « les deux vieux », p. 87, pu ch’ou hsiao-ti te hsiao, hai 
ch:ou lao-ti #ö lao (93) «je n’ai pas peur qu'une jeune soit trop jeune 
pour lui mais bien qu’une plus äg&e ne soit pour lui trop ägee », p. 72, 
i-wan lönd-ti lai (94) «apporte done un calice de (vin) froid», p. 45, 
hsiao-tH nücrh mei fu (95) « ma fille (littöralement: la fille du petit) n’a 
pas eu de chance », p. 133, pien chi tuan-ti (96) « vous apprendrez alors 
la verite », p. 152, hsiao-ti-men (97) «nous (petits) >». 

Il est clair que toutes ces expressions sont formees de la meme 
maniere que les substantifs verbaux analogues. Elles ont un carac 
de constructions elliptiques oü l’on aurait supprime, un substantif qu’on 
pourrait facilement retablir. On peut expliquer &galement les cas oü fi 
est employs avee l'"adjecetif comme attribut, par analogie avec usage sem- 
blable des expressions verbales. Il se peut que l'’emploi du £i dans de telles 
eonstructions soit motive par la necessit& de distinguer plus clairement 
Yattribut du substantif. Mais outre cela il faut encore admettre des 
raisons d’ordre rythmique. Lessing y touche dans son traite sans d’ail- 
leurs en donner une explication plus preeise. Exemple: p. 21, kang-chi-ti 
jen (25) « un homme droit >», p. 11, ch“i-ch'iao-ti wwu-shi (98) « une chose 
de valeur et artistique », p. 99, pie-ti chäin-ch“i (99), « d’autres parents », 
p. 133, hsiang-hou-ti t“ung-nien (100) « le collegue avec lequel ils s’enten- 
daient ä merveille », p. 135, ch’iung-po-ti shi (101) « au temps oü il &tait 
pauvre», p. 128, chi ts-ung-ming-ti jen (102) «un homme superieure- 
ment sage» etc. Hormis un cas, il s’agit, dans l’ensemble, de compos6ös 
dissyllabiques d’adjectifs qui, sous ce rapport font penser aux attri- 
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butifs verbaux. Il etait done d’autant plus facile de construire des expres- 
sions de ce genre sur le type des adjectifs verbaux. Du peint de vue 
rythmique on se trouve iei en präsence de deux sch&mes fondamentaux: 
1) un adjectif dissyllabique est uni par l’intermediaire de ti & un sub- 
stantif &galement disyllabique de sorte que les deux membres sont en 
&quilibre, 2) ti complete le nombre des syllabes afin d’obtenir le groupe 
de quatre syllabes qui est le type rythmique fondamental de l'ancienne 
prose et pän&tre möme abondamment les eontes plus anciens. On le ren- 
contre toutefois, avec diverses modifications dans les contes plus tardifs 
et jusque dans la litterature r&cente. Autant de preuves que l’emploi de ti 
döpend beaucoup de raisons d’ordre rythmique. (Je m’etendrai davantage 
sur l’aspect rythmique de ces traits sous d’autres rapports,} 

Quant aux substantifs, fi sert e&galement & former des expressions 
attributives. Exemple: p. 28, i-pan-ti yü (27) « la mäme nephrite >, p. 92, 
fu-nü-ti i-fw (108) « habit f&minin », p. 136, chang-jen chia-li-ti lao Wang 
(104) «le vieux Wang de la maison du beau-pere», p. 138, shöng-i-ti 
kou-tang (105) « affaire commereciale », p. 112, wei-jen-ti chi-hsien (106) 
« bureau dans la province >, p. 112, yie shöng-la i-ji-ti ?-k (107) «il se 
serait öpargn& un jour d’invectives », etc. 

Ces attributs substantifs peuvent aussi exister ind&pendamment dans 
la fonction de substantifs, tout comme les expressions derivees du verbe 
qui leur correspondent. Ex. p. 87, hao-mao hao-yang-ti (108) « belle et de 
bonne mine », p. 87, chi yao k& men-feng-ti (109) «je ne veux qu’une 
(femme) queleonque de bonne famille », p. 78, shang-shou-ti (110) « celle 
qui est du cöte droit », et hsia-shou-ti (111) « celle qui est du cöt& gauche ». 
Ces cas ne sont pourtant pas nombreux. 

Comme j'en ai dit un mot plus haut, je pense que möme les cas oü &i 
se prösente avec le gänitif sont construits par analogie avec ces cas oü Hi 
forme des attributs verbaux, adjectifs et substantifs. J'ai mentionne egale- 
ment que cette construction n'est pas particulierement fr&quente dans 
nos textes tandis que les cas oü le genitif est exprime par sa seule position 
sont bien plus nombreux. 

En passant en revue les cas oü ti se rencontre dans le genitif on 
constate qu’ils forment la plupart du temps un groupe nettement ferme. 
Sur 23 cas de genitif avec ti, 7 cas affeetent le nom propre, ex. p. 81, 
Wu-chiao-shou-ti hun-chia (112) « la femme de linstituteur Wu », 10 cas, 
le pronom, ex. P- 125, Fa-ti hun-ming (113) «son sobriquet », et quatre 
cas, des mots qui remplacent le pronom comme p. 150, lao-han-ti nü-hsü 
(114) «mon gendre (le gendre du vieux type) », p. 152, Asiang-kung-ti 
yen-yü (115) «vos paroles (du ministre) Grandeur >», ou lui sont tres 
stroitement unis: p. 94, hsi yie-ti shöng-i (116) «tu apprends le metier 
de ton päre », p. 136, #agi-shan-ti shou-tan (117) « l’anniversaire de mon- 
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sieur le beau-pöre ». On ne trouve que deux cas oü ti se prösente dans une 
autre construction de genitif et dans les deux cas il s’agit d'une expres- 
sion numerale: p. 101, “-fu-ti jen (118) « tous les gens du palais », p. 115, 
si-ke-jen-ti fu-chten (119) « salaire pour quatre », Les deux expressions 
sont toutefois plutöt attributifs adjectifs que gönitifs reels, 

Ces exemples nous montrent que fi indique la possession dans ces 
constructions et de ce fait, se rencontre le plus fr&quemment dans le pro- 
nom, puis dans les mots qui lui sont apparentes, les noms de personne 
exelusivement. Il est interessant que le teheque, pour marquer le possessif, 
cree des adjectifs possessifs sp&ciaux’ pour le pronom et le nom de per- 
sonne, p. ex.: müj, oteüv, pänlıv, ete. Il semble bien que le mäme principe 
existe en chinois. Voilä pourquoi ces expressions possessives sont formaess 
par analogie avec les adjectifs verbaux avec ti, les seuls qui, en chinois, 
trouvent vraiment une expression formelle. 

Il est sans doute vraisemblable que le rythme lwi aussi joue un röle 
notable dans cette penetration du #i dans le genitif. La particule atone 
söpare les deux membres qui se contrebalancent rythmiquement. Nous 
retrouvons ici les deux sch&mes rythmiques que nous avons dejä remar- 
ques A propos d’expressions adjectives analogues: tantöt deux membres 
dissyllabiques sont unis par la partieule &, tantöt ti complöte le nomhre 
des syllabes, d’oü resulte le type rythmique de quatre syllabes, L'analogie 
et les raisons d’ordre rythmique que nous avons avancees ont aide & r&- 
pandre cette particule au genitif, bien que dans nos eontes, les cas soient 
encore {res rares,. 

A deux reprises, et cela, dans le conte P’u-sa Man puis dans celui 
de Ts°o-chan Ts’ui Ning, ti se trouve derriere le pronom qui, de ce fait, 
est substantifie a peu pr&s dans le sens de « ma chose, ma famille, mon 
affaire », a moins toutefois qu’il ne faille admettre, du moins dans le pre- 
mier cas que fi ait perdu toute signification en devenant une simple parti- 
cule achevant la phrase pour des raisons d’ordre rythimique, ce qui est 
le sort habituellement röserv& aux particules chinoises. Exemples, p. 44, 
huo-che ke lin ni-ti (120) «je pourrais peut-ätre te prendre en pitie >. 
Nous avons A imaginer ici quelque chose comme «ta famille» ou encore 
«ta misöre s. Peut-@tre pouvons-nous expliquer de la mäme maniöre 
ce texte de la p. 142, pu chöng ni Kou-la wo-ti ch“ü (121) « devrai-je fermer 
1 yeux pour que tu me voles?» We-ti a ici, probablement, le sens de « mon 

ien ». 

_  Tıres partieulier est l'emploi de ti dans le conte Feng Yü-mei p. 174, 
Kao Tsung ming Han-ch“i wang Han Shi-chung-ti (122) « l’empereur Kao 
Tsung donna un ordre au roi de Han-ch“i Han Shi-chung ». Ti se trouve 
iei apres le compl&ment indireet, Sans nul doute, il devait indiquer par 
sa fonction que toute cette longue expression consistant en un titre de trois 
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syllabes et un nom de m&me longueur forme un seul ensemble et depend 
du verbe ming. Sans ce fi, le lecteur ou l’auditeur auraient pu penser 
non sans se tromper qu’il s’agissait des noms de deux personnes. Du point 
de vue syntaxique, toute cette expression ne constitue qu’un mot, Nous 
avons deja dit, d’ailleurs, que la prineipale fonetion de fi consiste ä former 
de telles expressions compos&es qui, dans la phrase, ont la valeur d’un 
mot unique. C'est lä möme temps un excellent exemple de l’@lastieite 
de la particule chinoise dont on peut user partout oü le besoin s’en fait 
sentir et dont la fonction n’est jamais strietement limitee, 

Cette partie nous aide peu & dater nos contes. On peut tout au plus 
observer que la construction genitive avec ti ne se prösente que tr&s rare- 
ment dans les contes plus anciens, Elle est plus frequente dans le conte 
Ts°o-chan Tsui Ning et l’on decouvre une certaine parent& de langue 
entre ce conte et P’u-sa Man. Le conte Feng Yü-mei presente certaines 
particularites. II n’y a pas lieu, toutefois, d’en tirer des conelusions plus 
etendues. 





5. ti et ty dans les adverbes. 


Il nous reste A examiner la fonetion de ti dans les adverbes. Le cas 
est assez special du fait que outre ti, on rencontre fy dans les adverbes. 
A en croire Lessing, ty est l’ancienne forme de &i. Il importe avant tout 
de tirer cela au clair. 

Si !’on se rapporte & la vue d’ensemble donnee plus haut, il faut eon- 
venir que Hi et ty ne sont pas identiques que ce ne sont pas les variantes 
graphiques d’un seul et meme mot. Chacun d’eux a son champ d’action 
nettement eireonscrit. Ty ne se rencontre que dans un cerele restreint 
d’adverbes. Or, s'il &tait identique & ti on devrait le retrouver sporadique- 
ment du moins dans les cas oü l’on rencontre &i. Il est en effet peu 
vraisemblable qu’une variante graphique soit utilisee exclusivement dans 
une certaine espöce de cas, la seconde @tant reservee pour d’autres espöces 
de cas. Et voilä I’'hypothöse de Lessing renversee. 

Dans les plus anciens contes de notre serie, fi n’apparait gu@re ou tres 
rarement dans la sphöre oü l’on emploie ty. Le conte Wien-Yü Kuan-vin 
comporte quinze cas de ty soit dans l'adverbe reduplicatif, soit apres tsen 
< comment » ou jen « ainsi ». Pour ces fonctions, jamais bi ne se rencontre, 
Les deux partieules trouvent iei une liene de d@marcation absolument nette. 
Dans le conte Chi-chäng Chang-chu-kuan, ti apparait dejä dans les adver- 
bes röduplicatifs ou simples, oü il rivalise dejä vietorieusement avee ty, 
ty conservant le monopole exelusif pour tsen et jen. La frontiere est plus 
preeise dans Hsi-shan i-k’u kuei, oü fi ne p@netre qu’une fois apr&s tsen; 
le champ de ty restant inviole. La ligne est nette aussi dans P“u-sa Man oü 
toutefois tyne se rencontre qu’apres tsen. Ce conte £tant fortement imprögne 
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de langue &crite, il ne faudrait pas exagärer l’importance de cette situation 
quant & nos considerations. La situation est bien moins nette dans le conte 
Ts°o-chan Ts’ui Ning oü ti envahit d&jä partout le domaine de £y qu’il expulse 
parfois. Dans les adjectifs reduplieatifs, il y a encore &quilibre entre les 
deux partieules (2 ti contre 3 #y). Ty demeurait encore dans les onomato- 
p6es pu-ty (43) parce que le sens du signe par lequel il &tait &erit !’y 
retenait, « jeter ä terre», mais il etait dejä complötement refoul& de sa 
position aupr&s des pronoms tsen et jen, un seul cas excepte. Dans les deux 
<ontes suivants, ty n'’apparait plus du tout et mäme si chaque conte ne 
comporte qau’'un seul cas de fi pour l’adverbe reduplicatif, il n’est pas 
question d’y voir un hasard, On admettra au eontraire que dös cette öpoque 
on cessa d’ attribuer cet emploi a ty et qu’on lui substitua partout fi ce dont 
temoigene meme la situation dans les textes ulterieurs. A l’heure actuelle, 
les Chinois reviennent ä l’usage de ty au lieu de ti pour les adverbes redupli- 
catifs. J’ai du moins trouv& & documenter ce phenom&ne dans les contes 
de Lu Hsün, dans le roman populaire T“i-hsiao yin-yüan (123) « Histoire 
pour rire et pour pleurer » de Chang-Hen-shui (124) Peking 1950, ete. 

Il semble done bien qu’il faille se reprösenter le d&veloppement comme 
suit: Pour les adverbes, r&duplieatifs surtout, comme p. 13, ching ch“iao- 
chrao-ty wu i-ke jen (125) «ll y avait la un calme profond, il n’y avait 
möme pas lä un homme », p. 20, yao-t& ya-chi po-po-ty hsiang (126) «il 
grinca des dents au point qu’elles craquerent », p. 25, k'ow-li nan-nan-ty tao 
(127) «il bafouilla», p. 39 an-ın-ty (38) « secretement>», p. 70 yüan- 
yüan-iy (128) « de loin », ete, Mais mäme pour les adverbes simples comme 
p. 98, f“e-ty (39) « specialement », p. 140 an-ty (38) « en secret » etc, et en 
outre pour les adverbes formes des pronoms tsen « quel?» et jen «tel», 
on commenca ä employer fy comme particule de dörivation. Pour les adver- 
bes reduplicatifs et simples, derives d’adjectifs, nos textes ne font pas loi. 
On constate un certain flottement, Ces adverbes sont parfois sans ty, 
ind&pendamment; pour tsen et jen, par contre, dans la mesure toutefois 
oü on les emploie dans leur fonction d’adverbe, l’usage de ty est obligatoire. 
Il se peut que, apr&s plusieurs adverbes, ty eut & l’origine la valeur d’un 
mot plein: « lieu >, « place >, et forma proprement un compl&ment circons- 
tanciel de lieu, jusqu’& ce qu’il devint petit & petit, une simple particule, 
servant ä la derivation de l’adverbe d’autres mots m&me, Entre temps, 
le ty d&genörait phonetiquement, se rapprochant de la prononciation de ti, 
Du fait que ti avait une fonction semblable — des le conte Nien-yü Kuan-yin 
on rencontre l'expression verbale avec ti dans la fonction d’adverbe — les 
deux particules cesserent de se distinguer elairement l’une de l’autre 
et l’emploi beaucoup plus fröquent de ti alla, avec le temps, jusqu'ä 
€liminer completement le ty. Cette &volution commence dös la fin de l’&po- 
«que des Sungs pour s’achever au cours des temps mongols. 
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Notre expos& ne pretend pas ätre plus qu’une hypothese de travail 
ädifie sur la base d'un matöriel tr&s limite, On pourrait imaginer 
d’autres. Seule, l’&tude de nouveaux materiaux peut apporter une solution 
definitive, Ces materiaux sont abondants pour cette epoque. Malheureuse- 
ment, ils n'ont pas encore &t& du tout traites philologiquement. 

En tous cas, la difförence entre ti et ty, dans nos textes du moins, 
fournit un eritöre chronologique tres important. D’apres notre EXPOSE 
les textes les plus aneiens sont ceux oü les fonctions de fi et de £y sont 
elairement distinguses. Viennent ensuite les textes oü apparait un certain 
melange, et enfin les plus r&cents, ceux oü iy est @limine. Pour adopter 
ce eritöre il faut sans doute pr&supposer que les textes dont on se sert 
n'ont &t& ni changes ni rectifi6es par l’editeur qui aurait fort bien pu 
effacer ce qui n’&tait peut-ötre ä ses yeux, qu’une simple difference 
graphique. Le flottement constate dans nos textes prouve qu’ils ont ete 
soigneusement &dites, 

Suivant ce critäre, le texte le plus anceien serait le conte Nien-yü Kuan 
yin, puis, presque de la m&me &poque, Hsi-shan i-k’u kuei et P‘u-sa Man 
(pour ce dernier, pourtant le eritere est moins sür). Wient ensuite 
Chi-ch@ng Chang-chu-kuan. Le conte Ts°o-chan Ts’ui Ning est sensible- 
ment plus recent et Yao-hsiang-kung et Fänge Yü-mei viennent les der- 
niers. Il est sans doute inutile de rappeler que la serie ainsi etablie n'a 
qu’une valeur theorique et que seule la eonfrontation de tous les tests 
permettrait un jugemen' definitif. Je ne puis pourtant pas me refuser 
la satisfaction de constater que les resultats de l’examen philologique 
viennent confirmer les dates approximatives que jassigne aux textes 
en me basant sur des preuves internes non sarıs contredire les savants 
chinois et japonais. Je ne puis que signaler encore que le eonte Hsi-shan 
ku kuei a et6 ere& des avant 1279, date pr&cise pouvant nous Servir 
de point d’appui. 





Concelusions. 


Röcapitulons ä present les resultats de l’examen des fonctions 
de la particule fi dans nos textes. On peut dire, en somme, qu’elle sert 
A former des ensembles d’une certaine longueur, composes et ayant une 
sienification, ensembles qui, sous le rapport syntaxique, interviennent dans 
la phrase comme des mots uniques. Cette particule se rencontre le plus 
souvent dans les attributs verbaux compos&s gui peuvent etre employ&s 
mäme indöpendamment dans la fonetion de substantif. On les rencontre 
eneore dans le predicat, dependant soit de la copule shi «&tre» soit 
de quelque autre verbe, et enfin, m&me ind&pendamment avec une certaine 
valeur de parfait rösultant de la signification habituelle ä de tels ensembles 
composs, Ti peut enfin devenir une simple particule qui elöt la phrase pour 
des raisons d’ordre rythmique. Les expressions avec bi dans la fonction 
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d’adverbe sont tr&ös rares. Ce moyen commode de changer les categories 
de mots, on s’en sert encore pour les adjectifs avec lesquels ti forme des 
substantifs adjectifs ou unit au substantif des attributs adjectifs com- 
pos&s. Du substantif il forme ensuite des expressions adjectives employees 
comme attribut ou ind&pendantes comme des expressions substantives 
composees. Quant au pronoms et aux noms qui leur sont apparentes — 
dans l'ensemble, des noms de personne — il indique la possession et ces 
expressions peuvent fonctionner egalement d’une facon independante 
comme substantifs. De lä, fi penetre m&me dans le gönitif ce qui ne se 
passe pas sans que le rythme joue le röle important de suseiter certains 
ensembles rythmiques, Enfin, fi sert ä joindre des expressions composdes 
de diverses especes afin que ressorte leur unit et que celles-ci cons- 
tituent un seul mot du point de vue syntaxique, Nos textes ne nous four- 
nissent aucune donnee quant & l’etymologie de la particule ti. 

A part cela, la partieule !y se rencontre elle-aussi dans nos textes. 
Elle exerce une fonction ind@ependante et enti&rement distincte de ti, 
et sert A former des adverbes surtout reduplicatifs. Du fait qu’il peut 
arriver que fi forme egalement des adverbes verbaux, ces deux particules 
se sont rapprochees l’une de l’autre et, ä la longue, fi a remplace ty jusque 
dans les autres adverbes. 

Tel est le caract&re polysynthetique du chinois, defini par V. Ska- 
lıöka dans l’artiele cite plus haut. Un libre rangement de mots simples 
suppose que les groupes particuliers soient joints, pour des raisons 
d’ordre rythmique et syntaxique par des chevilles qui les separent et les 
mettent en dependance d’autres ensembles pareils. Cet exemple de detail 
suffit deja A montrer combien la theorie de M. Skaliöka est feconde et 
comment, de ce point de vue, s’expliquent sous un jour nouveau les proble&- 
mes de la grammaire chinoise, Pour dater nos contes nous avons trouv& ici 
des materiaux d’identifieation nous permettant de les ranger provisoire- 
ment et approximativement du meins, selon une chronologie süre. 

Supplöment. Partieule chi, 

Etant donn& que dans bien des cas la particule chi (1)* se rapproche 
par une similitude de fonction, de la particule ti, j’estime interessant 
d'etudier les cas oü elle se rencontre dans nos textes et de les confronter 
avec les analogues en fi. Ce rapprochement sera d’autant plus interes- 
sent que nous pourrons comparer A cette occasion deux plans linguistiques 
opposes; celui de la langue parlöe et celui de Fancienne langue &crite. Alors 
que la partieule tt, forme nouvelle ineonnue dans la langue &crite, appartient 
expressement ä la structure de la langue parlee, la partieule chi reläye du 
plan de la langue &crite. Le fait que ces deux particules se retrouvent 


* Les numöros s’attachent & la liste des enracteres dösignant chi. 
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eonjointement dans nos contes et s’y comportent mäme en rivales, met 
övidence le caractäöre de la langue litteraire ä laquelle ces textes se 
rattachent. J'ai dejä dit en analysant la particule ti que la langue litteraire 
se situe entre la langue parl&e et l’ancienne langue äcrite, plus proche 
tantöt de l’une, tantöt de l'autre. La comparaison des deux particules 
relevant chacune d’un autre plan linzuistique nous aidera ä saisir cette 
double tendance de la langue littäraire. Nous essayerons aussi d’etablir 
si ces contes sont ecrits dans une langue plus proche de la langue parl&e, 
ou, au contraire, si l’influence de la langzue &crite l’a emporte et, @ventuelle- 
ment, quelle ecole stylistique les a marques plus profond&ment. Cela nous 
permettra aussi de saisir le caractöre individuel de chacun des contes et 
leur prineipe de construction. Nous pouvons d’ailleurs dans un cas du moins, 
ätudier ici la relation de la langue äcrite & la langue litteraire et toucher 
du moins la question importante de savoir s’il s’iagit de deux langues 
differentes, quelque proches qu’elles soient l’une de l’autre, Les savants 
chinois ramänent en general la relation entre la langue parlee et la langue 
litteraire, & la relation entre l’italien d’aujourd’hui et le latin. 
Ou bien il s’apirait de deux langues fonctionnelles appartenant & un 
seul syst&äme linguistique, mais qui se seraient &@loignees sensiblement 
l’une de l’autre. Je pense, enfin, que l’ötude de cette particule est mäme 
de nature ä mettre en lumiöre les prineipes fondamentaux de la langue 
chinoise et surtout ä montrer le röle important qu’y joue le rythme. 

Il importe avant tout de savoir si l'on se trouve räellement en presence 
de deux plans linguistiques et si la partieule chi n'etait pas encore, dans 
la langue de cette epoque un mot vivant employ@ concurremment avec la 
partieule fi, dans certains cas, sans parler d’autres fonctions distinctes. 

Voyons tout d’abord les cas oü cette partieule se pr&sente dans nos 
textes: 


I. Nien-yü Kuan-yin. 
4 cas. 4 . | 
1 cas attribut verbal p. 21, shang-kung-chi niao (2) « lloiseau blesse 
par une fläche ». u j 
3 cas avec postposition, par ex. p. 16, i-nien-chi shang (3) « aprös 
une annee >». 


II. Hsi-shan i-k“u kuei, 
5 cas. 
1 cas attribut verbal. | 
2 cas substantif attribut, p. ex. p. 67, ch’üan-ma-chi nien (4) «mon 
äge (annses de chien et de cheval) >». 
2 cas avec postposition. 
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T cas. 

1 cas attribut verbal. 

1 cas adjectif attribut, par ex. p. 98, wo pfing-hsi-chi mien (5) « mon 
exterieur ordinaire d’autrefois >. 

1 cas substantif attribut. 

1 cas de genitif, par ex. p. 37, shi-la chu-jen-chi hsin (6) « elle perdit 
la faveur du seigneur ». 

3 cas avec postposition. 


IV, P:u-sa Man. 
10 cas. 
5 cas attribut verbal. 
2 cas substantif attribut. 
3 cas de penitif. 
15 cas. 
5 cas attribut verbal. 
1 cas attribut adjectif. 
1 cas attribut substantif. 
1 cas de gönitif. 
7 cas avec postposition. 


65 cas, 


17 cas dans la fonction de pronom. Par. ex, p. 107, Cheeng-wang i chi 
47) «le roi Ch“öng le soupconnait >. 
19 cas attribut verbal. 

1 cas attribut adjectif, 

8 cas attribut substantif. 
15 cas genitif. 

D cas avec postposition. 


VI. Feng Yü-mei t‘uan-yüan. 
57 cas, 


15 cas dans la fonction de pronom. 
18 cas attribut verbal. 
2 cas attribut adjectif. 
5 cas attribut substantif. 
16 cas de gänitif, 
1 cas avec postposition. 
contes Yao-hsiang-kung et Föng Yü-mei sont redig&s dans une langue trös 
volsine du vieux chinois &erit. Le conte P’u-sa Man est aussi fort marque 


Fonction de la particule ti dans le chinois mödieval 320 


de la langue &crite. La langue des autres contes presente plutöt les traits de 
la langue parlee. Cette opinion est confirmee par la comparaison de la parti- 
cule ti avec la frequence de chi dans ces textes, On peut faire cette com- 
paraison möme si leurs fonctions, dans quelques domaines, ne s’assimilent 
pas, parce que la sphöre de leur action fait penser ä deux corcles se coupant 
en un certain secteur et qu’aucune autre particule ne les remplace nulle 
part dans leur foncetion. Leur rapport sera done toujours caracteristique. 


ti chi 
Nien-yü Kuan-vrin. - . 2 2 2 2.321 4 
Hsi-shan i-ktu kei . . » =» 2 2.2. 32 6 
Chi-ch’eng ee ee 7 
P’u-sa Man . . a En. 10 
Ts‘o-chan Ts°ui Ning: a ei 15 
Yarhsiange-kung . . : 2 2 2 2... 14 65 
Feng Yü-mei t’uan- „yüan re 17 57 


On peut dire en gros, que plus chi se ER: au detriment de ti, plus 
est accusee l'influence de la langue &crite, Il va de soi que ce seul fait 
n’autorise pas des conelusions trop etendues ni la ereation d’une serie de 
classification suivie, Il nous suffit d’ailleurs, de voir confirme ce que nous 
avons dit plus haut: les contes Nien Yü Kuan-yin, Hsi-shan i-k’u kuei, 
Chi-ch“ng Chang-chu-kuan et Ts‘o-chan Ts’wi Ning forment un groupe 
dont la langue se rapproche de la langue parlee au contraire du conte Yao- 
hsiang-kung fortement influene& par la langue ecrite. Les eontes Föng 
Yü-mei et P!u-sa Man se trouvent ä mi-chemin, le premier se rapprochant 
davantage de la langue &crite et Je second de la langue parlee. 

Cette constatation caracterise de facon interessante les divers genres 
littsraires reprösentes par ces contes. Yao-hsiang-kung emane des narra- 
teurs d’histoire dont les pretentions scientifiques se trahissent par une 
predilection pour la langue &erite archaique et artificielle,. Le conte P’u-sa 
Man — bien que, par la maniere du reecit et les motifs, il subisse profon- 
dement linfluence des narrateurs d’aventures amoureuses et surtout de 
romans eriminels — ne cesse pourtant jamais de rappeler que par sa 
tendance relirieuse et bouddhique, il se rattache & l’ecole des conteurs 
d’aventures religieuses. La langue la plus voisine de la langue parlee est 
celle du eonte Ts‘o-chan Ts‘ui Ning, une histoire eriminelle. Les narra- 
teurs de telles aventures aiment a saisir la realit&e erue. Ils racontaient 
sarıs doute souvent des histoires de eriminels qui s’etaient passees effec- 
tivement et ce realisme faisait en sorte que dans leur langue les formes 
eourantes du peuple ötaient les mieux venues. Ce conte est aussi le moins. 
Iyrique de tous. ll ne comporte que peu de po&mes et encore ne s’agit-il 
lä que d’eläments qui se rattachent trös artificiellement ä la structure 
de la narration. De lä vient aussi le nombre assez consid6rable de parti- 
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eules ä la difference des autres contes. Les experiences de la prose arti- 
ficielle elle-mäme, des euvres des &crivains de l’&poque des Mings, par 
exemple, qui, plus que d’autres s’&vertuörent & atteindre un style poetique, 
rythme m&me dans la prose, nous enseignent que le Iyrisme, la podsie 
de certains textes en prose sont indirectement fonction des mots gramma- 
ticaux qui s’y rencontrent. Plus F’öerivain s’efforce d’atteindre une 
expression Iyrique et po&tique, plus son style est coneis et dense et moins 
il emploie de particules. Cela vaut aussi pour les oeuvres &crites dans 
la langue litteraire, Le conte Ts‘o-chan Ts“ui Ning, par son sujet et par 
sa langue, est le plus prosaique des textes que nous &tudions. Les trois 
premiers contes se rattachent ä une narration sur l'amour ou plutöt sur 
la passion et les &pouvantails. Les deux motifs sont ordinairement ins#- 
parables. lei encore la langue parlde pr@domine, trös stylisde parfois cepen- 
dant et avec un tour tr&s Iyrique comme dans le conte Nien-yü Kuan- 
yin, U’est pourquoi, tout comme dans le conte P‘u-sa Man qui merite 
la meme remarque, il y a assez peu de particules. Il semble bien que l’äge 
du conte joue iei un röle important. Il fallut assez longtemps aux narra- 
teur de contes populaires pour se soustraire ä Finfluence de la langue 
Scrite et de son caractere stylis& et pour s’habituer ä utiliser une langue 
vive, une prose reelle. Les narrations qui constituent le fond nöcessaire 
de ’aeuvre &pique ont &te longues & s’&manciper de la stylisation de la 
langue &crite. Sous ce rapport, dans notre serie du moins, le conte 
Ts°o-chan Ts’ui Ning represente le point eulminant de cette &volution. 
Je ne pröjuge nullement ici de la valeur litt6raire. Je me borne ä eonsi- 
derer ces euvres du point de vue linguistique, Dans le conte Feng Yü-mei 
nous constatons une phase ulterieure du developpement. Le conte a dejä 
cesse d’etre ’euvre vivante des narrateurs, des premiers öerivains chinois 
professionnels pour devenir instrument d'une litterature moralisatrice. 
Dans les sujet on rencontre de plus en plus l’happy-end et, de nowveau 
dans la langue, Tinfluence plus forte de la langue &crite, 

L’emploi de chi dans la fonction de pronom trace une demarcation 
nette entre les deux groupes linguistiques, Dans les contes Yao-hsiang- 
kung et Föng-Yü-Mei, chi se rencontre frequemment avee cette fonction, 
tandis que les autres ne pr&esentent aucun cas semblable. Exemples: 
Yao-hsiang-kung, p. 126, p‘öng erh shi chi (8) «le rötir et le manger », 
p. 127, fen erh tan chi erh (9) « le partager et le manger ». Remarquons 
eneore la particule erh entre les deux verbes, construction particuliere 
A la langue &crite et Ja particule emphatique erk & la fin de la phrase, 
au est absolument &trangere ä la langue parlee. Fäng Yü-mei, p. 168, 
tsu-hsia ho-i chi chi (10) «comment votre Gräce le sait-lle?», p. 169, 
Ju chi nai ho (11) «que dois-je done faire? >», p. 176, chin ch’ien kuan chi 
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(12) «il s’approcha et la considera ». Partöut chi a le sens d’un pronom 
ä la troisi&me personne. Il est compl&ment d’un certain verbe, hormis 
le cas unique mentionne plus haut oü il est li & la pre&position Ju. C'est 
une des fonctions les plus habituelles de chi. V. Gabelentz, Große chine- 
sische Grammatik, n. 180. 

Le fait que chi dans cette fonction ne se rencontre que dans ces deux 
contes nous autorise ä penser que la langue parl&e ne l'remployait dejä 
plus du tout dans cette fonction et que la langue litteraire ne l’emploie 
que dans les textes litteraires volontairement archaiques, oü Ion s’efforce 
d’imiter les euvres d’une litterature artificielle. Dans le cas contraire 
il devrait se rencontrer sporadiquement du moins dans les autres contes, 

Etudions ä present le cas de Zi dans les autres fonetions oü il se re- 
trouve sporadiquement du moins, 3 tous les contes. 

Les cas oü chi unit un attribut ou un genitif au substantif ne nous 
apprennent rien en fait de grammaire. Les exemples comme p. 21, 
shang-kung-chi niao (2) «l'oiseau blesse par une fläche», p. 9, pen-fen- 
cki jen « un homme de caractere», (40) p. 97, chÄlan-ma-chi nien (4) 
« mon äge (l’äge de cheval et de chien)>», p. 124, ww-chi fu-jen vie (13) 
< c'est ma femme», sont frequents dans toute la litterature, Ils sont 
d’ailleurs mentionn&s par Gabelentz (Ci als Partikel des Genitivs, p. 184 
et Attributives ci, p. 187) et par Lessing, Vergleich der wichtigsten Form- 
wörter, p. 27. On pourrait theoriquement remplacer chi dans tous ces cas 
par la particule fi mais le caractäre idiomatique de ces phrases s’oppose- 
rait ä un tel changement. 

La fonetion de chi est etrangement limitee dans nos textes. En com- 
parant nos cas & l’apercu de la fonction de chi chez Lessing, nous remar- 
quons qu’ils ne repondent qu’ä sa premiöre catögorie: Chi « als Vermittler 
zwischen zwei Hauptwörtern » (notre genitif ou notre attribut sub- 
stantif), puis & sa deuxi&me categorie: « Vermittler zwischen Eigen- 
schafts- und Hauptwörtern » (notre attribut adjectif). Pour la troisi&me 
categorie: « Vermittler zwischen Fürwort einerseits und Haupt- oder 
Eigenschaftswort andererseits » on ne trouve, hormis le cas eite plus haut 
oü chi forme le genitif du pronom de la premiere personne qu’un seul 
autre cas tout semblable: p. 168, wu-chi ch“i yie (14) « c'est ma femme >; 
et de mäme, & propos de la quatri&me catögorie: « Vermittler zwischen 
Haupt- und Zeitwort > nous ne trouvons d’exemple que pour la section a) 
qui correspond & ce que nous appelons l'attribut verbal, par exemple, 
la phrase la plus longue de nos contes qui depende de chi: p. 148, chi yo 
hung ni shuo shi tien-in shen-chia-chi li (15) « Est-il vraisemblable qu'il 
t’ait decue en disant qu'il t’a mise en gage et que c’est le prix de ton 
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corps?». Pour la seetion by, la fonction de chi dans les phrases sub- 
ordonnees, nous ne trouvons qu’une seule analogie, l’expression de la p, 175, 
pu jen chien chün-chi chiu lu yie (16) «je ne pourrais supporter de te 
voir aller ä l'öchafaud ». Ce cas, de toute maniöre est beaucoup plus simple 
que ceux que rapportent nos grammaires oü, souvent, les phrases avec 
chi deviennent sujet d’autres phrases, etc. Dans notre cas, la construc- 
tion avec chi est le simple objet de chien « voir » et le groupe verbal est 
substantivisö de sorte que ce n'est proprement qu’un cas special de cons- 
truction genitive avec chi. Ce cas, d’ailleurs, se reneontre dans le conte 
Föng Yü-mei qui, comme nous l’avons dit plus haut, est tr&s pänetre 
de langue &crite. Le cas c), l'inversion de l’objet, ne se rencontre pas dans 
nos textes., 


La plupart des contes offrent assez de cas oü chi soit joint & une 
certaine postposition. Lessing ne consacre pas A ce cas de categorie sp#- 
eiale, il le range en c) inversion de l’objet; sans doute, parce que le cas 
qu’il tient de Ma Chien-chung: Lun-yü XI, 9, 8, fei fu Jjen-chi-wei Kung 
erh shui wei (17) « si je ne devais pas m’apitoyer sur le sort de cet homme, 
sur quoi devrais-je m'apitoyer?», est par hasard un cas d’inversion 
de l’objet. I] me semble pourtant qu’iei l'inversion de f'objet n’a rien 
ä faire avec chi mais que chi, ici, unit simplement la postposition wei au 
substantif. Cette construction est enti&rement ind&pendante comme il 
appert de nos exemples: p. 18, tsöung Shun-ch’ang ju-chan-chi hou (18) 
« depuis le temps oü il combattit a Shun-ch’ang », p. 94, nien-chi-chi chien 
(19) « le temps de faire elaquer les doigts », p. 9%, ch& töng-kuang-chi heia 
(20) «ici, dans la lumiöre de la lampe », p. 154, chfwut-ch’u-chi hsia (21) 
« ötant frappe et torture », p. 154, ming-ming-chi chung (22) « dans l’abri >, 
p. 31, kung-ming ts"öng-teng-chi chi (23) «lorsqu'il baissa dans la voie 
de la gloire », etc. 


möme est n&e comme une analogie ä ces cas oü chi unit au substantif des 
attributs ou des genitifs. Chi « frontiere », « temps >», est un substantif qui, 
dans ce cas, se rapproche par sa fonction de la postposition. La transition 
d’une catögorie de mots ä une autre est si facile en chinois que, ä la place du 
substantif ayant une fonetion de postposition, ’adjectif lui-m&äme pourrait 
assumer cette fonction comme par exemple, p. 155, san-nien-chi chiu (24) 
« au cours de trois anndes », « durant trois annees » ou encore, une post- 
position reelle comme hsia « sous », chung (25) « dans » etc. En se con- 
formant au m&me prineipe, on a pu construire l’exemple mentionn& plus 
haut: ming-ming-chi chung oü, ä la place de l’attribut apparait un adverbe 
r&duplicatif. 
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La grammaire de Gablentz n’indique aucunement ce cas et Les- 
sing, manifestement influenee par la grammaire de Ma Chien-chung, ne 
s’y arrete pas. Il semble done que cette construction n’est pas frequente 
dans le style plus @leve. Peut-&tre ne s’est-elle repandue que dans un 
certain style de la langue litteraire, Mais cette question ne sera räsolue 
que dans la suite de nos investigations. Vraisemblablement la langue 
litteraire se plaisant dans l'usage fr&equent des particules, n’a pas eu 
d’autres particules pour ce cas, fi ne convenant pas, Et c’est ainsi que chi, 
dans cette fonction, est tr&s fr&equent dans la langue littöraire. 

Il ressort de cet apercu que chi, dans nos contes ne se prösente que 
dans les fonctions les plus simples. Les cas complexes oü chi sert ä cons- 
truire des phrases compos&es complexes communiquant ä la langue litt&- 
raire un trait particulier, d’affeetation, d’artificialite, ne se rencontrent 
pas dans nos contes. Quant au style, on constate qu'on s’eloigne ici de 
la eonstruction & periodes qui distingue le style historique ou philosophi- 
que tout comme les essais artificiels. Les phrases @evoluent suivant un plan 
unique, sans la hierarchie artificielle d’une construction complexe. La r&- 
duction de la foncetion de chi & quelques cas des plus simples confirme 
notre opinion qu’il ne s’agissait deja plus du mot vivant employ& couram- 
ment dans la langue parlöe mais bien uniquement du mot litteraire qui 
ne vivait que dans l’ecriture, dans des tournures plus ou moins figees, 

Cette impression se confirme si l’on eonsidäre les formules struc- 
turelles de phrases oü chi se rencontre compte non tenu de leur signi- 
fication grammaticale. Laissons de cöte les cas ol chi apparait dans la fonc- 
tion pronominale parce que ces cas ne peuvent pas öätre, dans la m&öme 
mesure que les autres, lies ä des formules fig&es. Ce cas ne nous interesse 
d’ailleurs pas specialement, car, comme notıs l’avons affirm& plus haut, 
chi dans la fonction de pronom ne se rencontrait certainement plus dans 
la langue parlee d’alors. 





Apercu de la construction avee chi: 


formule aa chia deviation 
Nien-yü Kuan-rin : » »... 4 en 
Hsi-shan ikukuei . ». » 2... 5 es 
Chi-ch’eng PREENE re N 
P’u-sa Man. . . : nn 2a a 
Ts%-chan Ts‘ui Ni ing N © 3 
Yao-hsiang-kung . - =» » =: . «56 6 
Föng Yü-mei tfuanyiüan . » .„ . 3 vi 





total . . . 115 16 
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Relevons le fait ötonnant que 87,7% de tous les cas sont construits 
suivant une seule formule, @ a chi a. L’expression dissyllabique est liee 
au mot simple au moyen de chi. Eneore plus importante est la cireonstance 
que les exceptions & ce schäme se pr&sentent presqu’exelusivement dans 
les deux derniers contes dont nous avons constate qu’ils sont les plus 
peneträs par la langue &erite, Cela prouve, avant tout, que chi ä cette 
äpoque n'existait d&ja plus comme mot vivant, mais ne se maintenait dans 
la langue litteraire, — dans la mesure oü l’auteur n’archaisait pas sciem- 
ment — que dans les locutions figees oü il &tait lie & une formule rythmi- 
que fixe. 


Six cas sur 115 sont tant soit peu deformeös, e’est-A-dire que la formule 
fondamentale est &largie d'une certaine facon bien que le noyau de quatre 
syllabes soit demeur& intact. En certains endroits, au lieu de l’expression 
dissyllabique, ily a devant chi deux expressions du genre du cas de la p. 113, 
chin ch’u fang-chung ch’ai-ch'uan i-shi-chi lei (26) «elle retira toutes 
les aiguilles, bracelets, vötements, parures de cheveux et autres qu'elle 
avait chez elle». Ailleurs, derriöre cette expression, il y a encore une 
particule emphatique qui, certes, ne trouble point son unite par ex. p. 126, 
i KKuai hsiung-chung-chi hen erh (27) « pour que je me decharge de Yirri- 
tation qui fermente dans mon sein ». 


Et mäme ces cas que, dans l’apercu, nous desienons comme des devia- 
tions ne sont pas des perturbations trop considerables de ce sch&me, 
Partout nous y trouvons des raisons particulieres. 


Dans les contes Ts°%-chan Ts’ui Ning, ä cöte de la longue expression 
chi yo hung ni shuo shi tien-lai shen-chia-chi Ki (15) qui renvoie plus 
haut ä la p. 7 et oü sans doute la raison de l’emploi de chi etait le mot 
monosyllabique li « prineipe, raison », provenant de la langue des intel- 
lectuels, dans les deux autres cas il s’agit du genitif d’un terme hono- 
rifique & trois syllabes: ta-niang-tsi (28) « gracieuse dame ». Dans le conte 
Yao-hsiang-kung, parmi les six cas de deviation, deux ont une eitation 
dans la position d’attribut, par ex. p. 111, san-pu-tsu-chi shuo (29) « sen- 
tence au sujet de trois choses insuffisantes »; deux cas eoncernent le nom 
propre qui est de trois syllabes, p. 110, Wang An-shi-chi hsien (30) « la sa- 
gesse de W.». Dans un cas il s’agit de nouveau d’une formule de quatre 
syllabes, mais avec les membres invertis, p. 24, nai wu-chi fu-jen yie (13) 
« et elle, c'est ma femme », et dans un cas seulement il s’agit d’une formule 
nouvelle, dont les deux membres sont dissyllabiques, p. 125, tang-chin-chi 
ch“öng-hsiang (31) «le ministre actuels. Dans le conte Feng Yü-mei, 
une fois il s’agit d’un nom propre, ä propos duquel, si nous considerons 
la prononeiation reelle, la formule est proprement respect&e, p. 180, 
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Fan Chäu‘rh-chi hao (32) «le sobriquet de F.», deux fois & propos du 
genitif du pronom, p. 168, nai wu-chi eh yte (14) « C'est pourtant ma 
fernme » et, de möme, p. 175, nai chin-chi shen yie (33) « C'est pourtant 
ton corps» A propos de quoi nous pourrions considerer l’adverbe na: 
comme un complement de formule fondamentale; deux fois, il s’agit d’une 
formule renvers&e, p. 179, tsei-chi tsung-tsu (34) « la famille du rebelle >; 
et enfin il ya deux cas de formule avec les deux membres dissyllabiques, 
par ex. p. 171, Tung Min-chi sheng-ti (35) « la plus belle partie de la Min 
orientale ». 

li faut insister sur le fait que dans eing cas seulement, le second 
membre se compose de deux syllabes, alors que dans tous les autres cas, 
un mot simple se trouve ä la fin, 


Pour faire mieux ressortir encore le trait particulier de ces construc- 
tions indiquons comment se comportent ä cet ägard les constructions avec ti 
dans ces eontes. Laissons de cöt&e les cas oü fi et ty Servent ä former 
l'adverbe parce que de pareilles construetions n'y sont naturellement pas 
possibles. La comparaison manquera de preeision puisque les fonctions 
des deux particules ne coineident pas, mais n’en sera pas moins instructive 
pour l'ötude de quelques probl&mes. 

Dans 201 cas de ti (döduetions faites des expressions adverbiales) on 
ne trouve que 69 constructions qui se rattachent reguli&rement & une 
formule rythmique constante. Si l’on veut comparer, ce chiffre ne denne 
d’ailleurs pas une juste representation parce que la construction avec chi 
donne lieu, dans la plupart des cas ä des trongons de phrase ind&pendants, 
fermös et detachäs du contexte, tandis que les constructions avec 4 sont 
habituellement lies au contexte de sorte que, bien souvent, nous parlons 
a tort d’une formule rythmique comme dans la phrase p. 151, ch“üe pu chi 
chang-fu sha-si-ti ken-yu (36) « je ne connais done pas la cause de la mort 
du mari », je eonsidere sha-si-ti ken-yu, « cause de la mort» comme une 
formule rythmique reguliere pour ne pas diminuer la regularit@ qui se 
reneontre en ti, bien qu’il ne s’agisse que d’un troncgon de phrase non inde- 
pendant. 

Comparaison fort interessante: pour fi, sur 201 cas, 69 seulement 
aceusent une formule rythmique reguliere alors que pour chi, sur 115 cas, 
iln’y en a que 16 tant soit peu devies. La partieule ti, relevant du plan de 
la langue parl&e accuse infiniment moins de construction rythmique 
röguliere que la partieule chi qui relöve du systeme de la langue &erite. 
Nous nous trouvons ici en presence d’une certaine antithöse de libre 
eonstruction et d’irregularit@ rythmique qui, comme nous y attendions 
a priori, est propre ä la langue parlee, au contraire d’une forte stylisation, 
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d’une liaison & telles formules rythmiques qui caracterisent la langue 
ecrite artificielle. Je dirais volontiers qu’il s’agit de l’antithöse de la 
langue et du style, Ces faits nous contraignent möme & me&diter sur le 
caractere propre de la langue chinoise en general et sur les consöquences 
qu’a eu son etrange regularite, sa rythmieite et sa prödilection pour les 
schemes equilibres, non seulement en littörature mais encore dans toute 
la pensee et dans ses dernieres eonsöquences sur toute la vie eulturelle. 


Avant d’aller plus loin dans nos consid6rations, arrötons-nous encore 
aux deux formules rythmiques qui se presentent le plus frequemment avee 
la partieule fi, C'est, d'une part, la formule habituelle avec la particule 
chi c’est-ä-dire: aa + a que nous indiquerons comme A et d’autre part 
la formule aa + ca que nous indiquerons comme B. Exemple A: p. 11, 
Ike hsiu-tso-ti Jen (37) « la personne sachant broder ». Ici, Asiw-tso-ti jen 
forme un tout syntaxique et rythmique, Exemple B: p. 21, Hsiu-heiu-ti 
shöeng-yin (38) «la voix de Hsiu-hsiu ». 


Ä E 
Nien-yü Kuan-yin . 3 g 
Hsi-shan i-k‘u kuei le 6 4 
Chi-ch’eng Chang-chu-kuan 3 1 
Prusa Man . . . ... 1 aa 
Ts‘o-chan Ts’ui Ning 6 27 
Yao-hsiang-kung 1 2 
Feng Yü-mei t’uan-yüan :* 6: 

20 49 


Four ti predominent plus que dans une proportion de deux ä un, les 
eonstruetions dans lesquelles le second membre est dissyllabique, Nous 
n'’avons pas A nous oceuper du premier membre parce que möme pour chi 
le but principal de cette particule consistait & unir Frattribut complique 
au substantif,. Pour chi, ce n’est que dans cing cas sur 131 que le second 
membre est dissyllabique alors que pour ti on relöve 49 cas sur 69. C'est une 
preuve convaincante de la tendance generale de la langue parlöe au 
dissyllabisme qui se reflete sur la langue litteraire ä l’oppos& du mono- 
syllabisme de principe de la langue &crite, Le dissyllabisme a entrafne la 
ereation d’autres sch&mes rythmiques, A l'image de quatre syllabes succäde 
dans la stylistique, car c’est d’elle qu’il s’agit iei avant tout, une image de 
eing syllabes, dans la mesure oü la tendance ne se fait pas sentir ä rempla- 
cer tout scheme constant par une libre alternance de phrases inägalement 
longues, en rompant ainsi avee les schemes fig&s pour les remplacer par la 
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La comparaison que nous avons faite me confirme dans la conelusion 
que j’ai dejä exprimee plus haut: chi, des cette &poque n'etait deja plus 
un mot vivant. Pour ti on constate, A cöt& d’un nombre determine de 
phrases construites schämatiquement, la plus grande irrägularite. Chi, par 
contre, s’est maintenu seulement dans les loeutions figees. Voilä sans doute 
pourquoi, dans les contes &crits en une langue proche de la langue parlee, 
tous les cas ont disparu oü chi etait employe librement, par exemple dans 
la fonction de pronom ou dans la formation de phrases complexes compos&es, 
Il ne s’est maintenu que dans certains poncifs, dans des phrases, des 
constructions fixes qui se reneontrent dans les romans et dans les contes 
serits dans la langue litt&raire jusqu’ä nos Jours, - 


Cela nous aide ä ecomprendre pourquoi chi a et& remplace dans la 
langue parlee par la particule ti, bien que, pour toute une serie de fonctions, 
les deux particules aient la mäme valeur. Chi fige en une seule formule, 
n'a et& pris que comme sa composante et la oü la cohesion structurale 
&tait differente, möme lorsque, grammaticalement, il s’agissait du m&äme 
cas, la nöcessit& d’une autre particule s’est fait sentir. Les formules rythmi- 
ques, &vidernment, ont souvent en chinois plus d’importance que la gram- 
maire proprement dite, 


De l’appartenance de chi & la langue äcrite t@moigne aussi tout le 
caractöre de la phrase dans laquelle chi se präsente. Ainsi, dans le conte 
Nien-yü Kuan-yin, trois cas sur quatre avec chi offrent indisceutablement 
le caractöre de la langue &crite. P,. 18, tsung Shun-ch’ang Ju-chan-chi-hou 
(1) « depuis le temps oü il combattit aupr&s de Shung-ch“ang ». L’expres- 
sion jw-chan « entrer dans la lutte » est empruntee ä la langue &crite tout 
comme l’expression ti-nien dans la phrase p. 20, ti-nien-chi hsia (39) « sous 
la voiture imperiale », (dans la capitale), ou la comparaison de la p. 21, 
shang-kung-chi nıao (2) « l'oiseau bless€ par une fleche >. Nous pourrions 
facilement multiplier ces cas. Il s’agit assur&ment dans tous les cas de 
phrases toutes faites que l’auteur puise dans le riche arsenal de la langue 

Et möme 3i nous nous trouvons ici en presence d’un celiche, la er&ation 
de celui-ei et sa fräquence sont symptomatiques du caractäre de la langue 
chinoise. Dans les autres langues, la liaison des mots entre eux est precisöe 
par divers moyens morphologiques, tels que, en teheque, l’aceord de l’ad- 
jectif avec le substantif, en genre, en nombre et en cas, difförents cas apräs 
les verbes ou les pr&positions; et, en latin, la eonsecutio temporum joignant 
les difförentes parties de la phrase composee. En chinois oü le mot est 
pratiquement inchanzeable, oü le rapport des mots n’est indiqu& que par 
la situation et par des mots formels dont on ne se sert que tr&s moderdment, 
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un röle bien different incombe ä de telles formules constructives dans 
se le rythme et la force d’inertie jouent un plus grand röle que la 

aire dans le sens que nous lui donnons. A cela s’ajoute l’&tonnante 
fixite des trongons de phrase qui, en tant qu’unit& de construction peuvent 
etre deplaces dans la phrase et dont la structure ne change pas möme si 
le sens ou la fonetion changent. Nous en avons vu quelques exemples en 
analysant la partieule ti et il nous faut vouer ä ee fait une attention 
partieuliere pour bien saisir le m&canisme de la langue chinoise, La gram- 
maire ä elle seule, telle que nous l’entendons, ne fournit pas l'’explication 
de tels faits. 


La penetration de nos contes par un grand nombre de phrases du 
m&me nombre de syllabes et de la mäme formule de construction, confirme 
ce que nous avons dit plus haut, c'est-A-dire que leur langue est fortement 
rythhmee. Dans l’emploi des phrases toutes faites, des clichös, il ne faut 
pas considerer exelusivement l'incapacit& artistique de l’auteur qui utilise 
dans son euvre des bribes de ce qu’il a appris de la haute Jitt&rature, mais 
bien la eonnaissance du dessein eonstructif. Les tournures \penetrees en 
outre d'une forte emotion traditionnelle, simplement juxtapost et depour- 
vues des appröts d'une phrase artifieiellement compos&e, &veillent fort bien 
une certaine melancolie, le Iyrisme auquel vise T’auteur. Elle} röpondent 
encore au prineipe constructif des po&mes dont le narrateur use comme 
d’une introduction & son conte et qui penätrent tout le röcit. Egalement dans 
les po&mes, pr&domine le prineipe du libre rangement des images-phrases, 
Chaque vers est ordinairement un tout ferme et indöpendant tant pour le 
sens que pour la grammaire. Surtout dans les contes les plus anciens et les 
plus parfaits, il ne s’agit ni d’epique pur et simple ni de reecit, il s’agit 
simplement d’atteindre l’&motion, l’atmosphäre comme en poösie... Cela 
deja nous montre combien fut dominant le röle de la po@sie dans toute la 
litt&rature chinoise, 


Nous constatons ici, d’autre part, la relation etroite du eonte & l’ögard 
de la prose classique, surtout ä l’egard de ces creations &erites en style 
parallöle. Actuellement, ce style que les savants et les littörateurs chinois 
reprouvent et qui est tenu möme en Europe comme la ‚demonstration de 
l’epuisement de la litterature chinoise, nous apparait apr&ös un examen plus 
profond, comme la er&ation la plus caractöristique de la langue chinoise. 
Il t&moigne en effet le mieux de son earactäre partieulier et, avant tout, 
de la regularite extraordinaire du systäme phonötique et de la syntaxe. 
La question de l’apparition du style paralläle, de son influence dans la litte- 
rature chinoise et de son Elimination, c'est la GuSEON entre de l’'histoire 
de la litt&rature chinoise, Pour la littörature « on trouve iei une 
occasion tentante de resoudre sur la base d’un matöriel concret la question 
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de savoir si, et dans quelle mesure, la langue fait la litt&rature. Naturelle- 
ment, tous ces probl&mes exigent un grand travail d’approche avant qu’on 
ne puisse tenter une solution directe. 


Les phrases avec chi, peuvent, elles aussi, expliquer tant soit peu le 
röle que la langue &crite joue dans ces textes, ä cöte de la langue parlee. 
Ce n’est pas trös facile ä etablir. Sans dietionnaires speeiaux pour chacun 
des textes et sans dtudes preliminaires, il est assez malaise de deeider si 
telle ou telle expression relöve de la langue @crite ou de la langue parlee. 
En lisant un nombre suffisant de ces textes, on sent dejä certaines tournu- 
res vulgaires ou, au contraire, la langue plus affeetöe des lettres. Mais 
prouver qu’un cas donne ne se trouve pas non plus dans l’autre langue, 
c'est une autre affaire. En eonsidärant le contexte qui contient des expres- 
sions avec chi, on constate qu’il n'y a la aucune difference entre le parler 
du lettre, du prince, de la femme du peuple et le parler des auteurs, Selon 
la necessitö, l’occasion, l’auteur emploie ces phrases toutes faites,. Dans 
ce parler chi et ti se rencontrent m&me cöte & cöte, II est &@vident 
que, entre les expressions de la langue &crite et celle de la langue parlee, 
on ne sentait pas une difference trop marqu&e, de sorte qu'il n'y avait 
rien d’&tonnant ä ce que l’auteur melät ces langues & sa convenance. 
Et mäme dans les contes oü la langue &crite l!’emporte, comme nous pouvons 
en juger par le fait que chi y est employe@ dans la fonction de pronom, le 
conteur use aussi de la particule fi qui, pourtant appartient exclusivement 
a la langue parlee. Cette double inclination est le trait significatif de la lan- 
gue littöraire comme nous l’avons dit plus haut. Les deux systemes de langue 
&erite et de langue parlde se trouvaient & la disposition de l’auteur et seul 
son dessein artistique decidait s’il devait donner a son @uvre une expression 
plus populaire ou celle d’une euvre se rapprochant davantage de la haute 
littörature: ce qui confirme notre opinion que la difference entre la langue 
litt&raire fondee sur la langue parlee et la langue &erite n’est pas la diffe- 
rence entre deux langues differentes telles que le latin et l'italien, mais 
qu’il s’agit essentiellement de deux langues fonctionnelles entre les- 
quelles il y a d’innombrables transitions delicates depuis f’euvre ecrite en 
langue exclusivement parlee jusqu’& l’imitation parfaite de la plus ancienne 
langue, 

Cette conelusion vient eonfirmer ce que disait M. Karlgren en con- 
elusion de son livre Philology and Ancient China, Oslo 1926: « aussi long- 
temps que le chinois sera @crit en signes, les elements de la langue &erite 
ne cesseront de le penötrer et il sera impossible de fonder la langue 
littöraire sur la langue strietement parlee », Il en fut ainsi dans la plus 
ancienne littörature oü l'on se servit, partiellement du moins, de la langue 
parlee et je ne pense pas qu'il en aille autrement — dans la mesure ol un 
jugement est possible — pour les euvres d’aujourd’hui, dites en langue 
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nationale, kuo-yü, ou dans notre terminologie, langue littöraire. Je pense 
toutefois que l'ideal de la langue litteraire fondee strietement sur la langue 
parlee est une utopie et que sa r&alisation signifierait l’abandon de toutes 
les valeurs du passe, ce qui, dans le cas du chinois tout particuli&rement, 
representerait une perte enorme pour la Chine et mäme pour l’humanite. 
Sous ce rapport, je ne puis me ranger ä l'’avis de M. Karlgren. 
= = 
E 
Cet article a ete compose pendant les raids de bombardement de cette 
anne (1945) et les alertes incessantes. A peine l’avais-je terminö qu’une 
affreuse nouvelle parvenait: le professeur Henri Maspero venait de 
mourir dans un camp de concentration en Allemagne. Je me permets de de 
dier cette modeste contribution ä la memoire d’un des plus grands savants 
qui, l’un des tout premiers, se soit attach& & l’ä&tude des textes &crits dans 
!a langue parlee., 
Je tiena d ajouter que cet artiele a wu be 
jour gröüce our subvenhions du Conseil na- 
tonal tehöque de la recherche scientifigwe. 
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LE CODE DE HAMMURABI ET LA NOTION 
BABYLONIENNE DE DESTIN. 
Par 
Madeleine David. 


Maintes et maintes fois, depuis les premieres anndes du sieecle, a ete 
soulienge Fimportance du Code de Hammurabi, document d’un extra- 
ordinaire intöröt pour la connaissance de l’empire babvlonien ä Fun des 
sommets de son histoire, mais aussi, en tout &tat de cause, d’une deei- 
sive portee pour notre conception du devenir des idees morales. Nous ne 
pensons point cependant, que l’attention des chercheurs se soit, jusqu’a 
present, suffisamment attachee aux parties non-juridiques du Code, 
ä savoir le prologue et l’&pilogue, dans lesquels il convient de voir, selon 
nous, la plus etendue de toutes les inseriptions historiques datant de l’@po- 
que comprise entre les debuts de la suprämatie d’Akkad, et la fin de 
l'empire de Babylone. Ce sont preeisement, comme nous avons tente 
de le faire ressortir dans une autre &tude,!) les documents de cette sorte, 
compris & l’int&rieur de ces limites chronologiques,?) qui doivent nous 
renseigner le mieux sur la notion babylonienne de Destin. Les avantages 
de ces inscriptions, considerees ä ce point de vue, sont les suivants: reprö- 
sentant des points de repere sürs dans le temps, elles offrent de claires 
indieations sur les groupes et les rapports mutuels des divinitss; l’etude 
attentive de ces indications semble permettre de reconstituer l’evolution 
du panth&on babylonien. Et, par surereit, ces inseriptions renferment des 
donnees non-negligeables, sur Yantique puissance du nom et du mot, pro- 
nonc&s ou &crits, en relation avec la notion de Destin, a l'occasion de la fon- 
dation divine de la royaut6; celle-ei se renouvelle & ’avänement de chaque 
sowyerain, consacrant l'union ou, plus exaetement, la cooperation du pou- 
voir divin et du pouveir royal (l’on eonsiderera tout partieuli&erement iei 
protocoles royaux et maledictions oü, selon toute vraisemblance, se reflö- 


1} « Recherches sur la notion babylonienne de Destin; du ehoix des documents >, . 
ä paraitre tr&s prochainement dans la Revue des Etudes Semitiques (Paris, Geuthner). 
Il parait superflu de reproduire iei la bibliographie — donnee en plusieurs notes de 


blöme de la möthode, entre les &tudes de Chr, Fichtner-Jeremias et de Furlani, d’une part, 
de Kugler, Paffrath, Förtsch, d’autre part. 

2) A ees doeuments sont probablement ä joindre encore les textes babyloniens 
d’$poque cassite, les transformations profondes ne s’affirmant que dans les texies 
assyriens de la fin du second mill£naire av. J.-C. 
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tent les conceptions thöologiques relatives au Destin, relevant de la reli- 
gion officielle du temps). Ces inscriptions historiques ventes jusqu’ä nous, 
ont rempli l'office qui leur &tait assigne: eterniser le texte (pour des 
raisons surtout religieuses, il est vrai). Elles sont en effet fort souvent 
gravees sur une matiere ou un objet de choix, pierre (st&le), vase, statue, 
etc, se trouvant, comme telles, avoir mieux rösistö & la destruction — 
loraqu’elles ont surveeu au hasard des guerres — que n'importe quelle 
autre catögorie de textes. Le Code de Hammurabi, il serait aise de le prou- 
ver, re&pond pleinement ä toutes ces caracteristiques. Nous nous proposons 
maintenant de developper le premier des point susmentionnds: le tableau 
du pantheon babylonien qui resulte des parties non-juridiques du Code, 
et parait de nature & nous faire penetrer le mouvement du polythei: 
babylonien au cours d'une s&culaire &volution. Si, d’abord, sont anne 
sans renvoi au texte, les indieations qu’on va lire, c'est que, pour la com- 
modite de l’expose, nous avons cru devoir adopter un ordre inverse de 
l'ordre r&ellement suivi par nos recherches, la leeture reiterde du Code 
ayant et& & la base de celles-ei. L'on verra ensuite quelles confirmations 
generales le Code fournit & ces vues, et en quoi consiste la subtile et pro- 
fonde unit& de toutes ses parties, 


* Ei 
= 





Une definition minima du Destin babylonien, qui en fixerait le trait 
distinetif, par comparaison avec les formes psychologiquement et histo- 
riquement antecödentes, comme avec les formes tardives, d’&poque gräco- 
romaine, serait la suivante: le Destin est la volont& des dieux. Le terme 
auquel on songera done pour traduire cette idee de la divinits et de son 
action sur le monde, sera celui d’anthropomorphisme. Il est exact que, 
vers la fin du troisieme millenaire, dans la derniere partie de la periode 
de Djemdet-Nasr, ä cöte des symboles divins, d'abord seuls employes, 
apparait la figuration humaine des dieux, deeisif t&moignage d’anthropo- 
morphisation.t) Et il peut ätre pos&, d’autre part, dans le cas des divi- 
nites e@lestes ou astrales, que l’astre, loin d’&tre la divinit& mäme, en con- 
stitue seulement la manifestation.2) Par consäquent, il importe, en com- 


*) V. Fouvrage de B. Hroznf, Histoire de ’Asie Anterieure, de FInde et de la Cröte 
depuis les origines jusquiaur debuts du second millönaire, traduetion frangaise sous presse 
chez Payot, chap. VL 

») V. entre autres, dans le Manuel d’histoire des religions de Clemen, l’&tude d’a. 
Schott sur la religion assyro-babylonienne: « Les dieux n’etaient nullement assimilös aux 
phenomänes de In nature; on les eonsidöre toujours comme les conducteurs 
du monde et ses &lments > (trad. frangaise, p. 50). Cf. &alement L. Delaporte, La Miöse- 
potamie, p. 214 et 368, sur la reprösentation anthropomorphique des dieux dans l’antiquit& 
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pl&ment, d’appuyer aussitöt sur la position transcendante du dieu baby- 
lonien par rapport ä l’homme et au monde, ceei en relation etroite, ä notre 
sens, avec le developpement et la transformation des notions de temps 
et d’espace, Sans nullement vouloir approfondir maintenant ces questions, 
les plus ceurieuses de toutes celles que soulöve l’etude des civilisations 
de Meopotamie, marquons seulement que cette volonte divine s’exerce, 
non point de facon proche, immediate, mais de lein et ä retardement: 
la transcendance, inseparable, eroyons-nous, de l’äre de l’ecriture, tien- 
drait möme encore plus au temps qu’ä l'espace. Il y a done intervalle, 
disproportion entre la puissance du dieu et celle de !’'homme, les relations 
entre l'homme et le dieu etant, en princeipe, analogues ä celles d’un sujet 
envers son maitre, La volonte des dieux, s’exprimant sous forme de vo- 
lontes partieulieres, est contraignante et inflexible;') souvent a te 
sienale le parallölisme entre la volonte divine administrant le monde par 
ses decrets, et le souverain rouvernant ici-bas son empire qui, en theorie, 
reprösente l'univers terrestre (ki$satu). Il ne saurait d’ailleurs &tre 
question d’amplifier ce pr&ambule en parlant de la divinisation royale 
d’une part, de la divination,*) de l’autre; il s’agissait seulement de 
montrer en quelques mots que seule l’&tude de la notion babylonienne 
de Destin, de caractöre humain et imperatif, nous place au centre mäme 
d’oü procödent les plus graves des problämes pos&s par cette civilisation 
(problömes qui, bien entendu, reclameraient &galement application d’une 
möthode chronologique aussi exacte que le permet l’etat des documents), 
nous decouvrant la specificite de cette periode et l’interdependance d’un 
grand nombre de faits, 

Ör non seulement la notion de Destin se superpose ä des croyances 
et pratiques de date plus ancienne, mais encore elle suseite differentes 
röactions qui ne se comprennent que par reference A elle. L’on eonnait 
la fröquente expression des textes akkadiens, « sonder le secret d’Anu 
et d'Enlil», c’'est-A-dire tenter de penetrer l’enigme du Destin. Ces deux 
dieux, d’ailleurs parfaitement distinets !'un de l’autre,*) !’un dieu du ciel, 
lautre de l'ouragan et veritable roi du domaine humain, sont done tout 


1) Selon F. Cumont, Les relipions orientales dans le paganisme romain, ‘de ödit., 
p. 119, religion et magie sämitique, ä la difförenee de religion et de magie &gyptienne, 
sont empreintes de ce caract&re: « On ne trouve en Syrie rien d’analogue & ce qui existait 
en Egypte, oü le prötre eroyait pouvoir contraindre ses dieux 4 agir et osait mäme les 
menacer, La distance qui söpare I’humain et le divin fut toujours beaucoup plus > 
chez les Bemiten.. Les eultes asiatiques röpandirent dans le monde latin la eonce 

ine 'absolus, illimitee, du Dieu sur la terre, » 

2 Y. ä ce propos Ch. Virolleaud, « Les origines de l’astrologie», Babyloniaco VII, 

p. 101 et suir. 


®) Cf. Deimel, Pantheon Babylonieum, a. v. 
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specialement les divinitös du Destin,') divinites redoutables, par contraste 
avec Ea et Marduk, par exemple, eux, secourables ä l’homme. )* Dans 
la grande triade entre done une divinite qui, elle, ne s’identifie aucune- 
ment au Destin, Ea-Enki, dont on connait l’importance pour la magie 
babylonienne Ea est sans doute l’une des plus plus vieilles divinites 
secourables ä ’homme, dans l'’ensemble hierarchis& des grands dieux: son 
office tr&s ancien, qu’il ne cesse de conserver, est de pröserver !’homme 
de l’atteinte des mauvais esprits (la eroyance aux bons et aux mauvais 
esprits, sans conteste anterieure ä l’laboration de la doctrine du Destin, 
n’ayant pas de former une substructure permanente ä la religion 
sumero-babylonierne), Jamais ce culte ni ces croyances n’ont pu se con- 
fondre avec ce qui, dans la religion considäree, tient etroitement au dogme 
du Destin: si, d’une part, Anu et Enlil sont les maitres du Destin, Ea, 
d’autre part, est le dieu de la Sagesse et de la magie, dieu de toute civili- 
sation en möme temps que des eaux de l’Apsü; mais la dignit& de ce der- 
nier est telle qu’il est rapidement accol@ aux grands dieux du Destin, dans 
la triade Anu, Enlil, Ea, ainsi qu'elle se pr&cise ä partir des premiers essais 
de hierarchisation du pantheon, sous Lugalzaggisi.?) 

Les deux th&mes, gouvernement du monde par les grands dieux 
et lutte contre les mauvais esprits, s’entrecroisent de la fagon suivante: 
de m&me que — ainsi qu'il a dejä &t& specifie en note — la puissance du 
Destin se trouve theoriquement partagde par tous les dieux, de meme 
est en principe affirme le powvoir de tous les dieux sur les esprits, pou- 
voir auquel on recourra, par la magie, pour se delivrer ou se pröäserver 
des maladies, par exemple.*) L’on doit voir en ce fait un indice de pri- 
mordiale importance pour l’interpretation exacte de la notion babylo- 
nienne de Destin: en effet, ces deux attributs, exercice du Destin et pou- 
voir de secourir Y’humanit& contre les dämons, sont, quoiqu’il puisse pa- 








Er Bien que, dans les invocations, la puissance de toute divinit& invoquee soit en 
prineipe reprösent&e comme elle-mäme illimitöe, In biens&ance religieuse du temps voulant 
qu’il soit fait appel A ce dieu comme au dieu du Destin, dieu supr&me; cf, dans Chantepie 
EG Sue, Mannel Hhisteira des religious (nowralle Gäition Transen), Partiele de 
F, Jeremias, p. 153 et zuiv, 

:2)} V, E, Meissner, Babylonien und Assyrien, t. II, p. 46 et 106, 

=) W, Contenau, Manuel, t. IL, p. 272-975, 


*) Of. J. Morgenstern, The doetrine of ain in the babylonian religion, MDVG 
1905 (X), 3, p- 28 et 83, V. ögnlement Contenau, 1. e., t. I, p. 380: « La religion sumero- 
akkadienne ne prötend pas aller ä l’eneontre de la volont& des grands dieux autrement 
que par la prißre et par les sacrifices. A cet &gard, les textes magiques sum£ro-akkadiens 

sont beaucoup moins imperatifs que ceux de l’Egypte, Mais la magie a toute efficacit& 
contre les prineipes divins inferieurs, les d&mons, qu'il s’agit de neutraliser. » La magie 
noire serait lallianee criminelle de l'homme avec ces dämons; eontre celle-ei il est toujours 
possible d’invoquer la proteetion des divinitäs supörieures. 
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raitre ä nous, modernes, logiquement conciliables dans le systaäme de men- 
talit& antique &tudie ici; il n’y aurait incompatibilit& entre eux que si 
la notion de Destin equivalait ä une totale prädestination des &venements 
qui affeetent !’'homme du dehors. A la periode qui nous occupe, l’homme 
est, en realite, expose ä trois sortes d’influences: les irrevocables arröts 
du Destin, bien loin de s’&tendre au menu detail de l'existence, ne valent 
probablement que pour les grandes dates de la vie; ä& cette tutelle divine 
s’ajoute et se subordonne la tutelle exere&e par le roi sur ses sujets; rien 
n’empöche done, dans ces conditions, de concevoir l’action des demons, 
action nuisible a l’homme d’une part, et perturbatrice des arröts du Destin, 
d’autre part.!) 

En ce qui concerne Ea, sa figure est dejä des plus complexes: au 
syst&me du Destin, il emprunte, en quelque sorte, la force de son pouvoir, 
mais celui-ci, loin de peser sur l’'homme, lui est essentiellement bienveillant, 
secourable. Et ce n’est point s’avancer outre mesure que de voir, dans 
la Sagesse d'’Ea, un correctif ä la rigueur du Destin, comme semble par- 
faitement le traduire le premier episode du Deluge babylonien, oü nous 
voyons Ea, protecteur de l'homme, se tourner avec bont& vers le Noe 
babylonien, pour le pr&munir contre les arrets des autres grands dieux.?) 
Quant ä Marduk, dieu de Babylone, sa caracteristique est plus compliquee 
encore, car il n’est point seulement fils d’Ea, incarnant, lui aussi, la Sa- 
gesse et procädant aux operations magiques. Dans le Po&me de la Crea- 
tion, il aceöde aux fonctions de maitre supr&äme du Destin, en vertu d’une 
sorte de marche passe entre lui et les dieux ligues contre Tiämat, avant 
la vietoire qui sera remportee sur celle-ci, gräce Aa l’adresse et a l’art du 
jeune dieu. Marduk s’attribue done tout simplement les prerogatives 
d’Enlil-Böl, mais avec une trös sensible nuance: la puissance redoutable 
et absolue du Destin, qui subsiste toujours, semble voilee, dans cette nou- 
velle forme, par la Sagesse que Marduk tient de son pere Ea.°) Marduk 
sienifierait de la sorte, non seulement la pr&ponderance de la Sagesse 
— e'est-A-dire de l'intelligencee — sur le chaos (lors de la lutte contre 
Tiämat et les monstres),*) mais aussi une certaine union de Sagesse 
et Destin, venue s’ajouter ä la simple juxtaposition d’Ea, Enlil et Am. 





1) C#, Chr. Fichtner-Jeremias, Der Schicksalglaube bei den Babyloniern, p. 62: 
üm lä #mäti «un jour qui n’avait pas &t£ fix& par le Destin, pour designer un tröpas 
prömature ». V. ögalement C, Fossey, La magie assyrienne, p. 211, sur l’homme que possöde 
un wiukku, « contre son Destin ». V. probablement aussi Dhorme, Choir de textes, p. 330: 
« le faible enfant qui a &t& fauch€ avant son jour», 3a ine in üms-5u mukkus, 

2) V. Dhorme, 1. c., p. 100 et zuiv., XIV et XX, 

*) C£. Hehn, Hymnen uw. Gebete an Marduk (Beitr. x. Asayr, V), p. 282, oü il est 
tres fortement insiste sur le rapport entre Marduk et vie intellectuslie, In vie agraire 
etant zubordonnde ä celle-i. 

4) Cf. Labat, Le poöme babylonien de la Creation, p. 69. 
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C'est ä Marduk que sont attribuees la er&ation et T'ordonnance de l’uni- 
vers, apres l'andantissement de Tiämat et de son armee: si reduite et hu- 
mili6e que demeure, dans cet univers, la position veritable de l’&tre humain, 
le Po&me de la Creation, sous sa forme babylonienne, suppose done un 
minimum d’optimisme; il s’agit de la relative rationalisation de la notion 
de Destin, par la divine intelligence de Marduk.!) 

Le plus important, ä cöt& de Marduk et d’Ea, de ces dieux qui, pour 
n'stre pas indissolublement solidaires de la notion de Destin, n’en oceu- 
pent pas moins une trös grande place dans la religion babylonienne, 
et dont la eurieuse position par rapport au syst&me du Destin, est ä pre- 
ciser, est Samas, le dieu soleil, divinit& fort ancienne ä coup sür, mais 
en qui, ä l’epoque de Hammurabi du moins, s’incarne la Justice, c'est-A-dire 
le Bien. Justice s’exprime, en akkadien, par le mot mödaru, a comparer 
avec dinu et kettu. Dinu sirnifie lögislation, juridietion, action judieiaire, 
arbitrage, et nous lui donnerions pour &quivalent gäeneral « jugement ».2) 
Quant ä kettu et tous derives de la mäme raeine, leur sens est fixe par 
le verbe känu « etablir solidement, affermir ».?) En partieulier, l’adjeetif 
könu, souvent rendu par « fidele », mais insuffisamment explique, desi- 
gnerait, ä notre avis, la conformit& au devoir et a l'ordre (l’on discerne 
aisöment iei le lien unissant l’ordre de la vie ä la notion de stabilite, 
de conformitö et, en un certain sens, de loyaute); ce qualificatif con- 
viendrait done & quieonque est d&vou& ä l'ordre, c’est-aA-dire incapable 
de revolte;i) kenif, adverbe, se traduirait par « legitimement, & bon 
droit >. Ainsi parvient-on & lid&e de ce qui est normal, authentique, vrai. 
L'stude de cette derniöre famille de mots est done fondamentale pour 
Y’histoire des idses morales et de la notion de vörit@ dans le cas considere, 
Kettu et dinu se rejoignent comme thöorie et pratique, comme le Droit 
et son application A chaque cause particuliere, Me3aru, la Justice, apparait 
comme un idsal franchement moral, d’äge certainement plus röcent. C'est 
i Fordre humain qu'il tente surtout de s’unir, si bien qu’une s&paration 
1) VW, Po&me de la Creation, tabl. VII, 12: «Si, en colöre, ils [les dieux] se pröci- 
pitent, que ini [Marduk] &carte (leur poitrine).» Marduk &tant des lore « seigneur des 
eieux de la terre», Anu döchoit au rang de simple surveillant du Destin: «eD [Marduk] 
eommit 4 Anu (le soin) de veiller (sur l'’ex&eution de) ses ordres », tabl, VI, 41 (tra- 
duetion Labat). Rappelons encore, ä propos de Sagesse et Destin, ce passage du mythe 
d’Adapa semblant exprimer le rapport des deux notions: una rapastum wiakliläu usunat 
maäti kulluma, Dhorme, Choir, p. 149: « Une intelligence vaste il lui parfit, pour rövöler 
les destins de la contree », litt£ralement «une oreille», le lien de ce terme avec idee 
de Sagesse, nimegu, &tant elairement indigu& au vers suivant du texte. 

=) C#. Dhorme, Relig. asa.-babyl., p. 225. 

”) F. Delitzsch, Assyr. Handwörterbuch et Bezold, Babyl.-useyr. Glossar, 5. v. 

*) Dhorme, 1. e., p. 232, souligne l’union, dans le mot hifu, des id&es de päche 
et de r&bellion, le pöch& par excellenee &tant la rövolte contre la lei, divine ou hu- 
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se dessine, dans la realit& exterieure, entre le domaine de la J ustice et 
du Droit, et le domaine du Destin: il s’agit des relations des Dieux et de 
’homme d’une part, des relations des hommes entre eux, d’autre part.!) 
De sorte qu’au stade babylonien tout au moins, Destin et Justice parais- 
sent nettement distinets: le Destin babylonien n’est pas, en effet, compa- 
rable au Destin stoicien, «prineipe d’optimisme install au sein des 
choses, »2) et assez malaisäment determinables restent encore ses relations 
avec les notions de bien et de mal;?) il ne fixe, est-il bescin de le rappeler, 
que les traits exterieurs de la vie, dans leurs grandes lignes (en Perse 
seulement se reneontrerait dejä la notion de Destin interieur).*) Samas 
et son action, econstamment et franchement bienfaisantes pour ’humanite 
(formant contraste avec le domaine du Destin, ol les dieux tirent profit 
littsralement du culte rendu par les humains), repräsentent au contraire 
le domaine de la Justice, qui s’est trouv& juxtapos@ au domaine du Destin, 
et oü percent une autre eonception de la divinite en meme temps qu’une 
autre conception de !’'homme. 

Cette relative söparation, inherente ä la religion babylenienne, entre 
ces deux domaines, est d’une importance profonde, car elle projette une 
vive Jumiäre en premier lieu, sur la question, frequemment debattue, de la 
place oecup6e par la religion dans la societe assyro-babylonienne. Comment 
eoneilier laffirmation selon laquelle töute la vie des peuples de l’Orient 
aurait &t& impregnee jusqu’en son fond, de religion, et l’allure « laique » 
des lois de Hammurabi, ou, en gäneral, des contrats et documents juri- 
diques?5) C'est que la l&gislation du Code s’applique avant tout ä la sphöre 
humaine, aux interöts soeciaux, au droit des individus, des familles ou de 
l’Etat, et c'est en cela qu’elle est apte & servir de «point de depart pour 
apprecier les progres ou les rögressions de tous les codes eivils des peuples 
posterieurs>.") Il s’agirait, en second lieu, de la «superstition » akkadienne, 





!, Cf. Dhorme, L, e., p. 220. 

:) E. Bröhier, Chryeippe, p. 1718. 

) Par la seeonde tablette de la serie d’ineantatione dite Surpw, l’on peut connaitre 
le eontenu assez pröcis de l'id&e de p&ch£, & l'&poque cassite vraisemblablement. Les fautes 
auxquelles est exposse ia cröature humaine sont de deux sortes: religieuses (devoirs 
de I’homme envers les Dieux); juridiques et morales, £troitement confondues, relevant 
du domaine humain exelusivement, Les arrets du Destin semblent s’diever, theorie, 
au-dessus de tote appröeiation humaine, les notions de bien et de mal, limitees ä l'action 
et ä la sphöre de /’homme, semblant souvent n’avoir encore qu’une port&e praticume, 

4) « Quant la volont& du sort vient pour le bien et pour le mal, le sage dölire dans 
action et l'insensö devient sage... Selon la chose que veut de Iui le la cause 
nöcessaire agit en lui> (J. Darmesteter, Örmazd et Akriman, p. 315 et suir.). 

s) Le röle des temples, souvent soulien@, pour la rödaction et la conservation des 
archives, pourrait faire illusion iei; il nous semble azsez analogue ä la fonetion remplie 
de nos jours encore, en maints lieux, par les eglises dans la tenue des actes de V’ötat-eivil 

" Cruveilhier, Introduction au Code d’Hammurabi, p. 140-141. 





souvent mal comprise, A notre sens. Celle-ei, et partieulierement la divi- 
nation, ne doit pas ötre jugee ä l’öchelle de notre superstition, mais 
rapportee ä la notion de Destin, dont elle est eontemporaine; il etait, en 
effet, comme l’a not& M. Virolleaud, de la plus haute gravite d’aceorder 
l’activit& humaine ä la volonte divine. 

En resums, la rigueur des grands arröts du Destin &ait en quelque 
sorte tempäree, ä l'int&rieur de la religion babylonienne, par l’existence de 
dieux plus proches des hommes, Le capital t&moignage des noms propres, 
dans la composition desquels reviennent si souvent les noms de Sin et de 
Samas, par exemple, montrerait sans doute que, en depit du Toss£, 
infranchissable en prineipe, qui s&pare hommes et dieux — Fimmortalite 
etant le propre de ceux-ci — plusieurs grandes divinites presentaient un 
caractöre plus secourable encore que redoutable, aux yeux du fidele. I y 
aurait la comme une seconde face de la religion babylonienne, face claire, 
oppos&e ä la face tr&s sombre d’un culte empreint de erainte et de servilite: 
dans les rapports entre !’homme et un certain nombre de dieux, la confiance 
et l’amour semblent finalement l'’emporter sur la terreur. Les principaux 
de ces dieux seraient Ea, incarnation de la Sagesse et de la magie; Marduk, 
substitut d’Enlil, mais aussi fils d’Ea, et par lequel s’unissent Sagesse 
et Dir; Samas, dont la particuli&re position ressort du fait qu’il est, 

general, invoqu& seul (ou avec Nuzku),') non seulement en tant que 
Ba sg des cieux et de la terre», mais aussi en qualite de belum 
tukulti, «seigneur qui donne la confiance». La notion de Jugement, dinu, 
arröt humain non moins implacable parfois que l’arröt des dieux, parente 
done, en sa rigueur originelle, de la notion de Destin,*) se subordonne, 
avec Samaä pour centre, a la notion de Justice: Samaä apparait en effet 
comme l’arbitre judicieux, doue de grand prestige, invoque par les hommes, 
consult& par les dieux. A cöt& du Destin, et d’ailleurs toujours respeetueux 
de celui-ei, en vient ä s’affirmer le Droit, desormais indispensable pour 
l’organisation des rapports humains ä l’interieur des grands empires ou 

Inseription historique unique entre toutes par l’etendue et la qualit# 
du texte, le Code n'est pas seulement un modele d’exscution graphique; 
souvent fon a vante la perfection toute classique de sa langue et de son 








1) GI. J. Morgenstern, The doctrine of sin in the babyl. relig, MDVG 1905 (X), 
3, p. 95: & l’epoque ancienne, la position de Samas, absolument independante, est d’impor- 
tance comparable ä celle d’Eal 

*) C£. P. Cruveilhier, Commentaire du Code d’Hammourobi, p. 265: dinw doit 
s’entendre comme jugement pour des cas partieuliers, A rapprocher du caractöre coneret 
et particulier des arröts du Destin (cf. Pexpression de Masson-Oursel, La philosophie 
en Ürient, p. 47: « la fixation de tel destin comme loi de telle existence »). 


style,*) joints par bonheur ä une integrale conservation, de la partie 
non-juridique ä tout le moins. Pareil texte ne pose point de ces enigmes 
sur lesquelles, longtemps encore, s'exercera la patiente sagacit@ des orien- 
talistes, tel le probleme de l'ordre des multiples fragments de l’Epopee 
de Gilgames. Voiei l’enumeration des passages fondamentaux sur lesquels 
s’'appuient les eonsiderations ei-dessus developpdes?) (nous empruntons 
ä Cruveilhier les rösumes caracteristiques de certains de ces passages): 

Reeto I, 1-49 — « Anu et Enlil, au moment mäme oü ils conferent 
iä Marduk une royaute öternelle sur Babylone et les regions vassales, 
appelörent Hammurabi ä faire luire le droit dans ces pays» (ä noter 
In mention de Sama$, en liaison avec la mission de Justice du souverain, 
vers 40), ce passage constituant la premiere partie des treis que, d’apr&s 
ie trös exact commentaire de Cruveilhier, l’on peut distinguer dans 
le Prologue. 

L’'on eomparera cette premiere partie avec la troisieme, recto V 
134—35, investiture royale conferee A Hammurabi par Marduk. 

Verso, toute la Col. XXIV, surtout vers 84-92, invocation aA Samas 
et ä Marduk pour le respect des lois et la pröservation de la stele. 

Col. XXV, 95-99, passage essentiel: Hammurabi, roi du droit, tient 
sa mission de Samas. 

Col. XXVL, XXVIL, XXVILI — Samas est adjure de benir tout roi qui 
respectera les lois de Hammurabi. Des maledietions sont adressees & tout 
roi qui changera les lois de Hammurabi. 

L’admirable forme littöraire du Code enrepistre chaque nuance du 
systeme thöologieo-politique, c'est-A-dire surtout la «s&paration des pou- 
voirs»> qui vient d’ötre deerite, entre les entit6s divines, Marduk reste 
doubl& par Anu et par Enlil®) et mäme (en depit des louanges hyper- 
boliques dont il est ailleurs l’objet; voir Po&me de la Cr&ation), dans la 
dependance de ceux-ci: il apparait ainsi, en quelque sorte, pröpose par les 

‚ds dieux au gouvernement de 'humanitö; telle serait, en fin de compte, 
sa place reelle dans le panth&on.*) La force des antiques deitöäs du Destin 


1) C#, G. Contenau, Manuel d’archöologie orientale, p. 823: «Le Code de Hammu- 
rabi, la correspondance de Hammurabi avec ses gouverneurs, sont un chef-d'oeuvre; 
le ehoix de l’expression est parfait; un seul mot francais, ä lexelusion de tout autre, 
peut pr&tendre rendre le mot sämitique correspondant ... Il en est d’ailleurs de la langue 
comme de l’art, qui ira en döelinant apres In premitre dynastie (de Babylone). > 

*) Y, ou bien Scheil, Mömoires de la Delägation en Perse, t. IV, 2e partie, ou bien 
P. Cruveilhier, Commentaire du Code d’Hammurabi. 

3} Pour nuances relatives & Enlil et 4 Anu, v. verso KXVI, 47 et 56-57. 

4, Le Po&me de la Creation Iui-möme reconnait l’ant£riorit£ des antiques divinites 
du Destin, et l'usage qui s'y trouve conservö, de la locution «les deerets d’Anu, d’Enlil 
et d’Ea > (tab. VII, 6), ne vient-il pas & Veneontre des pretentions de Marduk au titre 
absolu de « roi des dieux »! 
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subsiste done toujours, dans la religion officielle, ä de la Sagesse 
et de la puissance de Marduk.') Dans l’öpilogue, le roi, aprös avoir speeifi& 
par le menu les affreux chätiments qui fondront sur lY'individu coupable 
d’avoir attente & l’integritö de la stöle et du Code, se tourne encore une 
derniere fois vers Enlil, afin de l'’adjurer d’ex6&cuter ces menaces. *). D’autre 
part, c'est, on le sait, de Samas, non de Marduk, que le roi de Babylone 
regoit les lois, tel Moise devant Iahve sur le Sinai; S3amaä guidera les sujets 
du roi juste et fera beneficier celui-ci de son aide. 

Le Code, d’une composition si savamment &quilibröe, et dans laquelle se 
reduit au minimum l’element mythique ou imaginatif, nous expose done 
en termes des plus clairs les röles et fonctions respeetivement devolus 
& Marduk, dieu ordonnateur, et ä $amaä, dieu juste, Pour Hammursbi, 
Marduk est avant tout le dieu de Babylone, e’est-ä-dire le dieu national 
(Sin et Samaä, par contre, ont toujours &t& A um degr& moindre seulement, 
dieux de cite: tres vite, ils sont devenus l'objet d’un eulte general). 
Hammurabi, bon eourtisan du ciel, ne risque done point d’outrager le dieu 
qui regne sur la capitale de son empire et dont il tient directement son 
pouvoir, en poussant aussi Join qu’il est possible, l’assimilation de sa per- 
sonne et de son action ä Samas.’) Sa devotion ä l’une et ä Fautre de ces 
grandes divinites, si vivantes alors dans la pensee des Babyloniens, et non 
rivales, est &galement legitime, les deux cultes ne se situant pas sur le 
meme plan. Il serait permis d’avancer ä ce propos, le mot de dualisme: 
dualisme de juxtaposition et non d’opposition, *) forme permanente d’evolu- 
tion et d’enrichissement de ce polytheisme sup£rieur. 

De tous les dieux dont Hammurabi sollicite patronage ou protection, 
ce sont Marduk et 5amas3 qui sont le plus frequemment nomme&s: Marduk, 
substitut d’Enlil, de qui Hammurabi a recu l'investiture royale, et Sama, 
qui vient parachever l'oeuvre en faisant resplendir la Justice sur le pays. 
Celle-ei apparait done comme le complement du Destin: ä elle appartient 
d’organiser l'activite humaine de maniere autonome en quelque sorte, dans 


1) C£, Cruveilhier, Commentaire, p. 39-40, explieation relative & la fin du pm- 
logue (recto, V, 133—25): c'est, dit Hammurabi, Marduk qui l'envoie roi, Pröce- 
demment le cheix de Hammurabi comme souverain de Babylone, ötait attribu$ A Anu 
et & Enlil. U n’y a pas contradietion, &erit Cruveilhier, si l’on admet, comme le texte 
sernble le permettre, que Marduk serait tout simplement ici l’ex&cuteur des grands dieux 
du Destin. Nous renvoyons aussi au passage verso XXIV, 12-14: Hammurabi, ä force 
de subtilit&, parvient & affirmer qu’il tient sa mission d’Enlil et de Marduk. 

_ 9) «De maledietions efficaees, que Bäl, de son verbe qui est irr&vocable, le man- 
disse! Et au plus vite, qu’elles Patteignent (traduet, Scheil)!» 

*) CI, Cruveilhier, Commentaire, p. 38. 

*) V. Code, verso XKIV, 8492, Samsä et Marduk parallälement invoques, 
C£, Hehn, Hymnen u. Gebete an Marduk (Beitr. z, Assyr. V), P. 287, Jastrow, Relig, 
Ass. u. Bab., t. I, p. 134, et J, Morgenstern, The doctrine of sin in the babyl, relig., p. 96: 
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le champ laiss& vacant par les deerets des grands dieux; ainsi, pr&c&dant 
la moralite divine (dont elle tend cependant ä se reclamer deja par le 
patronage de Samas), apparait la moralit& humaine. Si dösesperante qu’elle 
ait pu ötre, la notion de Destin presente donc, malgr& tout, un « caractöre 
progressif », non seulement parce qu’elle est de nature complexe et @labo- 
ree, en relation avec les grandes transformations de la vie humaine 
Aa l'’epoque des premieres civilisations, mais aussi parce que jamais elle 
n'a &te, A cette äpoque, un fatalisme absolu,!) et qu’& son ombre, pour ainsi 
dire, ont püu germer certaines conceptions et tendances d’une deecisive 
importance pour l’avenir de l’esprit humain. 


1) C#. Masson-Oursel, La philosophie en Orient, p. 55 (notion babylonienne de Desti 
et fatalisme islamique). Destin 
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LIU O ET SON ROMAN, LE PELERINAGE 
DU VIEUX BOITEUX*) 
(Preface & la Traduction teheque du roman Lao Ts‘an vu-chi.) 
Par 
Jaroslav Prüsek. 


I. 


C'est ä Peipine en 1933 que j’ai lu le « Pälerinage du Vieux Boiteux » 
{Lao Ts’an yu-chi) pour la premidre fois. M=* Chang, femme du profes- 
seur Carsun Chang — qui se fit entendre aussi en Allemagne — m’avait 
fait connaitre le livre indirectement, m’ayant pröt& le petit manuel de la 
« Littörature chinoise pendant les dernieres 50 annees » du professeur 
Hu Shi. Les indieations de Hu Shi, qui a pour ainsi dire decouvert l'exis- 
tence du roman chinois, m’ont fray& une voie A travers la jungle de la 
litterature chinolse. 

Les Europsens qui traitent de !’histoire de la litterature chinoise, 
passent le « Pälerinage du Vieux Boiteux» sous silence. Le de 
’auteur, Liu O, n'est mentionne dans aucune encyclopedie europeenne, 
dans aueun dietionnaire biographique et son roman n’a &te traduit jusqu’ä 
prösent dans aucune des langues europeennes. 

Au printemps de 1940, le jeune sinologue allemand Alfred Hoffmann 
m’a fait parvenir les multiples traductions et ceontributions ä l’histoire 
de la litterature chinoise, qu’il avait publi6ees ä partir de 1935, dans 
la « Ostasiatische Rundschau > de Hambourg. J’y ai trouvs, entre autres, 
la traduetion des deux premiers chapitres de « l’Histoire du roman chinois 
vers la fin de l’öpoque Ch“ing (mandchoue) » par A Ying, Ostasiatische 
Rundschau 1940 (eit& par nous sous le nom de A Ying). Un paragraphe 
de cet ouvrage est consacr& au livre de Liu O. 

A Ying souligne l’art deseriptif de Liu O, eitant & titre d’exemple 
P’apparition de la Dame Noire et de la Dame Blanche au bord du Lae Clair 
et parle des ideals de l’auteur que celui-ci, selon A Ying, met de präfe- 
rence dans la bouche de ses heroines. 

C’est la seule &tude &ecrite en une langue europ@enne et qui parle 
du Pälerinage, Dans les oeuvres des historiens chinois, on trouve de 
nombreuses allusions ä Liu O et & son oeuvre. Hu Shi lui a consaer6, 
en 1925, une etude approfondie qui a paru dans ses Oeuvres Complötes 





) Jutilise, A d’insignifiantes retouches prös, la transeription anglaise de Wade. 
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(Hu Shi wen-ts’un, 3. chi, ch. 6, p. 788—8323; cite plus loin sous le nom 
de Hu Shi).,J’y reviendrai encore d’une fagon plus detaillee. 

En 1933, je n’ai pas encore saisi la portee veritable du livre. II m’a 
fallu un eonflit avee les exp£riences europeennes pour saisir tout ce que 
Tauteur a voulu dire et ce que ses heros representent, d’une facon plus 
instinetive que conseiente d’ailleurs. Mais ce n'est qu’apr&s une etude 
approfondie des Discours de Confucius, &tude ä laquelle je me suis astreint 
au printemps de 1940, que j'ai reellement compris. 

Auparavant je n’avais pas de sympathies debordantes pour le con- 
fucianisme. Mais au fur et ä mesure que je relisais les Discours, je voyais 
se dresser devant mes yeux un homme vivant, au lieu de formules insi- 
pides et de preceptes moraux. Cet homme vivant &tait le Vieux Boiteum 
de Liu O. 

Liu O a fait pour la littörature chinoise (et il n’a pas ete le seul, 
je le montrerai encore par d’autres exemples) ce que Dostoievski a fait 
pour la religion chretienne. Liu O a revätu l’ideal traditionnel du savant 
confueianiste d'une forme concröte et l’a campe au milieu de la vie re&elle. 
Tout cela s’est passe sans conflit tragique. La est la faiblesse du eonfu- 
cianisme ou sa force peut-&tre. En tout cas un livre qui aborde pareil 
problöme ne saurait ätre insignifiant. Le livre de Liu O l’est d’autant 
moins qu'il est bien &crit. Nous avons besoin de valeurs spirituelles et 
intellectuelles plus que de sucre, qu’on estime si bon pour les nerfs. Telle 
est la raison pour laquelle j'ai choisi le « P&lerinage du Vieux Boiteux » 
en tant que representant de la Chine dans l’anthologie teheque des litte- 
ratures de l’Est (Svötla Vfchodu, Melantrich, Praha). 

Ce livre est la derniäre grande apologie de l’ancienne eivilisation 
ehinoise avant son deelin. Les livres publies ä peine treize anndes plus 
tard parlent une langue tout & fait differente, toute proche de notre 
temps et, par consäquent, meins interessante. Le livre de Liu OÖ est une 
elö. La litterature chinoise sera redäcouverte. Car le monde en a besoin. 


11. 


Quelle est la date de la premiere publication du roman? La pr&face 
du livre date de 1906.*) 

D’apr&s A Ying, le Pelerinage a et& publie pour la premiere fois dans 
les « Romans Illuströs >, journal publie a Shanghai sous la r&daction du 
c#lebre &crivain Li Po-yüan, mort en 1906. 


*) Il m'a öt& impossible de traduire la pröface de l’auteur, car elle est supprim&e dans 
Yedition que j’ai ä ma disposition. Je possöde une mauvaise edition de librairie, fröquente 
d’ailleurs dans les nouveaux romans chineis et qui a paru chez l'&diteur Hsin-wen-hus 
shu-sh@, ä Shanghai, en 1933, Pendant men s&jour en Chine je n’ai pas achetö la meilleure 


354 JAROSLAV PRÜSEK 


Selon la biographie de Liu DO, dont l’auteur est son petit-fils Liu Chin, 
et que je cite plus loin dans ma propre traduetion, le romar aurait paru 
en plusieurs suites avec 6 chapitres suppl&mentaires, dans le journal de 
Tien-tsin « Ji-ji-hsin-wen-pao », D’apr&s cette premiere &dition, il aurait 
et& räimprime dans les « Eomans Illustres ». 

Dans la rädaction du petit-fils, il ya une faute qui ne rend pas la date 
de la publication tout ä fait @vidente. Mais il est vraisemblable que le livre 
n'a ete ni acheve ni publie avant 1902, 

A cöte des 20 chapitres que j’ai traduits et qui forment un tout, 
’auteur a publi& encore six chapitres supplementaires deerivant le peleri- 
nage du Vieux Boiteux ä la Montagne Sacree de ’Est — la T’ai-shan —., 
et sa rencontre avec la religieuse I-rün. C'est un des öpisodes les plus char- 
mants du roman, mais qui, par son &tendue, surpasserait le cadre limite 
de mon livre. J’espere pouvoir le prösenter au lecteur tehäque une autre 
fois. 

Apres la publication du roman dans le journal eite ei-dessus, sa seconde 

ımb&e dans l’oubli, d'oü elle n'est ressortie que pour ätre publiee 
une seconde fois, en 1934, dans le journal de Jen-chien-shi (le Monde des 
Hommes) et une troisieme fois en forme de livre dans l’edition des Bons 
Amis ä Shanghai. L'öerivain Lin Yü-t’ang, dont la notoriet& a penetre 
m&eme chez nous, s’est charge cette fois de la publication. 

On peut dire en somme que le livre a &t& compos@ et publie entre 
1902 et 1905. 





111. 

Or c'est justement l’&poque de la plus profonde decadence de la Chine. 
Au cours des 70 annedes precedentes, point de guerres que la Chine n’eüt 
perdues: 18391842, la guerre de l’opium, 1856—1860, celle contre 
l'’Angleterre, la France et la Russie, 1884—1885 contre la France au sujet 
de l'Iindo-Chine, 1894—1395 contre le Japon au sujet de la Core et, 
en 1900, l’insurrection des Eoxers qui amena l’intervention de toutes les 
puissances. A la suite de chaque guerre venait une paix ignominielse, 
abandon de nouveaux ports aux &trangers, l'etablissement de concessions 


edition du roman & laquelle l’etude citee de Hu Shi sert de preface et qui a ete puhli6e par 
la librairie de Ya-tung t’u-shu-kuan, annexte a la Commercial Press A Shanghaf, Plus tard, 
voularıt traduire le roman, j’ai Yalnsmant cherch£ cette meilleure edition dans les bihlio- 
theques öfrangeres,. J’ai passt des heures et des journdes entieres ä corriger moi-möme 
le texte fourmillant de fautes et oü, souvent, un caract&öre incorrect venait en remplacer 
un autre ayant la m&me prononeiation, J'ai mis besucoup de temps ä döchiffrer par 
exemplie au chapitre 12, au passage relatif ä& ia description de la glace, que le mot 
eh’a-p'ing qui veut dire « bouteille fichee +», ee qui est par ceonsöiment coamplätement 
depourvu de sens, doit ätre ch*a-p*ing (un autre caract&re de p'ing) ce qui designe les 
tablettes de nephrite que les Chinois ont eoutume de poser sur la table, 


Les noms propres des höros ont subi de mäme quelques altörations que j'ai cependant 
cONserTvoes, 
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nouvelles (qui n’ötaient autre chose que des colonies), nouvelles lienes de 
d&marcation entre les sphöres d’influence etrangere. La Chine tombait dans 
tous les pidges que lui tendaient les aventuriers etrangers du monde des 
finances en lui proposant des präts et en exigeant en m&öme temps l'autori- 
antion de construire des chemins de fer, d’exploiter des mines, ete,. Tous 
les revenus de la Chine se trouvaient sous le contröle des puissances 
etrangeres. 

Dans les masses populaires, le möcontentement s’accroissait de jour en 
jour, On etait persuade que le Ciel avait abandonne l’impuissante dynastie 
mandcehoue qui, depuis 1644, gouvernait la Chine, Au commencement du 
19° siöcle, des seditions commenc£rent & &clater de tous cötes. La plus 
terrible fut sans doute celle des Confesseurs de la Grande Paix (T“ai-p’ing) 
qui se prolongea pendant 14 ans et au cours de laquelle la partie la plus 
feconde de la Chine, le bassin du Yang-tsi, fut completement devastee, 

Chaque province eut sa södition plus ou moins violente L’esprit 
chiliastique du peuple suseitait des sectes secretes dont les unes se tour- 
naient contre le gouvernement et les autres, comme celle des Boxers, contre 
les Europ6ens. La classe des lettres eultivös ne sut plus s’orienter ä cette 
epoque. 

« Ils ne savaient que lire les livres anciens » dit Liu O& propos d’eux. 
Ils etaient convaincus de la justesse de leur culture morale et esthetique, 
et avaient de la peine a comprendre qu'ils se trouvaient engages dans une 
lutte avee une civilisation d’origine tout ä fait differente et & laquelle il 
fallait se soumettre ou p£erir. Ils ignoraient que la eivilisation etrangere 
&tait basse sur la technique. La technique, pour eux, ce n’etaient que ces 
«menues habiletss» qui, selon Confueius, n’etaient bonnes que pour 
«l’'homme du peuple» (hsiao-jen) ; «!!'homme nobles — chin-tsi — s’adonne 
aux ätudes et gouverne le peuple selon les principes sublimes des savants 
du passe. 

Les gens de lettres ou parti eonservateur voulurent tout simplement 
tromper l’spoque. Ils ehoisirent la methode qui s'etait si souvent revele6e 
efficace: se tenir coi et laisser passer l’orage. La fureur des barbares 
apaisee, on trouve toujours un moyen de les chasser ä la meilleure occasion. 
Voilä pourquoi le parti eonservateur, qui se groupait autour de l’imp6- 
ratrice-veuve Tsi Hsi, fit sienne, ineonsiderement, la cause des Boxers 
insurg6s. Car ses adherents partageaient la foi des pauvres fanatiques 
enelins ä chercher dans les signes magiques, un refuge contre les fusils 
et les canons europeens. 

Les plus intelligents parmi eux voyaient cependant la necessit@ de 
certaines reformes. Mais ceux-lä non plus ne surent point trouver de voies 
nouvelles. Comme jadis leurs peres, ils eroyaient qu’'un deeret gouverne- 
mental instituant certaines reformes ne tarderait pas ä changer la vie, 
La möme opinion ötait & la base de la politique confueianiste: «Si tei 
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(empereur), tu desires le bien, le peuple sera bon. La substance du noble 
est celle du vent, la substance du peuple est celle de l’herbe, Si le vent 
souffle sur l’herbe, celle<i n’a qu’ä plier» (Lun-yü, XII, 19). 

Telle &tait l’origine de la fausse eonception qui faisait voir ä tous ces 
adherents la force de ’Europe fondee sur son institution, et non pas 
s’appuyant sur la duret& de son acier et les HP de ses machines, Les plus 
moderes voulurent changer la Chine en une monarchie constitutionnelle et, 
en 1898, gagnerent m&äme l'’empereur Kuang Hsü pour leurs plans röfor- 
mateurs. Ce fut l'’Epoque des reformes inconsiderees, connues sous le nom 
de « reformes de cent jours». Mais le parti conservateur qui entourait 
limp£ratrice-veuve (ayant räögne via facti entre 1862 et 1908) fit &chouer 
cette tentative. Quelques-uns des reformateurs furent envoyös ä Pöchafand, 
d’autres s’enfuirent au Japon et l’empereur lui-mäme fut fait prisonnier. 
Tout cela vint fort ä propos pour le parti le plus radical, ä la töte duquel 
se trouvait Sun Yat-sen et selon lequel la solution la plus audacieuse, 
a savoir linstauration de la r&öpublique, ötait la seule capable d’amener 
un changement deeisif de l’ordre etabH. Ils eroyaient pouvoir proceder selon 
une equation toute simple, oü la puissance d’un pays &tait fonction de la 
mesure dans laquelle la eonstitution du pays en question se montrait 
« progressiste s. Ils surent se concilier la jeunesse, les jeunes officiers 
avant tout. En 1911 ils r&ussirent ä organiser une revolution qui, ayant 
renverse l'’empire, n'’aboutit qu’& aggraver la situation de la Chine. 


IV. 


Liu O n’appartenait ä aucun de ces groupes. Il n’avait pas l'intention 
de suivre un chemin battu. Il desirait la construction de nouveaux chemins 
de fer et de mines autant que la conservation de l’ancienne civilisation. 
Il ressemblait fort aux r&formateurs japonais du gouvernement des 
esprits avancös de Meiji (1868 —1912), 

Les quelques signes ä l’enere de Chine par lesquels les pinceaux de 
son ami, de son filleul et de son neveu ont essay& de fixer image de LiuO 
pour la posterite, sont impuissants ä &voquer toute sa personnalite. Je pre- 
fere eiter ces «tessons » in extenso, car l’auteur de l’un d’eux est le plus 
c@lebre savant chinois de la fin du 19% et du commencement du 20* siöcle, 
Lo Chen-yü, et son style ainsi que sa maniere de voir sont typiques pour la 
biographie chinoise, Et mieux vaut, aprös tout, regarder la peinture origi- 
nale que d’y meler des couleurs &trangäres. 

Pour commencer, je donne la parole au neveu qui raconte la vie de 
Liu O dans l’ordre chronologique. L'essai du neveu ainsi que celui du filleul 
sont tir&s de la publication eitee ci-dessus de la suite du « Pälerinage » qui 
a paru sous la redaction de Lin Yü-tang. Lo Chen-yü est eit& dans !’&uyre 
de Hu Shi egalement mentionnöe, v. p. 789-798 (les notes entre paren- 
theses signees d’un P. sont du traducteur). 
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«Notre famille etait originaire de Lu-hou (plus connu sous le nom 
de Ho-fei au nord du Yang-tsi, P.) de la province d’An-hui. Notre vingt- 
ceinquierne bisajeul Liu Kuang-shi ayant suivi lempereur de Sung, Kao 
Tsung, dans les rögions du Sud ä travers le Yang-tsi (Kao Tsung — 
1127-1162 — fut oblige d’&vacuer la Chine du Nord sous la pression des 
tribus toungouzes de Nü-chen et de transferer son sitge A Hang-chou 
au Sud du Shanghai d’aujourd’hui, P.) et defendit en qualit& de gou- 
verneur la prefeeture de Chen-hiang dans la province de Chiang-su 
{non loin du Nan-ching d’aujourd’hui, P.); notre famille vint se fixer 
dans l’arrondissement de Tan-t’u de la pröfecture de Chen-chiang (l’arron- 
dissement de Tan-t‘u se trouve direetement dans la capitale de la pre- 
fecture, P.). 

Mon bisaieul, dont le nom posthume est Ch‘ieneg Chung « Fidelite 
Parfaite» et le nom personnel Tsi-shu, passa son doctorat en 1852, fut 
nomme& deuxi&me compilateur de l’acad&mie imp£riale et avanca plus tard 
jusqu’au poste de censeur aupräs de l’administration locale de la capitale. 
Il remplissait &galement la fonction de chef de canton ä& differents endroits 
de la province de Ho-nan, oü il s’oecupait avant tout de la regulation du Fleuve 
Jaune, et mena des combats de plusieurs anndes contre les insurges de 
Nien-fei. (Fei signifie «brigand », les Nien-fei furent une 3ecte qui se 
repandit & Shan-tung, Chiang-su et An-hui, Ses adherents brülaient, 
disait-on, du papier huil& pour en faire des jeux [rien] de dragon. Ils 
penströrent dans les provinces voisines et menacärent m&me T“ien-tsin 
pendant un certain temps. Ce n’est qu’apr&s de longs combats que leur 
force fut brisse (1861—1867, P.). 

Mon bisaieul laissa un recueil de vers et un traite sur la regulation 
du Fleuve Jaune. Mon grand-pere (l’öcrivain Liu O, P.) naquit le premier 
jour du neuwvi&me mois de l’an 1857. Sa ville natale, autant qu’on peut 
juger d’aprös l’endroit ol mon bisajeul &tait fonctionnaire, n’efait pas 
Pekin mais plutöt la province de Ho-nan. 

Mon grand-pere &tait le second fils, il avait encore un frere aine, dont 
le nom posthume est Möng-hsiung et trois seura. 

Lorsqu’en 1900, apr&s une periode d’anarchie, les arm&es alliees pene- 
trörent ä Pekin, elles y trouverent beaucoup d’affam&s. Mon grand-pere 
se rendit de Shanghai a Pekin pour y secourir les souffrants. En ce 
temps-lä, les armees russes saisirent toutes les provisions des greniers 
d’Etat. Puisque les etrangers ne mangent pas de riz, mon grand-pere eut 
[’habilet# d’en acheter une grande quantit& (saisie par les Russes P.) 
et de la vendre ä bon marche au peuple; ce faisant, il sauva beaucoup 
de gens de la mort par la faim. 

Mais en 1908 le gouvernement mandehou exhuma cet &vönement et 
accusa mon grand-pöre d’avoir aliene et vendu le bl& des greniers d’Etat. 
On l’exila comme eriminel au Turkestan. 
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En realit& mon grand-pöre avait offens& par son «Pälerinage du 
Vieux Boiteux» beaueoup de partisans de la dynastie mandchoue en 
premier lieu le eelebre Kang I (c’est le Kang Pi du chapitre 15, P.) — et 
la vente du bl& leur servit de pretexte pour lui faire sentir leur inimitie 
personnelle, 

L’empire appartenait alors aux mandchous et oü pouvait-on röclamer 
justice? 

La premiere partie du « Pälerinage du Vieux Boiteux » contenant 
vingt chapitres ainsi que les six chapitres supplämentaires parurent 
en plusieurs suites dans le journal de Ji-ji-hsin-wen-pao & T“ien-tsin. Mon 
grand-pöre y envoyait son manuscrit de Pekin. Mon pere etait alors 
correcteur du mäme journal et, ä ce propos, raconta l’Episode suivant: 

Dans un alineda du chapitre 11, premiöre partie, oü l’on parle de la re&- 
volution, mon grand-pere avait eit& originairement ä l'hexagramme de k# 
la phrase suivante du Livre des Mötamorphoses (I-king): «Le ciel et 
la terre changent (k£) et les quatres saisons de l’annde s’accomplissent, 
T'ang (fondateur de la seconde dynastie des Shang, & lfenviron de 
1500—1400 av. J.-C.) et Wu (fondateur de la troisieme dynastie des 
Chou, aux environs de an mille av. J.-C., P.) proclamörent la revolution 
en harmonie avec les Ciewx et la volonte du peuple. En effet, grand est 
tout ce qui se passe au temps du changement (ke) ...» 

Il approuva ainsi la revolution, d’un ton semblable ä celui de la partie 
precädente du möme chapitre, oü il annonce que, dans quelques dizaines 
d’anndes, le d@veloppement de la civilisation portera fruit et que le monde 
parviendra ä la Grande Unification. 

Le rädacteur n’osa publier ces mots et les remplaca par une autre 
citation tirde du Livre des Mätamorphoses: « Dans l’hexagramme de kö 
on voit Feau et le feu se dötruire !’un l’autre, on y voit aussi deux femmes 
demeurant ensemble, mais qui ne peuvent se supporter l’une l’autre ». En 
surplus il ajouta eneore un alinea tout & fait different de l'id&e originale 
de l'auteur. 

D’aprös les notes de son journal, mon grand-pere aurait commence 
(ä &crire ou A publier? P.) au neuvieme mois de l'an 1902, pendant qu’il 
habitait Pökin, collectionnant des inscriptions sur des tablettes d’&caille 
et sur des os (du temps de la dynästie des Shang, P.). En 1908 il retourna 
dans le Sud, pour s@journer dans le distriet de Shanghai, Su-hou et - 

Au septieme mois de la m&me annee, il fut exil& ä Ti-hua (Umrutchi 
en Turkestan, P.} ä cause de l'affaire des greniers. 

Le principal auteur de la ruine de mon grand-pere fut le vice-roi 
de la province de Chiang-hsi et Chiang-su, Tuan Fang, parce qu’'ils 
avaient eu ensemble une grande discussion A propos d’antiquites, 
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Le huiti&me jour du septiöme mois de Fan 1909, men grand-pere 
prit froid et mourut & Urumtchi, a l’äge de 53 ans. 

Car mon grand-pöre avait prevu que Pu-k‘ou (ol les trains sont 
transportös vers l’autre bord du Yang-tsi, P.) serait une ville florissante 
apres la construction du chemin de fer entre P’u-k‘ou et T’ien-tsin, 
il acheta ä Pfu-k‘ou environ 70 ha de terres. II offrit plus de 25 ha 
au gouvernement pour la construction d’une gare et de depöts. Le reste 
de plus de 30 ha fut saisi par le gouvernement mandehou en 1908, (Ces 
mämes terres appartiennent maintenant ä la municipalit& de Nan-ching). 

Le reste de la propriet@ de mon grand-pere, inscriptions, tableaux, 
ete., furent ögalement confisques. Tuan Fang sen appropria la plus 
grande partie. Les fils et les petits-fils auraient beaucoup desire pouvoir 
conserver ces tr&sors auxquels leur grand-pere tenait comme & la prunelle 
de ses veux, que faire? » | 

Siene: Liu Chin, petit-fils de Liu O, le 28 fevrier 1955. 

Le brave petit-fils s’efforce de son mieux de faire de son grand-pere 
un r&volutionnaire, songeant sans doute aux 30 ha de terres si avanta- 
geusement situees ä P’u-k‘ou, qui appartiennent ou, plus exaclement 
appartenaient en 1935 ä la munieipalit@ de Nan-ching. 

Eeoutons done plutöt ce qu’a dit ’ami de l’auteur, Lo Chen-yü: 

< Que je me aois initi& aux inscriptions des ruines du siege de la dy- 
nastie des Shang (Lo Chen-yü est le premier savant qui ait etudie les 
plus anciennes inscriptions chinoises datant du XII" et du XIe siecle av. 
J.-C., P.), le merite en revient & Liu O — Nuage de Fer de Tan-t°u. 

Nuage de Fer a &t& un homme extraordinaire. Il a fini par &tre exile 
au Turkestan, aü il est mort. 

Je lai connu pendant longtemps et ne puis souffrir que les aven- 
tures de sa vie tombent dans l'oubli. 

Voilä pourquoi je les ai notees en raccourei: 

Son nom propre etait O. Des sa naissance il manifestait des disposi 
tions extraordinaires, 

Avant möme d’ötre parvenu & l'äge de maturite, il tait capable 
d’interpröter les traites savants de son pere Tsi-shu, chef de canton, dont 
le nom posthume est « Fidelite Parfaite ». 

Il pendtra & fond differentes sciences et fut un excellent ingönieur- 
hydrographe. 

C’&tait une nature large et indomptable qui ne se souciait guere des 
bagatelles du protocole mondain. 

Mais jamais il ne nögligea les etudes. 

Nous demeurions ensemble ä Huai-an (dans la partie septentrionale 
de la province de Chiang-su, P.); il etait de quelques annees plus äge 
que moi. 
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Je lavais connu des mon enfance, mais toutes les fois que j'entendais 
ses pas dans la rue, je me sauvais ä la häte, 

Je ne voulais pas le rencontrer. 

Nuage de Fer recherchait en ce temps-lä l'’amitie des jeunes hommes 
qui passent leur temps dans les rues ou autour des puits. II devait le re- 
gretter plus tard. 

Il ferma les portes de sa maison et pour un an se retira du monde. 

Ensuite il se rendit ä Shanghai, voulant pratiquer la mödecine,. Mais 
personne ne passait la porte de sa maison, de sorte qu'il pouvait v &lever 
des moineaux, 

Il se resigna done et s'engagea dans le commerce. Il y perdit toute 
sa fortune et revint vivre auprös de ses parents. 

En 1838, le Fleuve Jaune rompit les digues A Chäng-chou (dans 
la provinee de Ho-nan, P.). Nuage de Fer cödant ä sa generosite et vou- 
lant mettre ä l’&preuve ses connaissances, sy rendit avec ses amis et offrit 
ses services au gouverneur (de la province de Ho-nan, P.) Wu Häng-hsien. 
Le gouverneur eut un entretien avec lui, au cours duquel Nuage de Fer 
gagna ladmiration de Wu Häng-hsien, car il faisait Fimpression d’un 
homme ä qui on pouvait se fier, 

Desormais on le voyait chaque jour ä cheval au milieu d’employ&s 
et de serfs, vetu de sa veste courte et travaillant comme un des leurs. 

Il se chargeait de tous les devoirs que ses camarades redoutaient 
et qu’ils n’etaient pas  m&me de remplir. 

Voilä pourquoi sa renommee se r&pandit bientöt. 

Lorsque la breche de la digue fut bouch6e, le gouverneur voulut 
le recommander ä F’empereur en röcompense de ses me£rites, mais Nuage 
de Fer renonsa & l’'honneur au profit de son fröre aine, le capitaine de 
eireonseription Wei-ch‘ing (Mäng-Hsiung) et sollieita la permission de 

L’admiration du gouverneur ne fit qu’augmenter. 

Comme l’on faisait alors des pr&paratifs pour dresser les cartes gäo- 
graphiques du Huang-ho dans 3 provinces (Ho-nan, Shan-tung et Chi-li, 
P.), Nuage de Fer fut charg& de contröler ces travaux. 

A peine les cartes furent-elles dressses, que le Fleuve Jaune rompit 
les digues ä Shan-tung qui &tait alors gouverne par un de nos eom- 

Le gouverneur Wu recommanda Nuage de Fer ä Chang Yiie, qui 
!invita aupres de lui ä Shan-tung, 

Chang Yüe aimait ä ötre entour& d’invites,. Dans sa suite j] y avait 
beaucoup de gens de lettres qui, en matiöre d’hydrographie, ötaient tous 
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Dans toutes leurs discussions ils faisaient l'&loge de Chia J ang (inge- 
nieur de l’epoque des Han, P.) selon lequel I’homme n’avait pas A lutter 
contre la riviere pour gagmer de la terre. Ils proposaient, tout au con- 
traire, de racheter les terres appartenant aux pauvres et d’en &largir 
le lit du fleuve. 

Le patrice de Shanghai, Shi Shan-ch’ang souserivit ä cette proposi- 
tion et voulut que l’Etat se servit de l’argent obtenu des quetes organisdes 
dans tout le pays pour les vietimes de linondation, afin de subventionner 
le rachat des terres necessaires, 

Nuage de Fer arriv& ä Shantung eombattit ce plan avec energie, en 
demontrant son impossibilite. II proposait par contre d’amenager le Fleuve 
au moyen de digues et d’enlever les alluvions de sable. Il &crivit « Sept 
traites sur la regulation du Fleuve > et les pr&senta au gouverneur, 

Les gens de lettres de la suite du gouverneur eurent bean s’ingenier 
a empecher la realisation de son projet, ils ne purent röfuter ses argu- 
ments, ce qui les rendit furieux. 

J'habitais avec ma famille en ce temps-lä et je n’&tais pas en relation 
avec Nuage de Fer. 

Les connaissances superficielles avec lesquelles les savants contempo- 
rains abordaient les problämes de la r&gulation du Fleuve m’affligärent. 
J'ecrivis done un traite en eing mille mots, pour montrer le danger d’un 
proc&de pareil. 

J’avais l’intention d’envoyer mon traitt A M. Shi avee priöre de le 
publier dans un journal comme avertissement adresse ä tous les eontem- 
porains, 

Le frere de Nuage de Fer vit mon trait& et le trouva trös bien. 
Il le copia et envoya une copie ä Nuage de Fer. 

Celui-ci &prouva une grande joie en lisant mon traite et envoya Sc8 
« Sept Traites sur la Regulation du Fleuve » ä son frere avec la priöre 
de me les faire passer, Il y ajouta le post-seriptum suivant: 

« Quatre-vingts ou quatre-vingt-dix pour cent de ce vous dites, mon 
cher ami, sont en parfait accord avec mes opinions. Ils sont tous aveugles, 
ceux-lä, et c’est pourquoi ils se disputent avee moi, Je n’aurais jamais eru 
qu’il püt exister dans le monde actuel un homme doue d’une elairvoyance 
pareille ä la vötre, mon cher ami. H&las, votre precieux trait& est &erit 
dans un style trop artificiel et raffine pour que les gens ordinaires 
puissent le comprendre. Moi, j’ai une facon d’&erire simple et populaire, 
ä la maniöre d’une vieille m&re causant avec son fils et tout de m&eme, 
quand j’ai mentionne dans mon traite le nom de Wang Ching (autre 
ingenieur c&lebre de l’&poque des Han, P.), personne de la suite du gou- 
verneur n’a su qui @tait cet homme ni quand il a vecu. Comment pour- 
raient-ils lire votre trait& savant et plein de fines allusions? » 
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Nuage de Fer avait en effet une maniöre peu respectueuse de railler 
ses contemporains. 

En 1894, eclata la guerre entre la Chine et le Japon. 

Nuage de Fer rentra ä Huai-an, puisqu’il portait le deuil de sa märe. 
Je le revis alors pour discuter longuement avec lui des problömes de 
la guerre. Nos armees se trouvaient en ce temps concentröes ä Pas entre 
la mer et les montagnes (Shan-hai-kuan, au nord-est de Pekin, P.), pour 
defendre la capitale. 

Je pretendais que les Japonais connaissaient exactement notre situa- 
tion et je redoutais une charge sur terre dirigde contre les passages 
du Mur Long ainsi qu’une attaque de Ta-lien-wan (aujourd'hui Dairen, 
P.) et de Lü-kung-tao (prös de Wei-hai-wei, P.) sur mer, qui, ayant une 
fois enferme notre flotte (dans le golfe de Chi-li, P.) menaceraient de ren- 
verser tous nos plans strat&giques, 

Mes amis niaient l’existenee d'un pareil danger. 

Le fröere de Nuage de Fer citait ä titre d’argument le mot d’un 
general frangais du temps de la guerre d’Indochine (18834—1885, P.), 
selon lequel Ta-lien-wan et Lü-kung-tao sont des lieux difficiles ä prendre. 

I n'y avait que Nuage de Fer pour partager mes apprehensions. 
I redoutait &galement que töt ou tard l’ennemi ne prit ces deux lieux. 

Les evänements ne tardörent pas ä verifier notre prediction. (Au mois 
de novembre de 1884, les Japonais prirent Ta-lien et au mois de fävrier 
de ’annee suivante, la flotte chinoise fut dispersee aprös ıme defense 
heroique aupres de Lükung-tao. L’amiral Ting Yin-ch‘ang, qui fut griö- 
vernent blesse, s’empoisonna, P.) 

A la suite de cet &venement, nos amis commencärent A nous comparer 
l’un ä l’autre et nous trouvärent ägaux en Sagesse ainsi qu’en folie et sem- 
blables l’un & l’autre comme deux gouttes d’eau. 

Lorsque la duree du deuil de Nuage de Fer se fut &coulde (le fils 
porte le deuil de ses parents pendant 3 ann&es — en realit& pendant 27 mois 
seulement — au cours desquels il lui est defendu de remplir toute fonc- 
tion, P.) le gouverneur Chang Yüe mourut et son successeur Fu Jun 
recommanda Nuage de Fer ä l’empereur pour son talent. 

On l'invita & venir passer des examens ä la capitale et on le nomma 
prefet. Il eut l’ambition de faire valoir ses connaissances d’une facon 

Il demeura dans la capitale pendant deux annees. Il ne cessa de de- 
montrer que la röorganisation du pays ainsi que toutes les räformes 
etaient conditionnees par la construction des chemins de fer. Par la, 
il pensait donner un grand essor & l'industrie et au commerce, qui sont 
la base m&me du bien-&tre du pays. L’enrichissement du pays #tait 
dimportance primordiale pour lui, les differents probl&mes du gouverne- 
ment ne venaient qu'en second lieu. 
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Il pr&senta un m&moire au gouvernement, dans lequel il plaida pour 
la construction du chemin de fer entre Tiien-tsin et Pru-ktou. Sa propo- 
sition mit en &moi tout le public. 

Son plan etait sur le point d’ötre realise, lorsque Chang Wen-hsiang 
presenta un autre projet d’une voie ferree, entre T“ien-tsin et Han-k'ou, 
sur quoi le projet de Nuage de Fer fut refuse. 

Nuage de Fer en fut degoüte, Il m’&erivit une lettre dans laquelle 
il me dit entre autres: 

< Dans leur aveuglement, ils ne voient point les diffieult&s actuelles 
et ne sont pas capables d’aborder le moindre des devoirs urgents du jour. 
Je viens de proposer au gouverneur de la province de Shan-hsi de bätir 
une voie ferree & T’ai-yüan et de sollieiter la permission du gouverne- 
ment. Si l'on entreprend de la bätir, les habitants y trouveront de quoi 
gagner leur vie et l’empire s’enrichira. Si l’Etat n’a pas d’argent liquide, 
il vaut mieux c&der la construction aux Europsens. Moi, j'&tablirais une 
regle de principe selon laquelle tous les chemins de fer ainsi que toutes les 
mines deviendraient propriete nationale au bout de trente ann6es d’exploi- 
tation, Ainsi les Europeens en profiteraient pendant un nombre limite 
d’annees tandis que nous en beneficierions pendant une centaine de göne- 
rations. » 

Je lui repondis dans les termes suivants: 

« Votre projet de construire un chemin de fer & Shan-hsi est juste en 
ce qui concerne l'’empire, mais pour vous, il peut avoir des suites defavo- 
rables. Quand mäme — par un heureux hasard — votre projet parvien- 
drait ä la realisation et A une prosperit& de plus en plus croissante, tout le 
profit en reviendrait ä l’empire. Vous n’en auriez que les desavantages, > 

Nuage de Fer ne tint pas compte de mes conseils. 

Peu de temps aprös, le chemin de fer fut construit et Nuage de Fer 
fut decrie comme traitre ä la patrie. 

Pendant les desordres de 1900, Kang I aceusa Nuage de Fer auprös 
de l’empereur de s’ötre ligue avec les etrangers et r&clama que füt &tablie 
la culpabilit& de Nuage de Fer et qu’il füt ex&cute. 

Nuage de Fer &chappa heureusement au danger, car il sejournait alors 
ä Shanghai, 

Gräce ä l’appui financier des Europ£eens, il y menait grand train. 

Je le pressais d’y renoncer, en lui d&montrant qu’une attitude pareille 
l’exposait ä un grand danger pour l'’avenir, 

Nuage de Fer consentit, mais ne sut pas changer ses habitudes. 

Au moment oü les armees allides entraient dans la capitale, l’empereur 
et l’imp6ratrice-veuve prenaient la route de l’ouest. Les habitants 
de la capitale souffraient de famine, Les cadavres de cemx qui &taient 
morts de faim restaient assis au bord des routes, les uns en face des autres. 
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Nuage de Fer prit son argent et se rendit & la capitale, afin d’y secou- 
rir les malheureux. 

Or l'’armee russe saisit les greniers d’Etat, Les Europeens ne mangent 
pas de riz, et voilä pourquoi Nuage de Fer obtint du commandant de l’armöe 
russe d’acheter a bon marche tout le riz et de le vendre aux habitants, ä la 
suite de quoi le peuple se calıma. 

Ce fut le plus grand bienfait rendu par Nuwage de Fer & I’'humanite. 
Mais quelques annees apres, un grand dienitaire de l’Etat l'accusa d’avoir 
aliene et vendu le bl&e des greniers d’Etat. Nuage de Fer fut exil& au Tur- 
kestan oü il mourut. 

Quand Nuage de Fer avait propose ä Hu, gouverneur de Shan-hsi, 
de solliciter de l’empereur la permission de construire un chemin de fer 
dans la province, il avait feint de seconder les ötrangers et entame& des 
negociations avec eux en ce sens. Toutes les fois que nos droits et avantages 
etaient menaces, il feignait de ne pouvoir obtenir le eonsentement du 
gouvernement et refusait de prolonger les negociations. Mais il parvint 
tout de mäme a passer le contrat. 

Cependant lorsque le gouverneur de Shan-hsi sollicita l’assentiment 
de l’empereur, les censeurs se mirent ä l’accuser et obtinrent qu’il fut 
destitue ä la suite d'un arröt de l’empereur. Le bureau des affaires etran- 
geres changea le eontrat. 

Les Europeens saisirent cette oceasion pour corrompre le gouverne- 
ment: ils finirent par obtenir tous les avantares que le gouverneur de 
Shan-hsi se refusait 4 leur accorder. 

Les mines qui furent ouvertes ä la suite du nouveau contrat furent 
une plaie veritable sur le corps de l'empire... (supprime par Hu Shi, P.). 

En ce qui concerne l’accusation port& sur Nuage de Fer, d’avoir recu 
des subsides des Europe&ens, il faut dire que, tout en respectant les interäts 
de l'’empire, il ne sut pas « arracher son cur et se laver de l'accusation 
en face du monde >. 

N’est-ce pas sur mon ami que retomba la faute? 

Les causes de sa fin tragique furent sans aucun doute le grand train 
qu’il menait ainsi que l’inaptitude & conserver la puret& de ses actes. 

Son talent lui fit quitter le droit chemin. 

Helas, si l!'on considere la valeur de talents veritables que le gouver- 
nement ne sait mettre a profit, n’est-ce pas sur ce dernier que la faute 
retombe? 

Je ne puis me defendre de pleurer mon ami qui a poss&dä de telles 
dispositions, mais ne sut pas les eultiver et qui finit par ruiner sa vie 
et deshonorer son nom. 

Mon reeit termine, le souvenir douloureux de mon ami m’a arrach& 
un Jong soupir ». 





Il serait superflu de rien ajouter 3 cette caracteristique. Hu Shi 
s’efforce de röfuter certains jugements de Lo Chen-yü, mais les faits 
parlent un langage clair. 

Voiei maintenent ce que dit le neveu de Liu O, Liu Ta-chin: 

«Mon oncle, maitre Nuage de Fer, s’est rendu ceelebre par son livre 
intitul& « Le Pölerinage du Vieux Boiteux » et par ses colleetions d’antiqui- 
tös, mais on ignore presque complötement le röle qu'il a jou@ comme defen- 
seur acharne des röformes A la fin de l’&poque mandchoue. Mon onele ne 
propageait pas les röformes en &crivant des trait&s pour influencer 
’’opinion publique. Il pröferait voyager et s’efforgait de faire changer 
d’avis les dignitaires competents. 

Il avait des dispositions extraordinaires pour la discussion et gagna 
la confiance de maints hauts fonctionnaires, 

A cette äpoque le gouvernement entreprit la construction de plusieurs 
chemins de fer et l’ouverture de nouvelles mines, proc&dant selon des 
methodes modernes. Le grand merite en revient & la propagande de mon 
oncle. 

Mais l'imperatrice-veuve Ts“i-hsi se revela strietement eonservatrice 
et les dignitaires qui l’entouraient, parmi lesquels le prince de Ching, 
n’osörent plus realiser les reformes d’une facon vraiment energique. 

Selon l'avis de mon oncle, le seul moyen efficace etait de se servir du 
capital etranger et de poursuivre änergiquement les travaux qui devaient 
rendre utilisables toutes les ressources economiques de notre patrie. 

Comme il ne r&ussit pas A realiser ses plans, il se lia avec le parti de 
’empereur (qui tächait de detröner !’impe£ratriee-veuve et de metire au 
pouvoir l’empereur legitime, Kuang Hsü. C’etait le groupe des partisans 
de la monarchie eonstitutionnelle, ä la t&te desquels se trouvaient les refor- 
mateurs de 1898, K’ang Yu-wei et Liang Ch‘i-ch’ao, P.). Il esp£rait que 
’empereur revenu au pouvoir, favoriserait les reformes dans differentes 
branches de ’administration. 

Il ne soupconnait point, bien entendu, la faiblesse du parti de l’empe- 
reur qui rendit impossible toute realisation de ses plans. 

Il irrita, par contre, les gens qui etaient alors au pouvoir et finit 
par ötre exil& au Turkestan oü, accable par son malheur, il mourut. 

Quelle douleur! | 

Les defenseurs de röformes &taient tous consideres par le parti conser- 
vateur comme des traitres ä la patrie. Lorsque mon onele &tait, au temps 
de sa jeunesse, membre de la suite du gouverneur de Shan-tung, on le 
traitait de traitre. 

Le gouverneur de Shantung, Chang Yüe, etait un ancien ami de notre 
familie et aimait mon onele A cause de son talent, Il Finvita a devenir 
membre de sa suite, mais mon oncle y fut soumis & une critique sävere, 
justement pour avoir defendu les r&formes. 








ll renonca plus tard a sa position et se rendit ä la capitale, pour aller 
voir Li Hung-chang (dignitaire chinois ce@läbre, vice-roi de Hopei, qui 
visita l’Europe et dont les apercus fins et satiriques eurent un grand 
retentissement, P.). Li etait ami d’etudes du p&re de mon oncle et traitait 
celui-ci er illeul sinon en fils. 

A la premiere rencontre, Li lui dit: 

Tu es encore si jeune et, d&s le debut de ta carriere, on te traite de 
traitre. De cette maniere, tu n’arriveras pas ä grand'chose. 

Mon onele repondit: 

Il est vrai que votre petit neveu est trait@ de traitre. Mais je suis 
encore jeune et j'ai fait peu de chose jusqu’a present, de sorte que je ne suis 
qu’'un petit traitre. Mais vous mon oncle, vous vous &tes gapne bien des 
merites au cours de votre longue vie et on ne laisse pas de vous traiter de 
traitre dans votre province. Il faut bien que vous soy_z un vieux traitre. 
Votre petit neveu ne desire autre chose que de marcher sur vos traces 
et ne craint point du tout de ne pas reussir. 

Li ne put se d&fendre de sourire. 

Notre bisaieul Tsi-shu remplit, pendant de longues annöes, la fonetion 
de capitaine de eirconsceription avee attributions militaires ä Ho-nan, et 
avec Tseng Kuo-ch“üan, il prit part & la röpression de la sedition des Nien- 
fei (en realite Tsöng fut degrade pour les &checs qu’il avait subis dans ces 
combats, P.). 

S'etant pagne des merites, il renonca ä sa fonetion. TI vint habiter 
Huai-an dans la province de Chiang-su et avec mon pere Wei-ching il 
s’efforcait de propager la civilisation oceidentale. En ce temps-lä, il n’y 
avait pas ä Huai-an une seule personne qui eüt etudie les langues euro- 

Malgr& qu'il eüt dejä passe la trentaine, mon feu päre commenca 
A apprendre tout seul le francais aupres d’un missionnaire catholique, 

Arme d’une sölide connaissance de la langue, il s’enfonca dans l’ötude 
de la eivilisation oceidentale et &tudia & fond differentes sciences. 

A la maison il y avait une quantite de livres et de traitös, anciens et 
modernes, parmi lesquels des livres de medeeine et de seience. 

Mon oncle recherchait, il est vrai, des amusements dans sa jewumesse, 
mais des le debut il manifesta une intelligence penetrante et une grande 
disposition pour l'etude de la medeeine et des mathen ıtiques, Aussi 
ecrivit-i trois livres de medeceine dont chacun comprenait plusieurs 
chapitres, 

Et d’autre part les confesseurs de Fenseignement du maitre de la 
Grande Vallee se plaisant ä& parler d’astrologie, on trouve dans le « Päleri- 


nage du Vieux Boiteux» de nombreux passages relatifs ä la medeeine et 
a l’astrologie. 
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Les lecteurs d’aujourd’hui admirent le don prophetique de mon onele, 
car ses prädicetions quant aux Boxers du Nord et aux revolutionaires du 
Midi se sont verifiees d’une maniere etonnante. 

En röalit& mon oncle suivait de tr&s pres l’evolution politique du pays 
et gräce ä ses vastes relations, il avait entrevu depuis lIongtemps que la 
dynastie mandehoue &tait sur le chemin de sa perte. Dans la pleine effer- 
vescence du mouyement des Boxers superstitieux et des revolutionnaires 
du Midi, il distinguait nettement les tendances fondamentales de l'’epoque; 
sedition des Boxers et rävolution n’ötaient pour lui que deux phases 
necessaires de l'’&volution generale. 

II se servit tout simplement d’une prophetie pour avertir ses con- 
temporains, 

Si l'on dit qu'au moyen de «trones celestes» et de «branches 
terrestres », on peut prevoir l’avenir, je suis loin de partager cette opinion. 

Mon grand-pere &tait entr& en fonctions apres avoir passe les 
examens d’Etat. Aussi poussait-il ses fils & &tudier la litterature neces 
saire aux examens. Mais mon oncle ätait une nature obstinee et indomp- 
table, set les essais de huit parties qu’on r&clamait aux examens le 
rebutaient. Mon pere, qui avait &tudi& les sciences modernes, &choua 
ä l'’examen et jamais plus de sa vie il n’obtint de grades acad&miques, ce 
qui augmenta le d&goüt que mon oncle &prouvait pour les examens d'Etat. 

Lorsque mon pere devait passer ses examens, l’examinateur prealable 
desiena le trait& pr&sent& par mon pere comme le meilleur. Mais l’exami- 
nateur principal, ayant vu que mon pere y avait cite Rousseau, le lui 
reprocha, disant que le nom de Rousseau ne se trouyait ni dans les livres 
sacres ni dans l’histoire ancienne et continua & critiquer le traite, mot par 
mot, d’une facon mesquine. 

On voit que les examens d’Etat de cette öpoque-lä ne s’accordaient 
guöre avec les sciences modernes, 

Quand möäme mon oncle aurait essay& de passer l’examen, il n’aurait 
pas eu le moindre espoir d'y r&ussir. 

Mon onele possedait de grandes colleetions d’antiquites. Il collection- 
nait tout: de la calligraphie, des tableaux, des empreintes des inscriptions, 
de vieilles seulptures de bronze, des briques de fepoque des Chin, des 
tuiles de l’&poque des Han, des monnaies, des estampilles, de vieux instru- 
ments de musique, des inscriptions sur des tablettes d’ecaille et sur os ainsi 
que des cachets, 

Les ceolleetionneurs d’auparavant accordaient peu d’attention aux 
inseriptions sur tablettes d’ecaille et sur os non plus qu’aux cachets. Mais 
apr&s que mon oncle eut commence & les eollectionner et que Wang Kuo-wei 
(1877—1927, l'un des plus eelebres savants chinois de l’&poque contempo- 
raine, en matiere de philologie prineipalement, P.) en eut d&montre l’impor- 
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tance dans ses &tudes, on y trouva une source abondante de d&ecouvertes 
pour l’'histoire de ’aneienne Chine. 

Ce qui est le plus precieux, c’est que les insceriptions ont conserve 
l’scriture de l’&poque des trois premiäres dynasties (Hsia, Shang et Chou. 
En röalite, les inscriptions des tablettes proviennent uniquement de la 
derniöre periode des Shang du XII ou XT* siecle av. J.-C. P.). 

Mon oncle possedait des maisons ä Pekin, Nan-ching, Su-chou, 
Shanghai, Huwai-an et ailleurs, oü il conservait ses antiquites, calli- 
graphies, tableaux, etc. Les plus riches collecfions se trouvaient a Pekin, 
Nan-ching et Su-chou. 

J’ai entendu raconter dans ma jeunesse que, dans la maison de 
Nan-ching, il y avait une chambre dont le plancher et les quatre murs 
etaient revötus de briques et de tuiles anciennes,. Un grand nombre 
d’antiquites y etaient egalement exposees. 

Le vice-roi de la province de Chiang-hsi et Chiang-su, Tuan Fang 
etait aussi amateur d’antiquites et entretenait des relations avec mon oncle. 
Tuan Fang &tait jaloux d’une st@le de Liu Hsiung qui etait en possession 
de mon onele et voulut l'’acheter pour une somme dörisoire, Mon onele 
refusa, mais plus tard, ne voulant pas se brouiller avec lui, il lui en fit 
cadeau, 

Et pourtant le möme Tuan Fang fut un des prineipaux auteurs de la 
ruine de mon oncle, lorsque celui-ei fut faussement aceuse, degrade et que 
sa propriete fut confisquee, 

Mon oncle possedait originairement quelques dizaines d’hectares de 
terres ä P’u-k°ou, Quand le gouvernement entreprit de construire une voie 
ferr6e entre Tien-tsin et P’u-kou et eut besoin de ces terres pour la cons- 
truction de la gare et de depöts, mon oncle lui cöda de bonne volont& 
quelques dizaines d’hectares. 

Apres sa condamnation, le reste de ses terres fut ögalement confisque 
et la propriete de la famille dispersee, de sorte que ses fils et ses filleuls 
sont oblig&s de vivre du travail de leurs mains,. » 

Cette ebauche de biographie demande certaines remarques. 

Les efforts de Liu O s’accordaient en plusieurs egards avec les plans 
du parti reformateur concentr@ autour de l’empereur Kuang Hsü, mais ni 
dans le « Pelerinare du Wieux Boiteux » ni dans d’autres sources on ne 
trouve le temoignage d'un interöt plus profond que Liu O aurait porte 
aux buts politiques des r&formateurs, 

Il a appreeie l’activite pratique au-dessus de tout, gardant une attitude 
detachee et sceptique envers le reste et rejetant une solution radicale. I] est 
peu vraisemblable qu’il ait &t& exilö A cause de ses opinions politiques. 

Del Liu Ta-chin, le fait seul d’avoir &te traite de traitre & cause de 

tendances reformatrices manifestees a Shan-tüng, aurait decid& Liu O 
ä renoncer A sa position et ä partir pour la capitale. Mais le r&cit de Lo 
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Chen-yü nous apprend que le depart de Liu OÖ de Shan-tung fut cause par 
la mort de sa möre et que le gouverneur le recommanda ensuite A l’empe- 
reur. On a &galement de la peine A comprendre que les eontroverses 
— yraisemblables d’ailleurs — ä propos de la facon d’empöcher les inon- 
dations, lui aient valu ä elles seules le nom de traitre. 

Mais ce qui semble peu vraisemblable au d@but, devient tout & fait 
&vident plus tard, lorsque Liu O proposa d’accorder aux Europeens des 
concessions pour la construction des chemins de fer et qu’il recut des 
« appuis » financiers de leur part. 

Voilä pourquoi l’anecdote relative & sa rencontre avee Li Hung-chang 
— si elle peut ätre prise au sörieux — appartient a une p&riode posterieure. 

Ce qui est fort interessant, c'est la eitation suivante: « Les eonfesseurs 
de l'’enseignement du maitre de la Grande WVallee (T’ai-ku) se plaisant 
ä parler d’astrologie, on trouve dans le « Pelerinage du Vieux Boiteux », 
de nombreux passages relatifs ä la mödeeine et a Tastrologie. > 

D’apräs cette eitation on pourrait econelure que Liu O appartenait 
ä cette secte si röpandue et si souvent persäcutee. Des opinions curieuses 
qu'il met dans la bouche du Dragon Jaune, pourraient egalement refleter 
les doctrines de la secte en question. L’enseignement de la Grande Vallse 
&tait bass sur l’opinion que les trois doctrines, le confucianisme, le boudd- 
hisme et le taoisme ne sont en principe que la m&me chose, L’idee du combat 
du principe du bien avec celui du mal que le Dragon Jaune developpe et qui 
accuse une &vidente parent& avec l’enseignement religieux perse, peut avoir 
la möme origine, Il m’est impossible a prösent d’etudier plus ä fond les 
rapports mutuels de toutes ces doctrines — je manque des sources nEces- 
saires — mais je pourrais montrer l’origine de toutes les opinions en 
question. Elle est ä chercher dans le manicheisme qui etait tr&s röpandu 
en Chine de sorte que quelques trait&s relevant de cette doctrine furent 
möme incorpores dans le canon taoiste des textes sacres. En tout cas, 
Pötude de ce courant celandestin röpandu parmi le peuple chinsis serait 
A mäme d’sclaireir maint probl&me de l’histoire chinoise. Car il a alimente 
toute les söditions et revolutions qui rythment la marche de l’histoire 

Je voudrais &ralement mentionner des opinions curieuses, tr&s proches 
des mythes grecs, qui se trouvent dans l’Epilogue du livre des « Six övöne- 
ments de la vie fugitive» (Fou-shöng liu chi), L’epilogue &crit par un 
certain Wang T“a en 1877, se rattache done ä une periode assez peu 
eloiende de la publication du Pelerinage du Vieux Boiteux. Il parle de 
choses fort ätrangöres ä la pensee chinoise, comme p. ex. du Createur 
de tous les ätres et de sa jalousie envers les gens beaux, 

La facilit& avec laquelle le milieu chinois acceptait des doctrines reli- 
gieuses &trangöres pour autant que celles-ci se presentaient d’une fagon 











compr&hensible et traditionnelle, se manifeste le cas de la sedition 
des T“ai-p’ings, dont les doctrines etaient, en principe, d’origine protestante. 

La secte de la Grande Vallee fut fondee A l’&poque des Ming au 
XVIr siecle, & peine 100 anndes avant la fin de la dynastie des Ming 
(1644) qui fut renversde par la sedition d'une autre secte, celle du Lotus 
Blane. Le fondateur de la secte de la Grande Vallee fut un certain 
Li Chao-an qui enseigna l’'unit& des trois doetrines. Au debut, on appelait 
ses disciples «secte du Grand Accomplissement > (Ta-ch‘eng). Sous 
le regne de l’empereur Tao Kuang (1821—1850) l’renseienement de 
la secte trouva un propagateur ardent dans la personne de Chou T’ai-ku 
(ce qui signifie en chinois Grande Vallee) dont elle herita le nom. Son 
nom propre £tait Hsing-yüan (Constellation). Quant au nombre de ses 
adherents, il ätait sans analogie. Mais les lois contre la formation des 
sectes etaient alors d’une rigueur exträme. Le gouverneur des deux pro- 
vinces de Chiang-su et Chiang-hsi fit mettre Chou T“ai-ku en prison 
oü il mourut. Ses disciples recueillirent les pensees du maitre dans 
le « Livre Sacr& de la Grande Vallse ». Plus tard il se produisit une seission 
de la seete en deux &coles, celle du Nord et celle du Midi. Le grand maitre 
de la secte du Nord fut Chang Chi-chung, qui se fit brüler vif avee pres 
de mille disciples sur le montagne de Huang-yai (Cröte jaune), dans 
’arrondissement de Fei-ch’eng ä Shan-tung. 

ll n’est pas sans interöt de noter que Liu OÖ localise la rencontre 
de Shen Tsi-p‘ing avec le Dragon Jaune dans les montagnes de l’arron- 
dissement de P“ing-yin, qui se trouvent dans la proximite immediate 
de l’arrondissement de Fei-chöng. La chaine de montagnes dont parle 
Liu O s’etend entre les deux villes, On ne saurait exclure la possibilite 
d’identite entre le Dragon Jaune qui interprete les doctrines de T'öcole 
de la Grande Vallee et l’un des chefs au moins de la secte, habitant les 
contrees mentionnees, sinon de Chang Chi-chung lui-mäme dont Liu O 
aurait donne en ce cas un portrait idealise. 

Le livre de Liu O gagnerait alors une importance particuliöre, la litte- 
rature chinoise nous renseignant fort peu sur la vie des grandes person- 
nalites ayant agi sur les masses populaires et ayant, par consöquent, souvent 
determine Ja marche de l'histoire chinoise. 

J'espere pouvoir revenir plus tard d’une facon plus approfondie 
a tous ces problömes que les historiens litteraires chinois ont laisse 
jusqu’& präsent inapercus, 

A la biographie de Liu OÖ, il faut ajouter encore quelques mots 
ä propos du merite qui lui reviendrait, d’avoir d&couvert les plus anciennes 
inseriptions chinoises sur os et tablettes du temps de la dynastie des Shang 
(environ XVe— XI: giöcles ay. J.-C.). Le fait est accentue dans le röcit de 
Lo Chen-yi. 





Au cours des dernieres dizaines d’anndes du siecle passe, les paysans 
des eontröes situees au Nord du village de Hsia-tun, prös de la ville 
de An-vang dans la partie septentrionale de Ho-nan, decouvraient souvent 
de singuliers d&bris d’os en labourant leurs champs. [ls les vendaient aux 
droguistes comme « os de dragon ». 

En 1899 seulement un marchand d’antiquits de Shan-tung, Fan 
Wei-ch'ing decouvrit la valeur archeologique de ces objets et les offrit 
au cälöbre colleetionneur Tuan Fang (rival de Liu OÖ). Un autre amateur 
de ce genre d’antiquit&s &tait Wan I-jung qui fut ex&cute pendant la se- 
dition des Boxers. 

En 1302 (annse du debut de la redaction du Pelerinage du Vieux 
Boiteux) Liu O acheta la collection de Fan Wei-ching et de Wan I-jung 
et completa sa propre collection par d’autres achats encore, au nombre 
de 5000 objets. La mäme annee, Lo Chen-yü (auteur de la biographie 
cit&e ci-dessus) examina toute la collection et, en 1903, Liu O publia les 
empreintes de 1500 piöces de sa collection sous le titre de « Collection 
de tablettes d’scaille en possession de Nuage de Fer» (T’ien-yün ts‘ang 
kuei). La preface de ce recueil comprend la premiere @tude de ces in- 
scriptions par Lo Chen-yü, tandis que Liu O y expose !'histoire de leur 
decouverte. 

A eöt& de Lo Chen-yü, le c&löbre savant Wang Kuo-wei s’oceupait 
ögalement de l’etude des insceriptions. 

On trouva que les os et les tablettes etaient des instruments de devins 
et provenaient de la derniöre öpoque de la dynastie des Shang (XIlIe et 
XI* siöcles av. J.-C.). Le devin gravait une question sur la tablette, per- 
forait celle-ei et la grillait au feu, pour deviner ensuite d’apr&s les fissures. 
La röponse &tait gravee sur la m&me tablette qui etsit deposee aux 
archives royales. 

Les inseriptions des tablettes sont les plus anciennes inscriptions 
chinoises, et sont d’une importance primordiale pour l’'histoire de l'Ecri- 
ture chinoise. 

Les fouilles systämatiques organisees plus tard dans les alentours 
d’An-yang decouvrirent toute la rösidence de la dynastie des Shang 
et deblayerent des documents interessants sur la eivilisation & Tepoque 
de la dynastie dont l’histoire se bornait, jusqu’alors, A une simple genea- 
logie de souverains. | 

L'histoire ancienne de la Chine fut &clairee d’une lumiere nouvelle. 
Une part du merite en revient au genie universel de Liu © (& consulter 
pour l’'histoire des fouilles H. G. Creel, Studies in Early Chinese Culture, 
London, 1938, p. 1—13). r 

La periode entre 1898 et la premiere r&volution chinoise (1911) est 
celle de la plus belle floraison du roman chinois. A Ying (p. 1) &value 
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au nombre de 1500 tous les romans traduits des langues europäeennes 
(dans beaucoup de cas il s’agissait plutöt d’un d&veloppement träs libre) 
ainsi que des @uvres originales datant de cette epoque. 

Les causes de ce developpement prodigieux du genre du roman sont 
multiples. D’une part, c’est le perfectionnement de l’imprimerie obtenu 
au moyen de machines d’imprimerie modernes d’origine europeenne, 
d’autre part une conception toute particuliöre et generalement röpandue 
de la foncetion du roman et, en dernier lieu, l’ötat d’esprit des contempo- 
rains apites par des pressentiments de röevolutions futures. 

Chez Liang Ch’i-ch’ao, un des prineipaux reformateurs de lan 1398, 
on trouve une formulation exacte de la fonetion du roman selon la con- 
ception contemporaine: « Si l’on veut röveiller une nation, il faut avant tout 
renouveler le roman du pays. Si l’on veut creer une moralit& nowvelle, il 
faut creer un roman nouveau. Si l’on veut enfin restaurer la religion, il 
faut restaurer le roman », etc. (A Ying p. 2). 

Toutes les sphöres de la vie d’une nation se trouvent, selon Liang 
Ch‘i-ch’ao, sous l’influence du roman. 

Plus exacte que cette affirmation exageree est une autre id&e du mäme 
auteur: « Des milliers de mots d’edification d’hommes saints et de savants 
eminents peuvent rester inefficaces », tandis que, dans les romans, « une 
ou deux euvres sont capables de produire des degäts irr&parables >, 

Tous les lettrös partageaient cette opinion. Chacun &crivait des romans 
a these, pour y propager ses idees et ses opinions quant aux crises poli- 
tiques et sociales qui menagaient deja. Les romans de cette &poque reflätent 
une variete etourdissante d’opinions, depuis un conservativisme acharmme 
jusqu’au eredo de r&volutionnaires extrömes. Il n'est pas sans intöröt de 
remarquer que la plupart des auteurs ne sont nullement pour une rupture 
radicale avec le passe; ils defendent tout au contraire l’ävolution moderde 
et ne nourrissent aucune inimitie envers la dynastie mandehoue. Ils bläment 
les abus, la corruptibilite des fonctionnaires et demandent une attitude 
plus ferme du gouvernement chinois contre les exactions de la part des 
puissances &etrangeres, mais ils rejettent les methodes revolutionnaires 
radicales. 

Sous ce rapport, Liu O ne depasse pas la moyenne, 

A la eritique de la situation actuelle vient s’ajouter la eritique person- 
nelle. On peut dire que, dans le roman d’aucune autre nation, la caricature 
et la satire personnelle ne se sont developpses plus qu’en Chine, Les 
personnalit&s de la vie politique actuelle, des amis et des ennemis personnels 
sont repr&sentes dans les romans et leurs qualitös, ainsi que leurs defauts, 
sont juges tout ä fait A döcouvert, 


Sans cet aspect, on ne pourrait pleinement comprendre le roman 
de Liu 0. 
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“ Quel but l'auteur a-+t-il poursuivi, lorsqu’a cöt& de ses occupations 
d’homme politique, d’ingenieur et de colleetionneur, il s’est mis ä ecrire 
un roman? 

Le motif prineipal semble ötre, selon la tendance generale de l’epoque, 
d' « arracher son ceur et de se laver ä la face du monde», pour parler 
avec Lo Chen-yü. 

Tout cela est indique& dans le prologue, le premier chapitre, montrant 
Yinjustice eommise envers le Vieux Boiteux — qui n'est autre que l’auteur 
idealise — en le traitant de traitre ä la patrie. 

L’auteur y &numere ses mörites prineipaux: le traitement de M. Jaune 
(du Fleuve Jaune) et l’effort de präserver du desastre ce grand et vieux 
navire de la Chine, en le munissant de toutes les acquisitions 
de la technique moderne. 

Parlant du Vieux Boiteux comme d’un m&decin habile, Fauteur sou- 
lieme que les methodes de celui-ei Etaient celles du Grand Yü, fondateur 
mythique de la premiöre dynastie chinoise de Hsia lequel avait — au dire 
de la l&gende populaire — pr&serv& l’empire d’une grande inondation ainsi 
que celles de Wang Ching, qui est le fameux ingenieur du temps de la dy- 
nastie des Han et dont la methode est opposee, dans les pages suivantes, 
ä la theorie trös r&pandue en ce temps, de Chia Jang, de laisser libre 
cours au fleuve. 

Le navire deerit par Liu O n'est qu’une all&gorie, transparente d’ail- 
leur, qui recouvre la Chine. Les 25-24 brasses representent les 18 pro- 
vinces proprement dites et les pays sujets, tels que le Tibet, le Turkestan, 
ete, Les 4 pilotes sont les membres du conseil imp£rial qui etait lorgane 
du gouvernement superieur. Six vieilles voiles reprösentent six ministeres, 
deux voiles nouvelles deux minist&res nouvellement institues, comme p. ex. 
le bureau des affaires ötrangeres. Le bateau est endommage, & lestilya 
une fente de 3 ou 4 brasses — les 3 provinces de lest (la Mandchourie 
actuelle) qui ötaient alors sous le gouvernement partiel des Japonais et 
des Russes — et une autre fente — Shan-tung — oü le Japon et d’autres 
puisssances ont gagne des droits dämesures. | 

Les matelots d&pouillant les passagers sont les petits fonctionnaires. 
Le peuple est exeit& contre eux par des r&övolutionnaires qui se sont r&efu- 
gies au Japon pour des raisons de sürete. 

Le Vieux Boiteux possöde la connaissance de la litterature (Onele 
Amateur de la littörature) ainsi que la vertu et intelligence (le nom 
de Diseiple Sage se traduit en chinois par Te-hui, ce qui veut dire « vertu 
et intelligence >»). 

Le compas de marine et les appareils de mensuration sont les acqui- 
sitions de la technique moderne, telles que les chemins et les mines, dont 
Liu OÖ a voulu « munir» la Chine. Ses tenfatives sont m&connues, il est 
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trait& de traitre ä la patrie et jet& ä la mer. Il a subi done un sort ana- 
logue ä celui qui devait frapper Liu O quelques annees apres la publica- 
tion du roman. 

-A cöte de l’apologie de sa propre personne, l’auteur sait utiliser 
la moindre occasion pour exposer ses opinions les plus varides, Les criti- 
ques-chinois relövent avant tout sa thöse que les pires parmi les fonction- 
naires sont ceux qui ont du talent, et que les fonctionnaires intögres sont 
pires que les venaux. Cette these paradoxale est d’autant plus interessante 
qu’elle vient d'une &poque ä& laquelle les romans fourmillent d’attaques 
contre la venalit& des gens de lettres. 

Des attaques repet&es sont dirigdes contre la philosophie de P’öpoque 
des Sung. Comme la plupart des penseurs et interprötes de textes sacrös 
a partir du XVIII® siöele, Liu O prend position contre l'interprötation 
dogmatique des textes sacr&s pratiquede par les savants des Sungs qui ins#- 
raient dans l'interpretation leurs thöories pröcongues. Mais on ne voit pas 
que Liu Ö ait reellement compris la mötaphysique des Sungs et tout le 
systeme philosophique des savants des Sungs. L’affaire de Liu O n’a &vi- 
demment pas &t& la philosophie th&orique mais plutöt la morale formaliste et 
detachde du röel qui s’est formee sous l’influence des doctrines de savants 
de l’epoque des Sung. C'est la morale qu’il desiene du nom de « morale 
cannibale » et qui, ä Pesprit romanesque de Liu O, devait ätre necessaire- 
ment insupportable. Il oppose ä son formalisme compliqus, la simplieite 
vivante de l’enseignement des sayants anciens. 

Cependant un des buts essentiels de l’auteur ötait ä coup sür la satire 
dirigee contre ses ennemis personnels qui contrariaient ses projets et qui, 
comme Kang I mirent m&me en p£eril la vie de Liu O pendant la sedition 
des Boxers. 

La plupart des heros du roman et en premier lieu ceux que l’auteur 
critique, sont des personnes reelles. Ils appartiennent presque exelusive- 
ment au milieu conservateur exträme, & ceux parmi les hauts fonction- 
naires qui, au temps de la sedition, se ligusrent avec les sectaires super- 
stitieux et ignorants. Les pseudonymes des heros du roman sont tout 
a fait transparents — en general leurs noms sont rendus au moyen 
d’autres caracteres ayant möme prononciation. La tendance de llauteur 
de rendre toutes les allusions claires au leeteur, est &vidente. 

L’auteur donne un portrait sympathique de Chang Yüe, gouverneur 
de Shan-tung, qui figure dans le roman sous le nom du vice-roj Chang, 
tout en montrant sa faiblesse qui, en depit de la bonne volont& du person- 
nage, fit souvent de lui un jouet entre les mains de faux conseillers. 
Il evente egalement les plans funestes de ses adversaires au sujet de 
la regulation du Fleuve Jaune, d’une part dans l’entretien avee le gou- 
verneur (chap. II, p. 33—34), mais avant tout dans le reeit des deux 
prostituees (p. 169—179). Shi Chün-fu, qui est mentionn& dans le reeit 





comme le prineipal döfenseur du plan d’@largir le lit du Fleuve Jaune, 
n’est autre que le patrice Shi Shan-ch‘ang de Shanghai, dent parle 
Lo Chen-yü dans la biographie de Liu 0. 

Mais la haine implacable de l’auteur poursuit les deux fonctionnaires 
cruels, Wang Hsien et Kang Pi. Wang Hsien qui, dans la premiere edi- 
tion, porte le nom de Yü Hsien, est Yü Hsien (&erit avec d’autres carac- 
töres), gouverneur de la province de Shan-hsi en 1900 au temps de la s& 
dition des Boxers, adversaire acharne des chrätiens et des &trangers, 
adhörent fidäle des boxers. Sous son rägne, a eu lieu un massacre de chr&- 
tiens chinois et etrangers dans la province de Shan-hsi. La. sedition des 
boxers r&primee, il a &t& ex&cut& le 22 fevrier 1901, sous la pression des 
puissances europeennes. 

Contre Yü Hsien, Fauteur lance &galement les Propos de l’Hermine 
Argent&e (p. 120), qui sont une satire en forme de prophetie. 

Le Jeune Tigre de la Colline de !’Est, c’est Yü Hsien. La Colline 
de F’Est designe la province de Shan-tung («& l’est des collines» en 
chinois). La biche (Chang) repräsente probablement le viee-roi Chang 
Yüe. Jeune Tigre mange la biche, ce qui veut dire que Yü Hsien s’est 
pouss& ä la place de Chang Yüe (en 1899). La tristesse rörne en Chi et 
en Lu (Shan-tung, Chi et Lu sont des noms de deux etats de naguere qui 
constituent la province actuelle). Le Loup s’empare des os ronges — 
Yü Hsien a öt& rappel& de Shan-tung sur l'intervention des puissances 
ötrangeres et sa fonetion a &t& confiee a Yüan Shi-k’ai. Le Tigre s’envole 
ensuite au eiel — Yü Hsien a comparu devant l’empereur — et nomme 
un cochon gouverneur — allusion ä Kang I, adherent prineipal des boxers 
et ennemi mortel de Liu O (le nom de I est rendu au moyen d’un caractere 
compos& du caractöre « li» — ce qui veut dire « instituer » et du caractöre 
«shi» — ce qui signifie « cochon »). Le Tigre s’empare des Collines de 
'Ouest — Yü Hsien a öt€ nomme gouverneur de la province de Shan-hsi 
(«ä l'ouest des collines » en chinois), aprös quoi on organise un massacre 
des descendants d’Adam — c’est-A-dire des chretiens. Quatre voisins se 
mettent en colöre — les puissances europeennes et le Japon ont entrepris 
une expedition contre la Chine — et les descendants des Cieux, l’empereur 
et l’imperatrice, se räfugient & l’ouest, ä Hsi-an-fu. Le Tigre et le Cochon 
seront extermines — Yü Hsien a &te execute et Kang I qui est mort sur 
ces entrefaites a &t& degrade apres sa mort. 

Kang 1 est repräsente ä cöt& de cette prophetie sous le nom de Kang Pi, 
type de fonctionnaire intögre mais obstine et cruel, qui figure dans 
le proces contre les Wei. Sa tentative d’accuser le Vieux Boiteux (c’est-ä-dire 
l’auteur) est sövörement röprimandee et il doit reconnaitre l’innocence de 
eelui-ei. Liu O a done remporte la vietoire — dans le roman au moins — 
sur son adversaire qui a demand sa condamnation ä mort. Chaque mot 
-: de la scöne devant le tribunal oü le Vieux Boiteux humilie Kang Pi 
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(p. 208— 212), respire la volupt& que Liu O &prouve ä la vue de l’öcher 
de son ennemi. 

(L'identite de Kang I et de Kang Pi a complätement echappe ä Hu Shi, 
voir Hu Shi, p. 807, qui donne cette fois une explication erronee, car il n’a 
pas essaye d’interpreter les all&gories des Propos.) 

Les tendances satiriques et eritiques de l’auteur expliquent la forme 
de l!’oeuvre et sa division en deux parties principales, dont la premiöre, 
traitant des cruautes de Wang Hsien, est dirigde contre Yü Hsien et la 
seconde, eonsacree au procäs de la famille Wei eontre Kang I. Dans l’öpi- 
sode de l’inondation, Liu O rögle ses comptes avec Shi Shan-ch’ang. 

Il est &tonnant qu’&tant donn& le caractöre tendancisux et disparate 
du livre, le roman ne se soit pas disloqu& sous la plume de l’autenr. 
Il montre, contre toute attente, une assez ferme unite, 

Le genie de l’öcrivain a övidemment triomphe sur les amours et les 
haines personnelles de Liu O. | 

Il est possible que mäme les amis du Vieux Boiteux aient eu pour 
modeles des personnes r&elles. La question des rapports amicaux serait 
bien entendu beaucoup plus difficile ä auivre qu'elle ne l'a &t& dans le cas 
des personnages äminents mentionnes dans les pages precödentes, J’ai 
neanmoins signal& la possibilit& d’identification entre le Dragon Jaune 
et un des grands maitres de la secte de la Grande Vallee. 

L’etude de la maniöre dont l’auteur a romance la vie de personnages 
reels nous entrainerait fort loin, mais elle pourrait &lucider les procädes 
artistiques de Liu O. Il suffira peut-&tre de souligner que l’auteur transporte 
ses heros de l’atmosphere de la cour de Pekin, oü ils les a rencontrös, 
dans des milieux tout & fait differents et variant selon le trajet du 
pelerinage du heros principal. 

D’autres romaneiers eontemporains se sont contentes d’avoir reeueilli 
et amplifie differentes anecdotes et aventures de la vie de personnages 
fameux. Ils n’ont jamais tent& une m&tamorphose pareille, | 

Les quelques remarques suivantes ä propos du lien unissant le Vieux 
Boiteux ä la personne de l’auteur ont pour but d’Eclaircir la methode de 
Liu ©. 

v1. 

Hu Shi et A Ying sont d'accord quant A Fidentite du Vieux Boiteux 
et de Liu O. Hu Shi s'’exprime de la facon suivante: « Dans le Vieux Boiteux 
du roman, le maitre Liu O a fait son Propre portrait. Liu Ö a recu le surnom 
de « Nuage de Fer » (T‘ie-yün), voilä pourquoi le nom de famille du Vieux 
Boiteux est Fer (Tie)...» (p- 796). 

L’opinion de A Ying est analogue: « Le personnage du Vieux Boiteux 
represente l’auteur lui-m&me, c’est-ä-dire le Liu O reel. Mais Yauteur 
possede un autre « ego » idealise au’il incarne dans les heros extraordinaires 
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de son roman: dans la premiere partie du roman (que j’ai traduite, P.) dans 
la Petite Yü et dans la seconde partie (qui comprend les six chapitres 
supplämentaires, P.), dans la religieuse I-yün. » (P. 23.) 

Le Vieux Boiteux represente done Liu O en general, car le caractere 
apologetique du roman que j’ai signale ci-dessus, l!’a rendu necessaire. Dans 
le prologue l’auteur attribue au Vieux Boiteux, en allusions transparentes, 
des merites dont il eroit pouvoir s’orner lui-m&me et d&montre toute l!’ingra- 
titude et Pindifförence officielles, contre lesquelles il s’est heurte. 

C'est dans la bouche du Vieux Boiteux que l’auteur met ses opinions 
les plus variees. A cöte du Vieux Boiteux, il a trouve d’autres interpretes 
encore, comme la Petite Yü, le Dragon Jaune et dans une certaine mesure 
möme, le Petit Bracelet, dans les passages eondamnant la poesie vulgaire, 
inspiree par les rapports avec les courtisanes et qui jouissait d’une grande 
vorue en Chine depuis le Moyen-Age. 

Le roman satirique de Liu O avait besoin egalement d’un tel personnage 
pour donner de l’unit& aux &pisodes plus ou moins detaches. C’est une des 
deux methodes dont se sont servis les ecrivains de cette &poque, pour tracer 
le plus vaste tableau possible de la societe contemporaine et y introduire 
les aventures les plus variees de personnages pour la plupart reels. Le pele- 
rinare du heros principal est le motif central du roman eelebre de Li Po- 
yüan (1867—1906) «L’ötat actuel de la bureaucratie» (Kuan-ch’ang 
hsien-hsing chi). Il sert egalement de point de depart pour un autre 
romaneier fameux Wu Wu-yao (1867—1910), dans le roman intitule 
« D’ätranges eirconstances observees par moi-m&me au cours de 20 anndes » 
(Erh-shi nien mu-tu-chi kuai-hsien-chuang). L’auteur y raconte les evene- 
ments de 20 annees, dissimul& sous le pseudonyme transparent de Chiu- 
ssi-i-shöng (Mort de neuf dixiemes, vivant d’un dixieme). 

Cette möäthode et le but quelle poursuit sont caracterises tres 
nettement par Tsöng Pu, auteur d'un autre roman celebre de la m&me 
öpoque « La fleur au milieu d’une mer de misöres » (Yeh-hai-hua). Dans 
la preface du roman, Tsäng P*u dit que son ami qui est l’auteur de l’&bauche 
originale de l’euyre «a trop insiste sur la figure prineipale, cantatrice et 
prostituse &trange. Par consequent, il n’a fait qu’esquisser quelques-uns 
des ävönements actuels qui ont &t& en relation avec la personne de l’heroine 
prineipales. L’auteur lui-m&me a poursuivi un but tout ä fait different: 
« L’'höroine du roman a la mission de maintenir l’unite de l’euvre, Les 
övönements de sa vie doivent ötre le miroir de T’'histoire des trente 
derniöres anndes. Au lieu de m’arreter & la surface des choses, je voudrais 
plutöt faire ressortir sur le fond de petites anecdotes et de minces &ve- 
nements de la vie quotidienne, les grands evenements de l’&poque avec un 
relief d’autant plus saisissant. Le plan de l'oeuvre en serait elargi et 
amplifi& d'une maniere fondamentale ». Tseng P’u donne une formulation 
claire et exacte du procöde de composition qu’on trouve möme dans le 
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Pelerinage du Vieux Boiteux, et qui consiste ä enfiler des &pisodes varies 
sur le fil de la vie du heros principal. 

La seconde mäthode, &galement en vogue, est le proc&de « annulaire >. 
La personne A, dont on raconte une histoire, rencontre ä la fin du reeit 
la personne B, qui devient ensuite le heros principal de l’euyre. Li Po-yüan 
sest servi de cette methode dans son roman intitule « Petite Histoire de 
l’Epoque Eclairee » (Wen-ming hsiao-shi) que A Ying appröcie plus que 
« L’etat actuel » cit& ci-dessus du mäme auteur. 

Ce sont lä deux möthodes träs anciennes de la litt&rature chinoise. 
La premiere apparait deja dans les histeires romanesques d’avant J.-C., 
la seconde a &t& en vorue dans les recits aventureux et picaresques du 
Moyen-Age, Plus tard le procede de composition, des romans d’amour en 
premier lieu, est devenu plus complique, A la maniere coutumiere des romans 
europeens (voir p. ex. le plus eslöbre des romans chinois « Röve de la tour 
rouge »). 

Lorsqu’au XVIIIe siecle, le grand &erivain Wu Ching-tsi (1701—1754) 
a voulu prösenter dans son « Histoire des Lettres » (Ju-lin wai-shi) la 
eritique de toute une eouche sociale, il a eu recours A l’ancienne methode 
annulaire qui lui permettait de penstrer les types les plus divers de la 
elasse sociale qu’il attaquait. Hu Shi pretend que l’Histoire des Lettrös 
a s3ervi de modäle ä tous les romans de la fin de l’epoque mandehoue et 
qu’on peut done parler d’une seule ecole littöraire. Mais cette affirmation 
me semble excessive, On aurait de la diffieulte ä vouloir d&montrer que les 
auteurs en question ont r&ellement copie ’euvre de Wu Ching-tsi, Il serait 
peut-£tre plus juste de dire que des tendances parallöles ont abouti ä des 
methodes analogues, 

Des tendances et mäthodes pareilles A celles du roman chinois se 
retrouvent dans le roman social des litsratures occidentales, Au lieu de se 
servir de la methode successive, nos auteurs entremälent les fils d’evene- 
ments simultanes, ce qui achöve de nous donner l’impression d’une 
mosaique d’&pisodes vus d’un seul point. Dans les deux cas, le but reste 
le mäme: il s’agit de rendre la vie de tout un colleetif social ou loeal, 
La methode chinoise est plus primitive, car elle ne connait pas le paralle- 
lisme de l’action. (J’ai sienale ce cöte caracteristique des romans chinois 
dans la revue « Slovo a slovesnost > V-1 339, p. 204.) 

Telle est done la fonetion du personnage du Vieux Boiteux, du point 
de vue de la composition du roman. La vie du Vieux Boiteux n'est cepen- 
dant point analogue ä celle de Liu O. L’auteur lui fait jouer le röle de 
medeein ambulant et de marchand de drogues, ce qui n’etaient pas des 
professions plus estimses que celles des acteurs et des escamoteurs, 

Le trait essentiel du heros est la modestie aver laquelle il refuse tous 
les honneurs, On force le Vieux Boiteux ne pas enfouir son talent et ä Je 
faire valoir dans une fonction publique, Il refuse et deux fois il fuit en 
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secret devant le vice-roi, pour ne pas &ötre oblig& d’entrer en fonctions,. 
Liu O nous avertit que le Vieux Boiteux a eu des modeles e@läöbres dans 
P’histoire. L’un d’eux etait « Yen Ho chez qui le prince de Pötat de Lu avait 
envoye ses messagers voulant le nommer ministre. Mais Yen Ho perca 
le mur du fond pour s’enfuir, ete....» (p. 68). 

Ce detail montre que Liu O a saisi l’attitude traditionnelle du Vieux 
Boiteux, qui n’est pas sans analogie dans la litterature de l’&poque pr& 
cödente. 

En realit& le Vieux Boiteux incarne l’ideal le plus ancien peut-tre, 
de toute la litterature chinoise. L’idäal de ’homme indöpendant, vivant 
a l’ecart du monde et fuyant tous les honneurs et tous les devoirs pour se 
livrer uniquement & ses plaisirs. Les Chinois appelaient des hommes pareils 
« savants cach&s » et les comparaient aux dragons habitant des gouffres 
tenebreux de la terre et possedant la force et le genie. Cette attitude 
detachee de la vie qui, aux yeux des Chinois, revelait la sagesse supräme, 
est en relation &troite avee l'id&al taoiste que le Vieux Maitre (Lao-tsi) 
a formule dans son Tao-tö-ching et auquel Chuang-tsi a donne la plus belle 
expression peut-#tre dans l’anecdote suivante: 

« Un jour que Chuang-tsi pöchait au bord d’une riviere, le roi de Chu 
envoya chez lui deux hauts fonctionaires, pour lui dire que Sa Majeste 
aurait de la joie & le voir prendre part au gouvernement,. Chuang-tsi leur 
repondit sans tourner la töte et tout en continuant ä& pöcher: « J’ai oui dire 
que dans l’&tat de Ch’u, ily a une tortue sacree, morte depuis plus de trois 
mille ans et que le roi conserve dans une cassette sur l’autel 
du Temple de ses Aieux. Si la tortue pouwvait choisir, soit d’ötre reverse 
apres sa mort, soit de rester en vie et de trainer sa queue dans la vase, que 
pensez-vous qu’elle ferait? Et il termina en s’&eriant: Decampez. Moi, je 
pröfere aussi trainer ma queue dans la vase, » 

Cet ideal imprögne toute la littrature chinoise, la prose comme la 
poesie, et fournit ä la peinture chinoise ses plus beaux sujets. Dans tous 
les tableaux representant des montagnes sauvages et des lacs ä moiti6 
perdus dans la brume, on voit des figures de savants, de pächeurs et de 
bücherons solitaires qui, replies sur eux-mämes, laissent passer le monde. 

Il est interessant de comparer la conclusion subite du livre de Liu O 
avec la fin d’un autre roman celebre, Shui-hu-chuan. (Les traduetions 
europeennes qui ont pour basse une version abregee du roman comprenant 
70 chapitres datant du XVII® siöele, presentent une conclusion difförente. 
Je pense ä la meilleure edition du livre en question qui provient du XVIr 
siöcle, et qui se compöse de 120 chapitres.) Dans cette version du roman, 
108 brigands viennent de rentrer en gräce et d’öäre nomm&s hauts 
fonetionnaires et dignitaires. Le plus sympathique parmi eux et celii qui 
est le plus proche au caur de l’auteur, c’est le Viveur Yen Ch“ing, madre 
eompagnon, qui propose tout d’un coup & son maitre « de 3’en aller tous 
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les deux, d’effacer leurs traces et d’enfouir leurs noms>». « Nous allons 
trouver un coin retire pour y finir nos jours.» Son maitre refuse de le faire. 
La nuit m&me Yen Ch“ing prend son butin, « le charge sur son dos et s’en 
va nul ne sait oü >». I] est le seul d’ailleurs ä& s’en tirer sain et sauf, Les 
aufres qui ont prefäre rester en grande faveur auprös de l’empereur, 
periront. Cette dure lecon forme la conclusion träs ramassee et expressive 
du roman. 

A la moralite qui se degage du livre de Liu O, P’auteur ne sut pas 
ceonformer sa propre vie. Son destin le voulait ainsi. Malgr& les « instances » 
de Lo Chen-yü, « il ne sut point changer ses habitudes ». 

La maniere dont le caractäre du Vieux Boiteux est retracä et le fait 
qu il incarne le plus delicieux id&al de vie propre au milieu intellectuel de 
lauteur, constituent, me semble-t-il, l’attrait principal du livre pour nous. 
Le P£lerinage du Vieux Boiteux est la realisation du röve qui est le plus 
cher a tout ceur chinois. Liu O a attönu& ce que cet ideal avait de trop 
mystique et de detache de la vie reelle. II peint le Vieux Boiteux comme un 
homme modere et.rationaliste, qui sait eoncilier son attitude et ses goüts 
romanesques avec les exigences de la vie pratique. Malgre ses idees taoistes, 
le Vieux Boiteux reste un confueianiste en principe. Aussi forme-t-il pour 
ainsi dire une belle synthöse des deux ideals fondamentaux de la ecivili- 
sation chinoise, 

Cependant le lecteur ressent une contradietion dans la personne du 
Vieux Boiteux. L’'auteur avait besoin d’un homme traditionaliste, intögre, 
modeste et profond&ment humain, pour faire ressortir avec plus de relief 
lambition sans scrupules, la cruaute et la morgue insultante de ses adver- 
saires. Par endroits il peint cependant de couleurs trop intenses l’admira- 
tion des contemporains pour le genie du Vieux Boiteux. On a de la peine 
a comprendre des le debut pour quelle raison tous les fonetionnaires 
de Chi-nan-fu reeommandent au vice-roi un mödeein habile, comme une 
personne specialement apte ä toute sorte de devoirs tout ä fait differents. 
L’entretien avee ie vice-roi fini, celui-ei envoie un officier de garde royale 
porter le diner au Vieux Boiteux, ce qui est un honneur « qu’on n’a pas 
encore vu chez nous», selon le mot de l’aubergiste. Une seule lettre du 
Vieux Boiteux suffit pour renverser tout le proces intentä ä la famille 
Wei. Un aufre detail qui saute aux yeux est l’öpisode, dans lequel le prö- 
fet Pai, invit& lui-möme et haut dignitaire, force le Vieux Boiteux A pren- 
dre la place d’honneur au festin. L’auteur se delecte evidemment, sans s'en 
rendre compte peut-etre, & la vue des suce&s du heros qui le represente 
et le röle arrete d’avance que deit jouer le Vieux Boiteux diverge conside- 
rablement de la tendance prineipale du roman. Un changement soudain, 
presque trop violent ä la fin du roman, ramene les deux elements dispa- 
rates au m&me plan, L’angle de la divergence nous fait mesurer träs 
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exacterment la difference qui persistait entre Pideal de l’auteur et son 
caractöre reel qui le poussait «& faire valoir ses connaissances d’une 
maniöre grandiose » — selon Lo Chen-yü. 

Je ne pense point, malgre tout, que Liu OÖ ait suivi uniquement le but 
de montrer sa probite et son mepris pour tous les honneurs et de s’dlever 
ainsi au-dessus de tous ses adversaires. Ceux des personnages du roman 
que l'auteur a peints avec sympathie, incarnent le mäme ideal du « savant 
cache », d’une facon plus proche encore de l’ideal taoiste. C'est la Petite 
Yü, nature vaste et franche, qui mäne une existenee mysterieuse dans 
les montagnes, le Dragon Jaune, Liu Yen-fu qui vit en bons termes avec 
les « Maitres des Foröts», l’astrologue « Consolateur des Pauvres » et 
le Dragon Vert. Une vie en marge de la societe ou dans un coin retire 
des montagnes, une vie mysterieuse, pleine d’aventures bizarres, telle &tait 
la vie delicieuse que l’auteur imaginait dans ses r@ves, en depit de sa vie 
reelle, remplie de soucis quotidiens, de combats contre les adversaires, 
de marchandages avec les Europ£ens et harcel&e par l’envie de parvenir. 
La complexit& du caractöre de Liu O apparait de meme dans la biographie 
sommaire de Lo Chen-yü. 

C'est d’ailleurs la seule facon qui nous permette d’expliquer les ele- 
ments bizarres qui viennent s’inserer au milieu d’un recit realiste. L’actin 
quitte tout d’un coup les petits bourgs et villes de Shan-tung pour un 
palais mysterieux dans les montagnes, et le lecteur ne saurait dire s’il 
s'apissait de personnes reelles ou d’ötres surnaturels. Les allusions de 
l’auteur ne font que renforcer l’incertitude. Les rencontres avec des 
immortels au cours du pelerinage, ou, pour parler plus preeisement, 
le röcit qui montre un jeune homme de lettres penetrant la nuit dans 
un palais habit& par des femmes d’origine surnaturelle, est un sujet tres 
frequent dans la litt&rature chinoise. Je pourrais citer A titre d’exemple 
le plus fameux recit de ce genre « Vagabondage dans la grotte aux fees > 
(Yu-hsien-k’u) de Chang Tsu datant du VIIe siecle ap. J.-C. Il est vrai 
que Liu O avait besoin d’un milieu mysterieux pour developper ses theo- 
ries mystiques et pour cacher sous le manteau de propheties ses opinions 
politiques, mais ce n’etait pas lä la seule cause. Ses rapports avec la secte 
elandestine de la Grande Vallee et certaines &pisodes de son roman telles 
que le recit de l’association des brigands, de l’art des boxers du couvent 
de la Petite Foröt et le recit fantastique du venin « L’ivresse de mille 
jours » (autre motif trös fräquent dans la litterature chinoise), tout cela 
prouve d'une facon deeisive la predileetion de l’auteur pour les choses 
mysterieuses et surnaturelles. 

Les brusques passages de l’exträme räalite ä une bizarrerie fantas- 
tique, rövelent deux aspects de l’äme de Liu O: d’un cöte le rationalisme 
sobre et pratique qui l’a mene & propager toute sa vie les acquisitions 
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de la eivilisation moderne des Europeens, et de l’autre cöte, des goüts 
caprieieux qui l’ont empöche de suivre le chemin battu. Son roman atteste 
lui-m&me la justesse de l’observation de Lo Chen-yü qui dit ä propos 
de Liu O que « c’&tait une nature large et indomptable qui ne souciait 
guere des bagatelles du protocole mondain ». Et ce sont justement les 
passages inattendus de la realit& A la fantaisie qui eonstituent l'interöt 
tout particulier de l’oeuvre. 





VL. 


Dans la partie pr&eödente, j’ai mentionne d’autres &l&ments de la struc- 
ture du roman qui le relient aux auvres de la mäme &poque et l'ineorpo- 
rent dans l’&volution gänerale du roman chinois. L'öpisode du proc&s contre 
la famille Wei revöle par contre l'influence des romans policiers euro- 
peens. L’auteur le manifeste lui-möme dans le passage oü le prefet Pai 
exhorte le Vieux Boiteux ä « procöder ä la facon du fameux Holmes ». 
On sait par d’autres sources, que beaucoup de romans policiers europeens 
ont ete alors traduits en chinois et ont joui d’une vogue extraordinaire. 
Ils ont eontinue l’ancienne tradition des romans et des reeits du type 
kung-un, ce qui veut dire « &vönement de la cour de justice ». J’ai montr& 
(dans mon article ei-dessus mentionne de Slovo a Slovesnost) que les Chi- 
nois poss&daient depuis le XIII" siöcle un genre littsraire fixe, complöte- 
ment correspondant au roman polieier europden. Mais ce genre ne subit 
aucun developpement. Le goüt du publie se tourna du cöt& d’un type plus 
primitif oü le röle principal ineombe ä um juge genial qui, gräce A son 
intelligence, trouve une issue mäme aux situations les plus embrouillses. 
L’influence de pareils romans et r&eits se fait sentir dans le Pelerinage 
du Vieux Boiteux. Le prefet Pai rösoud un cas compliqu& en une 
seule heure ä la facon d’un deus ex machina, La decouverte du Seslerat 
s’opere conformement aux methodes du roman policier europeen qui — 
bien entendua — subissent une altöration parfois considerable sous 
influence de traditions anciennes, 

Les historiens litteraires chinois se bornent ä eiter, de toute l'&poque 
en question, un seul roman de Wu Wu-yao « LEtrange crime commis sur 
neuf vies», qui applique en prineipe la methode europeenne. Nous avons 
eonstate que l’effort de Liu O d’apporter quelque chose de nouveau s’est 
efendu meme au roman apr&s s’ötre manifestö dans des domaines 
si difförents, 

Le style de Liu O montre, ä cöte de la maniöre traditionnelle, des 
el&öments tout nouveaux et träs individuels. Les romanciers ohinois insis- 
taient en premier lieu sur les dialogues, Les heros devaient ätre caracte- 
rises par la langue qu’ils parlaient, procäde tout ä fait analogue ä celui 
employe par le grand &crivain tcheque K. Capek dans ses contes, Les auteurs 


ei 
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chinois exeellaient A rendre, par des nuances tr&s fines de langage, le ca- 
ractöre d’une personne, variant selon la profession, la eulture personnelle 
et le röle qu'elle devait jouer dans le roman, L’&eriture chinoise ne per- 
mettait pas de reeourir dans les dialogues ä des el&äments purement 
phonätiques, comme p. ex. la pronociation du slang et le dialeete, ce qui 
aurait facilitö la täche des &cerivains. Les nuances dependaient exclusive- 
ment du vocabulaire et, dans une mesure restreinte, de la grammaire. 
Par des proc&d&s analogues Liu O a su differencier le langage de ses 
höros, de la langue formaliste des lettres, jusqu’a l’argot vulgaire et brutal 
des gens de police. Rendre toutes ces nuances, lä ätait la plus grande 
diffieultö que le traducteur devait surmonter, car dans aucune langue 
ou plutöt dans aucune litterature europsenne il n’y a de differences aussi 
nettes entre les diverses couches du langage. Pour mettre en relief toutes 
les nuances, il n'’a pas &t& possible d’eviter toutes les fois des mots et des 
tournures assez vulgaires. 

A ce point de vue, iln’y a rien de nouveau ä chercher dans l'@uvre 
de Liu O, si dienement qu’il se soit acquitte de sa täche, Ses descriptions 
signifient par contre une innovation incontestable. Hu Shi souligne la nou- 
veautö et l’originalits de ses deseriptions de nature, ce qui n'est pas sans 
importance dans un pays oü la possie a puise, depuis trois mille ans, 
la plupart de ses symboles dans la nature, et oü Ja nature est l’inspiration 
principale dans tous les domaines de l'art. Hu Shi a trös bien vu ou est 
la cause de l’efficacit& des deseriptions de Liu 0. Au cours des centaines 
et des centaines d’anndes du d&veloppement de la po6sie Iyrique, il s’est 
eonstitus tout un dietionnaire de tournures toutes faites ä l’usage du poete 
chantant les-beautes de la nature. La plupart des auteurs dont l’inspira- 
tion ötait d’ailleurs presque toujours indirecte et puisait dans d’autres 
livres, se servaient de ces cliches pour en döcorer leurs euvres. Je le com- 
parerais aux prises de nuages devenues indispensables dans presque 
toute notre production ein Ssmatographique. 

Or Liu O &vite le cliche banal. I Ya fait & bon escient, comme on 
le voit dans le dialogue entre le Vieux Boiteux et le Petit Bracelet qui 
admire le poäme extraordinaire sur la glace que le Vieux Boiteux a £erit, 
disant que jusqu’a present il n’a connu que des po@ies d’un genre tout 
a fait different. Le Vieux Boiteux repond avec assurance: « Notre maitre 
nous a enseigne autrement, voila pourquoi je fais d’autres pogsies » 
{p. 162). Une comparaison, möme rapide, de ses deseriptions et po&sies 
avec les deseriptions sterotypees d’autres @uvres, prouve la justesse 
de sa reponse. 

Ses descriptions de la musique et du chant sont d’une originalite 
sans pareille, comme celle de l’apparition de la Dame Noire et de la Dame 
Blanche au second chapitre. Liu O donne une description toute visuelle 
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Du point de vue europeen, il faut souliegner la sobriete ramassda 
de ses deseriptions, chose tout ä fait naturelle pour le lecteur chinois, 
Comme le peintre chinois de naguere qui se contentait de quelques coups 
de pinceau, le romancier excalle ä rendre l’essentiel au moyen de peu 
de mots et, par la suppression des details accessoires qui nous fait penser 
au fameux vide blanc des peintures ä l’encre de Chine, il reussit ä evoquer 
chez le lecteur la disposition d’äme dösirse. Sous ce rapport, l’art chinois 
peut eire träs rövälateur mäme pour nos artistes, (D’autres questions 
relatives ä la forme de zuvre, comme p. ex. la division toute speciale 
en chapitres, ete., sont traitees dans mon article deja citö, de Siovo 
a Slovesnost), 

Il faut ajouter quelques mots sur mon procede de traduetion qui a ete 
domine dans une mesure eonsiderable par la sohriete du style chinois. 
Ce qui frappe peut-ätre le leeteur, c'est: que le texte est morcelö en de 
courts paragraphes, que certaines phrases sont retranchses du contexte et, 
par consequent, accentuses plus que les autres, et que les phrases eourtes 
alternent avec des longues. Tout cela n’existe pas dans l'original chinois. 
Les paragraphes ont une grande etendue, les phrases sont longues en 
principe et l’auteur n’a point recours ä l’antithöse des structures. Les pa- 
ragraphes et möme les phrases sont charges de faits, Mais les caracteres 
de F’eeriture chinoise diffärent un de l’autre, ils sont comme une suite 
d’images indöpendantes des idees, qui provoquent une impression infini- 
ment plastique. Pour eomprendre, il suffit de se rappeler qu'on perceit 
les nombres plus distinetement lorsqu’ils sont exprimäs par des chiffres 
que par des mots, L’e&erivain chinois peut charger sa description d’ım 
grand nombre d’idees, sans courir le risque que hre d’elles öchap- 
pent ä la perception du lecteur et restent inapercues, 

Le seul moyen qui, A mon SenS, Puisse atteindre je möme maximum 
d’expression plastique et visuelle, consiste & individualiser chaque idee 
ou chaque groupe d’idees et ä les dötacher des autres par l'intro- 
duetion de nombreux paragraphes, J’ai dte persuade de l’efficacit# d’une 
päreille methode en lisant la traduction de l’Apparition de la Dame 
Blanche par A. Hoffmann (A Ying 2223): lä, au contraire la descrip- 
tion ne forme qu’un seu] paragraphe interminable qui aneantit toute 
la richesse d’expression de Liu O. 

La facon dont J’ai rendu en tchöque le texte original chinois ou plu- 
töt le proc&d& dont doit se servir tout traducteur de textes chinois, 
ne pourraient ätre justifiös sans une analyse detailldee de la langue 
chinoise, Les traducteurs d’auteurs chinois (aussi bien que ceux qui tra- 
duisent des auteurs latins ou grecs), balancent entre deux meöthodes 
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de traduction, eelle de la traduction litterale, qui n’est compr&hensible 
qu’en eomparaison avec le texte original, et celle de la version libre qui 
n’est en prineipe qu’un döveloppement plus ou moins arbitraire du theme. 
La plupart des traduetions de romans chinois en des langues europeennes 
appartiennent ä la seconde catögorie. Il est inutile de remarquer que 
la version libre efface tout le charme de la forme qui ne nous interesse 
pas moins que le sujet. La chose devient d’autant plus importante, si !'on 
observe «ue les traducteurs ont traduit sans choix et se sont adaptes ä la 
predileetion du goüt europ&en pour des sujets ressemblant ä des chinoi- 
series d’auteurs europeens. Ainsi des romans de valeur moindre, tels que 
les contes du recueil des « Receits nouveaux et anciens» (Chin-ku 
ehäi-kuan) datant d’une periode tres avancee, ou le roman d’ « aventures 
passionnelles », Hao-ch’iu-chuan, « Aventures du bon camarade » ont ete 
traduits plusieurs fois. Mais du « Reve de la tour rouge » (Hung-lou- 
möng), on n’a traduit (au vrai sens du mot, car je ne pense pas aux 
developpements du sujet) qu’une trös petite partie. Un autre roman 
ehinois qui compte egalement parmi les auvres les plus celähres, 
«L’Histoire des Lettres » (Ju-lin wai-shi), est rest& inapercu de tous 
les sinologues. Autant d’avertissements pour un futur programme 
de travail. 

J'ai essay& de rendre ma traduetion interessante, tout en respeetant 
Pexactitude philologique, qui signifie pour moi de penetrer ä& fond les 
moindres details de l’euvre. A l’exception d'un seul passage que je cite 
dans les Notes, je n’ai rien abrege et n’ai point recul& devant les diffi- 
cult&s qui etaient nombreuses dans les propheties, po&sies et allusions peu 
claires ä des choses inconnues. Je n’ai pas hesite & developper dans le texte 
toutes les allusions qui ne sont compr&hensibles qu'au lecteur chinois. 
Toutes les fois que la chose a &t& possible, j'ai mäme pröfere un develop- 
pement dans ıe texte aux notes a la fin du livre. Celles-lä sont destinees 
au lecteur qui desire connaitre & fond toutes les choses dont on parle. 


Je tiens d ajouter que cet article a wu le 
jowr gräce, en partie, aux subventions du 
Conseil national tehäque de Ia recherche 
serentifigue, 
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SUR LA TYPOLOGIE DE LA LANGUE 
CHINOISE PARLEE.!) 
Par 
V. Skaliöka. 


La theorie linguistique actuelle pose en fait que le chinois est une 
des langues « isolantes», sinon un representant trös typique de cette 
famille de langues. Cette opinion — valable däs le debut m&äme de la typo- 
logie — est soutenue par des thöoriciens de la grammaäire chinoise, ainsi 
que par des philologues &tudiant le chinois du point de vue resolumment 
pratique.2) Nous estimons la typologie fond6e sur de solides hases lin- 
guistiques, 

Mais le terme d’« isolant » convient-il pour le chinois ä touts les ögards 
et m&me du point de vue de la linguistique moderne? Telle est la question 
ä laquelle le suivant article essaie de donner une reponse. 

Pour la typologie traditionnelle, le chinois figure done representant 
le plus typique de la famille des langues isolantes, dans la categrorie des- 
quelles on range la plupart des langues de l’Asie Orientale, telles que 
Fannamite, le siamois, le cambodgien (le khmer), le birman, certaines 
langues africaines (l'@v& et le vai) et, dans une mesure considerable, mäme 
les langues de F’Europe Occidentale, Fanglais et le francais. Ces deux 
dernieres sont souvent designdes par des thöorieiens n’envisageant que 
les langues europ&ennes, comme « analytiques », & la distinetion des langues 
« synthetiques », telles que le latin, le gree, langlo-saxon. Selon notre opi- 
nion, les termes d’« analytique > et de « synthötique » ne sont pas ä möme 
de rendre le caractere multiforme des langues en question, sans parler 
de fausses associations psychologiques qu'ils &voquent. 


1, ie prösent article u &t6 rödige en ätroite collaboration avec M, J, Prüßek & qui 
je dois, & cöt£ d’exeellentes observations et de riches mat£riaux, des indieations pröejeuses 
quil a pu me fournir en eonnaissanee de cause, Les mots chinois dont l’'usage n'est pas 
your & fait courant se trouvent reimprim&s en &criture chinoise & la fin de l'artide, 


*) CH. p.ex. G.v.d, Gabelentz, Die Sprachwissenschaft Leipzig, 1901, speeialement 
p. 257 et p. 346, 
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La tendance qui considöre le chinois comme « langue isolante > n'est 
pas sans adversaires, Ici, il convient de citer !’avis important de P. Meriggi 
qui propose pour le chinois et de pareilles langues le terme de « langues 
groupantes ».3) 

La critique ä laquelle Meriggi a soumis le terme de langue isolante 
s’accorde en plusieurs egards avec ma thöse expos&e sur les pages sui- 
vantes. Mais son terme de langues « groupantes » ne saurait non plus 
rösoudre tous les probl&ömes de la typologie du chinois, n’etant base que 
sur la syntaxe et l’ordre des mots. Selon Meriggi, les mots se constituent 
en groupes dans lesquelles l'ordre des mots est seul & nous renseigner, ou 
sont ä chercher le sujet, l'objet, l’adjectif, l’attribut, le compl&ment d’objet 
eirconstanciel, etc. Le terme de Meriggi n’@lueide qu’une seule partie 
du chinois. Pourquoi le chinois a-t-il de l’aversion pour les pronoms? Pour 
quelle raison les prepositions figurent-elles öralement en qualit@ de verbes 
ou de substantifs? Pourquoi le datif est-il exprime au moyen du verbe 
« donner »? Et quelle est la raison enfin pour laquelle le pluriel ne s'emploie 
qu’exceptionnellement? Selon Meriggi (p. 211) «ce qui nous surprend, 
c'est que le chinois poss&de la structure la plus „primitive'” de toutes les 
langues groupantes ». Cette remarque est la preuve que Meriggi est sur 
une fausse voie. 


Qu'est-ce qu’une langue « isolante » et un type « isolant »? C'est une 
langue ou un type isolant les elements differents, sans cr&eer de mot, 
C'est une langue ou un type sans flexion ni eonjugaison qui se contente 
de modifier la signification d’un mot — dans la mesure strietement indis- 
pensable — par des prepositions, des verbes auxiliaires, des pronoms, ete. 
Cela est vrai pour l’anglais et le frangais. Quant au chinois, cette remarque 
s’applique ä lui dans une eonsiderable mesure. Le chinois — j’entends sous 
ce terme la langue parlee, car la langue chinoise Ecrite necessiterait, dans 
son stade ancien, une analyse toute sp&ciale — n'est pas une langue fle- 
xionnelle dans le sens que nous pr&tons & ce mot. Le nominatif — ou 
le sujet — pröcede le verbe, l'aceusatif ou le cas regime lui succöde, 
4 la maniöre de l'anglais et du francais. Le datif est forme au moyen 
du verbe kei — donner, pareillement & la pröposition francaise ä et 
l’anglaise to qui ont la mäme fonction. Le chinois n'a pas de suffixes ni 
de prefixes de conjugaison ä proprement parler. Le frangais en possäde 
encore un assez grand nombre et l’anglais seulement quelques-uns, Observ& 
de ce point de vue, le chinois risque de faire l’impression d’une mosaique 


2) P, Meriggi, Sur ia structure des langues «groupantes>, dans: Psychologie 
du langage, Paris 1933, qui a paru originsirement dans le Journal de Psychologie 
1983, n. 14 
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de pierres qui se laissent deplacer librement — done limpression d’un 
ensemble de möots isoles. La designation de « langue isolante » parait done, 
de prime abord, tout ä fait justifiee, 

Mais il se trouve que cette conception schämatique des thäoriciens 
s’oppose nettement aux explications des praticiens.+) C’est chez les der- 
niers qu’on rencontre l’explication des compos&s. 

L'importance des compos&s pour la langue chinoise decoule du fait 
qu'ils tiennent 28 pages de l’'introduction & la grammaire de Seidel. 
Le chinois est en effet une langue de composes. Quelques exemples choisis 
au hasard suffirsient & le dämontrer: 


tung-ksi (1) « chose >» ouest-est 

tstni-feng (2) « tailleur > tailler-coudre 
Chung-kuo (2) « Chine » centre-Etat 
Chung-kus-jen (4) « Chinois » centre-Etat-homme 
i-shang (5) « veternent > veternent-vetement 


On pourrait facilement multiplier les exemples. Le nombre des com- 
poses en chinois ne saurait äre compar& ä& celui des langues latine, 
frangaise ou grecque ni mäme avec l’allemand. Pour nos langues, le mot 
simple est un phenomene regulier, le compos& est par contre moins frö- 
quent. Pour le chinois, le compos& est tout au eontraire plus frequent que 
ne l'est le mot simple. 


Regardons de plus prös les composös cites ei-dessus. Ils designent une 
seule chose et ne sont donc, pour se servir du terme de v. Mathesius, qu’une 
seule denomination.5) 

Cela nous met en face d’un probl&me. La quantit& enorme de com- 
pos&s est-elle caracteristique pour le type isolant? Il est certain que non. 
La composition est le contraire de l'isolation. Si l!’ancienne typologie passe 
sous silence un fait si important, c'est qu’elle ne s’est guäre oceceupee 
de la flexion, de la formation des mots, ete. Mais le philologue qui envisage 
la structure une de la langue, a le devoir de se poser la question de l’impor- 
tance des composes pour la structure de la langue. Avant de serrer ca 
probleme de plus prös, une analyse de la formation des mots et des deno- 
minations parait n&cessaire. V, Mathesius en a pose les bases, on ne peut 
plus elairement, dans son traite cit& ci-dessus. Il distingue deux sortes 


*} CH, avant tout F. Lessing—W, Othmer, Lehrgang der nordchinesischen Umgangs- 
sprache, I, 1—2, Shanghai 1938; A, Seidel, Chinksiesbk Konversationagrammatik, Heidel- 
berg 1901. 

*} CE V. Mathesius „Red a sloh"“, „Öteni o jazyce n poesie* (De ia langue 
de la po&sie, p. 21) | ' Ser > 


Sur la typologie de la langue chinoise parlee 389 


de d&nominations: la dänomination descriptive et la d&nomination chiffree. 
Un mot qui peut servir d’exemple ä la d&nomination deseriptive est, p. ex., 
Parc-en-ciel, Möme si l’on ignore sa signification, on la devine & travers 
son &tymologie. Une dänomination descripfive deit avoir necessairement 
une ätymologie encore vivante. Le mot pluie est par contre l’exemple d’une 
dänomination chiffree. Si !’on ne le connait pas, il est impossible de deviner 
son sens, car le mot n’est qu’un chiffre depourvu d’etymologie. 

La typologie de la denomination peut mäme aller plus loin. D’un chte, 
ily & la simple dänomination chiffree qui, selon Mathesius, est tres fre 
quente en anglais. Le fait est d'une importance eapitale. L'anglais est une 
langue isolante qui n’aime pas les mots composes de plusieurs el&ments. 
Une tendance analogue se manifeste dans les d@nominations, L'anglais 
possöde des mots, tels que: cottage, hawker, gown, qui sont des mots 
simples et qui correspondent aux mots composes en allemand: Land- 
häuschen, Hausierer, Hausrock; en teheque venkovsky domek, podomni 
obehodnik, Zupan; en chinois: mao-wu (6) (paille-maison), ou ts°no- 
fang-tsi (7) (paille - maison - suffixe isi), fan-fu (8) (vendre de porte 
en porte-homme), ou hsia-chie-tso-mai-ti (9) (en bas - chemin - faire - 
acheter - vendre - le morphöme ti pour designer un substantif). Les lan- 
gues isolantes, telles que l'anglais ou le f rancais possedent un grand 
nombre de mots dont la dönomination est simple et indivisible ce qui 
saurait suffire d’ailleurs pour mettre en @vidence la difference qui persiste 
entre le chinois et l’anglais. 

Le eontraire de la denomination chiffree est la denomination descrip- 
tive, p. ex, en frangais, Pare-en-eiel. La denomination descriptive peut 
ätre formde de plusieurs facon. Tantöt elle se presente sous forme d’une 
simple juxtaposition, p. ex. mots eroises, ou d'un mot ancien employe dans 
un sens nouveau, bonne, « bona >» mais aussi « ancilla », tantöt on ajoute 
un pröfixe ou un suffixe, fr. voleur, ou on change la racine du mot, 
al. tränken - trinken, ou, enfin, deux mots se composent en un seul mot. 
C'est ainsi en chinois et c’est aussi la premiere mais, en mäme temps, 
la plus importante et la plus deeisive raison pour laquelle on doit rejeter 
le terme de « langue isolante » dans le cas du chinois et d’autres langues 
du mäme type. La difference d’avec l'anglais, qui merite pleinement le nom 
de langue isolante, est frappante: 

Je cite quelques exemples: 

kung-ehiien (10) «salaire » (travail-argent) _angl. wages 

cehiou-chien (11) « pourboire » (vin-argent) tip 

tsien-chi (12) « temps » (ciel-haleine) weather 


* 


Ce qui est tres typique pour le chinois ce sont les noms abstraits 
composes au moyen de mots concrets: 


ta-hsiao (13) « grandeur » (grand-petit) 
vüan-chin (14) « distance » (&loien&-proche) 
to-shao (15) « multitude » (beaucoup-peu) 
hao-tai (16) « droit» (bon-mauvais) 
ehi-tsun (17) « mesure » (pied-gros orteil) 
pi-mo (18) « style» (plume-encre) 


Une importance ögale peut ätre attribue aux verbes composös chinois 
«que les langues europeennes ne connaissent guere (cf. les verbes latins 
composes animadvertere, vacuefacere, collabefacere). Ici sont ä citer, 


P. ex.: 
hsi-tsao (19) «se baigner » (laver-se baigner) 
ch“-lai (20) «se lever » (se lever-arriver) 
yü-ting (21) « commander » (arranger-rögler) 
sou-heün (22) « chercher » (chercher-chercher) 
lao-fa (23) «se fatiguer > (s’efforcer-fatigus) 
fa-ch’u (24) « partir > (sortir-sortir) 
yu-tsou (25) «5e Promener » (voyager-aller) 


L’anglais n'est pas sans mots compos&s non plus, mais leur quantite 
ne saurait eire comparde au nombre des compos6s allemands ou, ä plus 
Torte raison, A celui des composös chinois. 

Ce qui n'est pas sans importance pour le caractäre des denominations, 
c'est Fatittude de la langue en question envers les mots trangers. L’anglais 
en possede beaucoup, le chinois, par contre, peu. Ceei est deeisif du point 
de vue typologique. Un mot adopt& d’une langue efrangere reste nöces- 
sairement peu clair du point de vue morphologique et figure, par con- 
sequent, comme une denomination chiffr&e: ef. angl. « madame ». Un mot 
indigene a une plus grande possibilit& d’ötre une dänomination descriptive, 
cf. « madame » en francais. 

Le chinois possäde un nombre träs restreint de mots etrangers, Ce 
sont, pour la plupart, des termes bouddhistes d’origine hindoue, des mots 
vulgaires ou modernes et quelques autres encore. lei nous mentionnerons 
les mots, tels que ka-fei (26) «cafö >, Asie-chia (27) «eigare>, mifu 
(28) « mötre» (au lieu de mi-t=u, on emploie dejä le nom de kung-ch (29) 
« pied commun >), etc. Et möme si le chinois adopte un mot &tranger, il 
s’efforce bientöt d’en faire une denomination descriptive ä& l’exemple du 
mot pie rh-chiu (30) « biere » (vin-pie’rh, de l’angl. beer). En p&kinois on le 
pronongait dejä comme p“i-chiu et la liaison phonetique qui existe entre 
le mot chinois et le mot anglais, est presque oubliee. Si l'on rendait Je mot 
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de pi par un autre caractere däsignant le sens, le mot cesserait comple- 
tement d’ötre un mot etranger. Des cas analogues ont dü etre tr&s frequents 
dans le pass&, 

L’analyse pr&cedente suffirait & d&ämontrer que, du point de vue de la 
dönomination, le chinois merite n’importe quel nom sauf celui, pröcisäment, 
de langue isolante qui, par contre, convient parfaitement ä l’anglais,. 
Au lieu d’isoler les &l&ments, le chinois les compose dans une mesure con- 
siderable. 

On pourrait objecter que les compos&s et la construction des d@nomi- 
nations ne sont en aucun rapport avec les autres cöt&s de la structure d’une 
langue et que, par cons&quent, ils n’entrent pas en ligne de compte. Mais 
il suffit d’examiner de plus prös les autres cöt&s de la structure de la 
langue, pour voir de nouvelles diffärences importantes entre l’anglais et 
le chinois. J'en cite quelques-unes: 

1. L'anglais emploie F'article, qui n’existe pas en chinois. 

2, L’'anglais possäde des pröpositions qui ne sont que prepositions, 
p. ex. in, with, to les öquivalents chinois ont une fonction double. Ils peuvent 
figurer comme pröpositions ou comme verbes, p. ex. tsai (31) «ä& » signifie 
« exister », ken (32) «avec» signifie aussi esuivre», fao (33) «vers> 
sienifie de mäöme « arriver ä gch. », etc. 

3. Une chose analogue apparait dans la formation du datif que 
langlais rend au moyen de la simple preposition io, tandis que le chinois 
se sert du verbe kei (34) « donner >. 

4. L'anglais compte au moyen de la juxtaposition, p. ex. three tables, 
je chinois, au moyen du num6ratif qui relie l’adjectif numeral au substan- 
tif: san chang cho-tsi (35) « trois-surface-table ». 

5. Pour Y'anglais, le pronom sujet est indispensable: «I read»; en 
chinois, il peut rester sous-entendu toutes les fois que le contexte le permet: 
kan shu (36) « je lis un livre », ou e tu lis un livre », ete. ; yao ch“ien (37T) 
«il veut de l’argent >». 

6. En anglais le verbe transitif peut exister sans compl&ment d’objet 
— ce qui est impossible en chinois, sauf quelques exceptions tr&s rares 
nien shu (38) « j'etudie (un livre) >». 

7. Le verbe anglais possöde un syst&me complique de temps. Le chinois 
n'en a point, au sens propre du mot. Certaines tournures lui servent pour 
exprimer des temps difförents, mais il n’a pas @labor& un systäme com- 
parable ä d’autres langues. La seule terminaison -la (39) qui peut exprimer 
le passe, figure par ailleurs dans des fonctions tout & fait diff&rentes: elle 
exprime une action terminee, la dependance d’une phrase conditionnelle, 
on l’ajoute ä la fin des phrases, etc. 
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8. L’anglais poss&de le pluriel. Le chinois ne l’remploie qu’avec les pro- 
noms. Autrement son emploi est exceptionnel. 

Les quelques difförences ei-dessus mentionndes seraient propres, selon 
nous, A Eelaireir suffisamment la divergence profonde entre la structure 
de l’anglais et celle du chinois. L’anglais possede une grande quantitö 
d’el&ements formels qui expriment les relations des &löments principaux 

(des substantifs, des adjectifs, des verbes, des adverbes). L’anglais 
a l'article, une quantit& de pr&positions, le datif exprimö au moyen d’une 
preposition, beaucoup de pronoms et de temps. Les relations des mots 
seexpriment d'une maniöre isolee. L’anglais merite le nom de langue 
isolante, Le chinois a peu d’el&ments formels, et ceux-ei ont, en surplus, la 
fonetion d’el&ments prineipaux, pour la plupart. Si l'on considöre l'anglala 
comme representant typique des langues isolantes — ce qui est, ä notre avis 
hors du conteste — il ne reste que chercher ä travers le chinois un autre 
type qui puisse nous servir de guide. 

Pour d&emontrer plus clairement encore la liaison entre les dönomina- 
tions et d’autres aspects de la structure d'une langue, il faut se rappeler 
que cette liaison se manifeste &galement dans les langues appartenant 
a d’autres types, Les langues isolantes pröfärent les d&nominations chiffrees: 
anglais en est une preuve. Cette tendance est d’ailleurs en aceord avec le 
caractere des langues isolantes qui pr&ferent les eläments formels indepen- 
dants aux mots composes soit de deux el&ments principaux (les composes), 
soit d'un element prineipal et d’un el&ment auxiliaire (les derives). Les 
simples denominations chiffrees sont done plus commodes pour elles. 

Les langues agglutinantes abondent en suffixes et en prefixes et s’en 
servent m&me pour former les denominations — e’est-A-dire pour former 
des derives. Pour mesurer les possibilit&s d'expression des langues aggluti- 
nantes, je cite un seul exemple du finnois agglutinant que OÖ, Donner 
a sienale avant moi, pour refuter la prötendue infäriorit& des langues 
agglutinantes: aasistumaton (ne pouvant pas devenir äne) -aasi-« äne >. 

Les langues flexionnelles se comportent difföremment. Le type flexion- 
nel ne se manifeste pas d’une fagon aussi deeisive que les autres types, 
Il est sp&cialement fort dans les langues indo-europeennes, p. ex. en latin 
ou dans les langues bantoues, p. ex. en souaheli. En latin, la flexion se 
manifeste dans les terminaisons des substantifs et dans les verbes, la 
derivation est par contre agelutinante, ef. en latin or-ator-ius — les 
suffixes de derivation se superposent l’un ä l’autre & l’exemple des langues 
agglutinantes. En souahsli le substantif forme des derives flexionnels au 
moyen de prefixes qui signifient en mäme temps la classe des substantifs, 
le num£ro et le derive. Le verbe est agglutinant, 
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Les langues introflexionnelles qui obtiennent des nuances de signi- 
fication par les changements de la racine, font des derives introflexionnels. 
L’arabe, p. ex., forme le pluriel ä l’aide de l’introflexion: farasun ‚cheval‘ ... 
pl. afräsun. Les derives sont formes &galement au moyen de l'introflexion: 
la möme racine se retrouve dans le mot: färisun ‚cavalier‘, pl, fawärisu. 


Les quelques exemples cit&s devraient suffire pour d@montrer que la 
theorie de la denomination appartient au systeme total de la typologie. 
Reste ä donner une r&ponse & la question du rapport des compos&s (qui sont 
caracteristiques pour la maniöre chinoise de former les denominations 
(et les autres ph&nomönes de la langue dont quelques-uns sont mentionnes 
ci-dessus). 

Quelle est la signification vöeritable des compos&s dans une langue? 
La langue se divise en une quantit& d’&lements qui viennent se poser Yun 
pres de l’autre, Ces el&ments sont de deux sortes, on distingue les el&öments 
prineipaux et les öl&ments auxiliaires, les elements autosemantiques et les 
ölöments synssmantiques, en d’autres termes les sämantemes et les Tor- 
mömes, ou, enfin, pour se servir du terme chinois, les mots vides et les 
mots pleins. Les semant&mes ou el&ments principaux — dans lesquels il faut 
compter les racines des substantifs, des verbes, des adjectifs, des adverbes, 
des noms de nombre — sont les porteurs de signifieation. Les formämes ou 
elöments auxiliaires — oü il faut ranger les pronoms, les conjonetions, les 
prepositions, les suffixes, les terminaisons — completent la sigenification des 
mots en exprimant, en möme temps, leurs rapports mutuels. Il s’ensuit 
qu’une d&nomination ne contient g@neralement qu’un sämanteme, mais 
qu’on y admet plus qu’un seul formeme. Telle est la r&egle qui, bien entendu, 
n'exelut pas des exceptions. Une denomination peut eontenir plusieurs 
sämantömes. Dans ce cas nous parlons de compos&s. Dans certaines langues, 
comme en francais ou en tch&que, les composes sont Tares en general. 
Ils sont trös frequents en allemand et le chinois en possede le plus grand 
nombre. Selon les prineipes de la grammaire structurale, chaque el&ment 
de la langue est en rapport avec tous les aufres, Si l’on trouve dans une 
langtie une certaine particularit€ (comme p. ex. les composes) on peut ätre 
sür qu’elle n’est pas sans relation avee les autres traits caracteristiques 
de la langue, Telle est la raison pour laquelle on considere la formation 
des compos&s comme un «type » linguistigue special que l’on designe sous 
le nom de « type polysynthetique ». 

Le type polysynthetique n'a et& etudie jusqu’alors que par rapport aux 
angties americaines. Au moyen de ce terme on exprimait l’aptitude de cer- 
taines langues americaines ä r&unir en un mot tout un ensemble de morph®- 





“, Gabelentz 0. ce. 354353. 
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mes, p. ex. en nahouatle: ni-naca-qua « je mange de la viande »; o-ni-c-te. 
maca-c « je l’ai donne ä quelqu’un >.®) 

Il s’agissait avant tout de l’adjonction de difförents morphömes au 
verbe. Nous nous efforgons de concevoir la langue comme un tout, ce qui 
nous permet de ranger le möme phönomä&ne d’une autre sphäre linguistique 
(& savoir la liaison du substantif avec le verbe et du substantif avec un 
autre substantif dans un mot) dans la sphöre du m&me type polysynthe- 
tique, D‘un autre cöte il n’y a aucune raison de eonsiderer une frequente 
liaison de morphömes formels avec le verbe comme polysynthötisme, s'il 
ne sagit que d’agglutination d’une grande &tendue. 

La conclusion & tirer est qu’il y a certaines affinitös entre quelques- 
unes des langues americaines (p. ex. le nahouatle) et certaines langues 
asiatiques (p. ex. je chinois). L’affinit& est & chercher dans les composes, 
les numeratifs, ete. Nous sommes loin de vouloir eontester les grandes 
differences entre les deux familles de langues et qui se laissent rösumer 
suceinctement de la fagon suivante: en chinois le type polysynthstique est 
associe au type isolant, en nahouatle au type agglutinant, 

Certaines parmi les anciennes &eoles typologiques, ont commis la faute 
d’avoir eonstruit des types uniquement sur une propriste precise de la 
langue en question. Pour eviter cette faute, nous essaierons d’embrasser 
d’une vue d’ensemble les traits principaux de la grammaire chinoise. Nous 
n'avons pas la possibilite, bien entendu, de donner une analyse approfondie 
de toute la grammaire chinoise. Nous nous bornerons ä ce qui forme son 
caractere le plus saillant. 

Si nous voulons analyser la grammaire de n’importe quelle langue 
du point de vue de la grammaire gönerale comparative, il faut rejeter 
la division traditionnelle en morphologie et syntaxe qui varient d’une 
langue & l’autre. I] faut prendre pour point de depart la division en 
especes de mots et analyser celles-ei, l’une apr&s l’autre, en considerant 
les cing probl&ämes suivants: 

1. Le probläme de la syllabe qui peut mettre en lumiäre la maniöre dont 
les elöments de la langue disposent des syllabes. 

2. Le problöme de la forme et de la fonction qui doit nous montrer, 
:omment une fonction peut ätre rendue au moyen de deux formes 
et comment, de l’autre cöte, une seule forme peut devenir l’expres- 
sion de deux fonctions. 

3. Le probläme de la classification. 

4. Le probl&öme de la liaison entre les difförents &l&ments. 

5. Le probleme de P’amplification enfin qui nous apprendra quels &l&- 
ments se font valoir (p. ex. certaines langues emploient l’artiele, 
d’autres ne le connaissent pas, quelques-unes possödent le pluriel, 
le duel et le triel, dans d’autres, le nombre reste inexprime). 
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Pour commencer, nous allons examiner la syllabe. 

La caractäöre monosyllabique du chinois est tr&s frappant et concerne 
ä peu pres ögalement toutes les esp&ces de mots, Voilä pourquoi nous 
allons les traiter ensemble. 

Il faut pröciser, avant tout, ce qu’'on entend sous le caractere mono- 
syllabique. Le mot, en chinois, est une unit& tr&s contestable et, pris en 
tant que point de repöre, il fournit une base d’observation de valeur 
probl&matique. Le caract&re monosyllabique du chinois qui, tout de mäme, 
ne saurait ötre conteste, ne s’attache en räalite qu’aux morphemes, c’est- 
äA-dire aux moindres groupements de lettres qui sont encore pourvus 
de sens. Je cite, & titre d’exemple, une phrase simple: wo-fi pfeng-yo kan 
shu (40) «mon ami lit», ä la lettre: « moi - mot outil - ami - ami - lire - 
livre ». Tous ces &l&ments sont monosyllabiques et chacun d’eux a sa propre 
sienification. Voilä pourquoi on les nomme morph&mes. Toutefois on ne 
pourrait soutenir que ce soient lä des mots ind@pendants. 

La syllabe chinoise se compose de plusieurs elements: 

1, Au debut ily a une consonne qui peut aussi bien @fre omise. 

2. Puis vient une voyelle, une diphtongue ou mäme une triphtongue. 

3, De toutes les consonnes, ce sont seulement n et ng qui peuvent figurer 
ä la fin de la syllabe. A cöt& de cela, il existe une syllabe qu’on 
transcrit au moyen de er. 

4. Chaque ayllabe — exception faite uniquement pour certaines syllabes 
de signification formelle, comme le mot-outil mentionne de di — 
possöde son accent ä elle. Il y a quatre sortes d’aceents: l’accent bas, 
haut, montant et baissant. 

Les possibilit6s de variations sont, dans le cas des syllabes chinoises, 
trös restreintes (il existe des syllabes, p. ex. fen, fang, fen, feng, mais 
non pas *fin, *fing, *fun, "fung, ce qui limite le nombre de syllabes 
chinoises approximativement au nombre de 1400. Celui qui commence 
ä apprendre le chinois, n'schappe pas ä l'impression penible que tous les 
mots sonnent egalement. 

Les seuls morphämes qui ne suivent pas la rögle du caractöre mono- 
syllabique du chinois, sont les morphämes non-syllabiques ou dissylla- 
biques, Aux morphemes non-syllabiques appartient le suffixe du pluriel -r 
dans le mot ni-n (41) «vous» employ& au lieu et a cöte de ni-men 
(ni «tus). De l'autre cöte il ya des morph&mes dissyllabiques (6erits 
au moyen de deux caract&res) comme ko-ko (42) «frere aing», mi-fu 
(28) (mot tranger) « mötre », etc. 

Quelle est la sigmification typologique du caractere monosyllabique 
du chinois? 
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Le caract&re monosyllabique est avant tout un des traits des langrues 
isolantes, L’anglais et le francais sont monosyllabiques dans une mesure 
considerable,. Les types flexionnels (le latin), agglutinants (le ture) et 
introflexionnels (l’arabe) n’ont pas de predilection pour les mots mono- 
syllabiques. Le type polysynthötique tend tout naturellement vers des mots 
monosyllabiques. Le caract&re monosyllabique cause de nombreux homo- 
nymes et par Iä la necessite de former des compos&s, D’autre part, il rend 
possibles les composes mäme d’une longueur considerable, car un mot 
compose de cing elements Asing-ch‘e-shi-ke-piao (43) « indicateur » 
(aller - voiture - temps - trajet - &criteau) ne compte que cing syllabes. 
Du point de vue du caractere monosyllabique, il y a un aceord presque 
complet entre le type isolant et le type polysynthetique. 

Nous voiei arrives au second probl&me qui peut ötre traite &ralement 
pour toutes les parties du discours & la fois et qui est celui de la forme 
et de la fonction. 

Il s’agit en premier lieu des deux probl&ömes suivants: 1. Si une seule 
forme peut exprimer plusieurs fonctions ä la fois, p, ex. la terminaison 
latine -ws dans le mot bon-us exprime simultanement le nominatif, 
le masculin et le singulier. 2, Si une seule fonction peut prendre dans 
des cas differents une forme differente et si, ä l'inverse, une seule forme 
peut rendre des fonctions differentes. I] s’agit done, en d’autres termes, 
du probleme de la synonymie et de I'homonymie. 

Le premier probläme est connu avant tout dans les langues flexion- 
nelles (le latin et le tehöque) et introflexionnelles (l’arabe). Dans les 
langues flexionnelles, la terminaison exprime ä la fois plusieurs &l&ments 
formels, comme on l’a vu dans le cas du mot bon-us. Dans les langues 
introflexionnelles, la racine sert ä exprimer simultan&ment la sienification 
du mot, plus un @läment formel, p. ex. en arabe kalbun « chien » (sg.), 
kiläbun (pl.), malkun « roi » (sg.), mulükun (pl.). Le röle de l'introflexion 
en chinois n'est pas sans importance. Il y a assez de doublets dans la cate- 
gorie des morphemes dont la signifieation est trös rapproch&e et qui ne ae 
distinguent que par l’intonation: tan (44) (aceent baissant) « fardeau » 
fan (44), (aceent bas) « porter>, nan (45) (accent haut) «difficile », 
nan (45) (aceent baissant) « poids, plainte », has (46) (acecent montant) 
< bon », hao (46) (accent baissant) « aimer », etc. 

Une introflexion faible s’'accorde evidemment avee la polysynthäse, 
Ce fait n’est nullement dü au hasard. L’introflexion a certains traits 
communs avec la polysynthese. C'est avant tout la disparition des 
terminaisons, 

Le second probl&öme mentionne ei-dessus, ä savoir le probl&me de la 
synonymie et de l’'homonymie, est rösolu par l’admission d’'homonymes träs 
frequents. Nous avons dejä signal& que ce fait döpend direetement du 
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earactöre monosyllabique. Le chinois est la langue aux homonymes par 
excellence. La variete des syllabes de la langue chinoise se limite, ä cause 
des r&gles phonetiques de celle-ei, au nombre de 1400. lei la difference entre 
le chinois et nos langues est fondamentale (en tehöque il y a däm «je 
donne », mäm « j'ai», nim «A nous », mais il n’existe pas de mots *bäm, 
*kam, *lim, *pam. En francais, il ya bane, quant, chant, dent, faon, gant, 
lent, sens, temps etc. Le chinois sait exploiter les possibilites qui lui sont 
fournies par les lois phonetiques dans une plus grande mesure qu'on ne 
pourrait Fimaginer. Des chiffres preeis ne peuvent ötre donn&s, bien 
entendu. La langue ecrite ancienne est la plus riche. Dans les grands 
dietionnaires, on trouve mäme 40.000 caracteres, c'est-4-dire syllabes,. Avec 
la langue parlee, c'est autre chose. Le nombre de ses syllabes est beaucoup 
plus restreint, mais !’'homonymie ne laisse pas d’y @tre un phenomene d’une 
erande ötendue. Le manuel de la langue chinoise de Lessing et Othmer 
eite A peu prös 900 syllabes dont l’usage est le plus frequent. Et tout de 
mäme il y a, parmi ces 900 syllabes, 23 syllabes avec la prononeiation 
de shi avec les quatre modes d’intonation, 12 syllabes prononc&es chien, 
15 chi, 16i,12 li, ete. La syllabe shi avec l’accent haut signifie « dix », mais 
aussi «pierre, temps, verite, trouver », etc. 


Quelle en est la consequence pour la structure de la langue? L’homo- 
nymie excessive ligne le chinois du type isolant, tel qu’on le voit en 
anglais et en francais. En anglais l’homonymie existe &galement, Tlanglais 
[rait] peut signifier « &crire, juste, ouvrier, rite», (write, right, wright, 
rite), mais son ötendue ne peut jamais devenir excessive. Le type isolant 
separe les elöments, une homonymie excessive les lie ensemble et les met 
en dependance mutuelle. C'est lä l'’origine m&me des compos&s et de la poly- 
synthese. 

Nous passons au troisitme probl&öme qui est celui de la classification. 

La elassification fondamentale et commune ä toute les langues est 
la elassification en dläments prineipaux-porteurs de signification et en 
öläments formels. Cette classification est tr&s developpee en d’autres types. 
En latin, on discerne parfaitement la racine d’avec les autres &läments 
composant un mot. Ainsi, p. ex., dans le mot pro-spie-i-iens, on distingue 
sans difficultes la racine -spic-, le, prefixe pro- et les suffixes +, -ens. 
Le type isolant An les mots principaux et les mots formels. En des 
mots tels que « from, to ‚of, who, in» on reconnait facilement des maots 
auxiliaires, ainsi qu’en des mots « front, tongue, whole, ink » des mots 
principaux, 

En chinois, on ne s’oriente pas si facilement. Comme nous allons 
le montrer plus loin, le chinois a peu d’el&ments formels. Ceux-ei different 
parfois des &l&ments principaux. Le mot-outil -ti ou la terminaison verbale 
-la dösienant une action achevee n’ont pas d’accent ä eux, etc, Mais le datif 


s’exprime au moyen du verbe kei (avec l’accent montant) qui signifie don- 
ner et qui se range dans la categorie des mots prineipaux ainsi que dans 
celle des mots formels. Nous y reviendrons d’une facon plus detaillö&e en 
etudiant les especes de mots. Toutefois !’aversion du type polysynthötique 
pour une classifieation exacte des el&öments prineipaux et des äläments 
formels — qui est si nette dans toutes les langues europeennes — est 
evidente des A present, 


- Les el&öments principaux et les eläments formels se divisent ä leur tour 






“en d’autres @l&ments. Les el&ments principaux sont classes en substantifs, 
adjectifs et verbes, Cette classification se manifeste le plus elairement 
dans le type flexionnel. En latin on reconnait exactement si un mot est un 
substantif, un adjectif ou un verbe. Nous savons que les mots $ol, causa, 
vinum sont des substantifs, les mots bonus, acer, felix des adjectifs et les 
mots laudo, tribuo, audio des verbes. On le reeonnait du point de vue 
morphologique: les mots exprimant les cas sont les substantifs, ceux qui 
expriment les cas et les trois genres sont les adjectifs, les mots servant 
ä rendre les personnes et les temps sont les verbes. Or la division morpho- 
logique n’existe pas en chinois,. La seule exception est formöe par quelques 
substantifs pourvus du suffixe -tsi ou -örh (ce qui signifiait originairement 
eenfant», «fils»), comme p. ex., cho-tsi (47) «table», tao-tsi (48) 
« couteau », tou-tsi (49) «föve», me’'rh (50) «porte», ete, Mais dejä 
le suffixe -rh peut s’ajouter ä d’autres noms qu'aux substantifs, Autrement 
on ne distingue les mots que d’apres leur signification et leur fonetion qui 
leur sont attribuees par la convention, p. ex., mai (51) (accent montant) — 
« acheter », mai (52) (accent baissant) — «vendre», maimai (acc. 
montant-baissant) — + commerce ». La convention decide egalement que 
les deux premiers mots sont des verbes, le troisiöme un substantif. Il y 
a des mots qui ont une double signification, p. ex. ts0 — « place », « ötre 
assis >, 

La division en especes de mots existe done möme en chinois, ce qui 
nous permet d’entreprendre des maintenant une analyse de la grammaire 
chinoise selon les differentes parties du discours, Pour commeneer, nous 
aborderons les substantifs. Nous avons d&ejä analyse deux problämes, celui 
de la syllabe et celui de la relation entre la forme et la fonction. Il faut 
achever la solution du troisieme probläme que nous avons @bauche et qui 
est celui de la elassification. Comment elasse-t-on les substantifs? 


. Le domaine de la classification des substantifs, ce sont les langues 
flexionnelles. Les langues bantoues ont huit classes ou mäme plus, les 
langues indo-europeennes poss&dent trois genres ou mäme plus et un 
nombre variable de declinaisons. Dans les autres types, la classification 
n'existe pas. 





Sur la typologie de la langue chinoise parlöe 399 


Mais que voit-on en chinois? Les deelinaisons, bien-entendu, ne peu- 
vent y-exister. Ni les genres non plus— quel moyen trouverait-on de les 
exprimer? Mais il y a en chinois une chose qui est comme un degr& pre- 
paratoire de la classification (signal &galement par Meriggi, o. e. p. 195). 
Les adjectifs numöraux sont lies aux substantifs au moyen de numseratifs. 
Au lieu de « trois hommes » on dit « trois bouche homme ». Les num£ratifs 
sont nombreux. Pour les poissons on emploie le numeratif wer (53) 
< Queue », pour les hommes et les epees k“ou (54) « bouche », pour les änes, 
les mulets et les animaux en göneral t’ou (55) « tete », etc. Les numeratifs 
servent done ä classifier les substantifs. La classification chinoise est 
&videmment: d’un caractere tr&s different de la classification des langues 
europsennes d’apr&s les genres et de la elassifieation bantoue d’apres les 
classes, Le fait möme reste cependant analogue. C'est en ce point que se 
rapproche le type flexionnel du type polysynthetique, en d’autres mots, 
le type le plus conforme aux rögles de la grammaire, de celui qui en est 
le plus eloigne. 

Reste & traiter encore de deux problemes de la grammaire du sub- 
stantif, e'est-A-dire du probläme de l’amplification et de celui de la liaison. 
11 faut röpondre & la question de savoir quels elements peuvent &tre lies 
aux substantifs et de quelle fagon. Nous allons traiter ces deux probl&ömes 
a la fois. 

Il s'agit avant tout de la question du nombre, Comment le type poly- 
synthötique reagit-il au probl&me du nombre? Du point de vue de l’ampli- 
fieation, le nombre n'est en effet qu’affaire d’amplifieation et n'est pas 
strictement nöcessaire ä l'’expression de notre pens&e. Il s’agit d’un el&äment 
formel, et le chinois en tant que langue polysynthetique peut s’en passer. 
L’expression Chung-kuo-jen (4) veut dire « le Chinois » ainsi que « les Chi- 
nois». Toutefois le chinois eöde en ce point aux exigences pratiques et admet, 
s’il le faut, le pluriel exprim& au moyen de la terminaison -men (56). 
Par lä il se rapproche du type agglutinant, ainsi que l'anglais (wave-s, 
grocer-s) et en partie le frangais (le-= äfä-z 5) qui, en ce point-ci, se com- 
portent ä la facon des langues agglutinantes. L’element -men est une veri- 
table terminaison : iln’a pas d’autres signification (& la difference d’autres 
ölöments formels), il est depourvu d’accent independant et ne peut que 
suivre le terme r&gissant. Dans tous les cas oü le nombre est rendu &vident 
par le contexte, le pluriel n’est pas exprime: che hsie ke jen (57) «ces 
quelques gens » (ce - quelque - piece - homme). 

Nous en venons ä une autre classe d’elöments qui rendent les relations 
mutuelles des substantifs ainsi que des relations des substantifs avec 
le verbe, done des relations que les langues pr&ferent exprimer au moyen 
de cas et de pröpositions. De quelle fagon une langue se comporte-t-elle 
dans ce cas-ci, si elle veut conserver le caractere polysynthetique? Nous 
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avons dit que le type polysynthetique s’efforce de construire le langage 
uniquement de sämantömes et que toutes les fois qu’un semant&me ne peut 
pas ötre employ6, le type polysynthötique pr&fere ne pas exprimer la cate- 
gorie en question. Mais la seconde possibilit@ devient plus difficile, lors- 
qu’il s’agit des cas. Il est facile d’omettre le nombre, car on ne court pas 
le risque de provoquer un malentendu. Par contre il est impossible — tout 
au moins dans certaines phrases — d'omettre la difference entre le nomi- 
natif et l’accusatif ou les nuances telles que « avec quelqu’un » et, « sans 
quelqu’un >, ete. Nous allons regarder de quelle maniere procäde le chinois. 
Il a recours ä deux procedes: 


1. Par l’ordre des mots. C'est la facon de rendre les cas. Le mot qui 
pr&ckde le verbe est le sujet, le mot qui lui succ&de est le compläment 
d’objet direet, Entre le sujet et le verbe vient se placer le casus adver- 
bialis, ä la töte de la phrase on trouve le casus absolutus, Le genitif est 
souvent exprim& par le mot-outil -ti, dont nous reparlerons encore, 
ou par la simple position avant le substantif. Exemples: ta mai tung-hsi 
cheü-lı (58) «il est all&€ acheter quelque chose » (il-acheter - est - ouest - 
aller-temps passe); ping-ku (59) «mourir d’une maladie » (maladie - 
mourir) (casus adverbialis!) ; tuan-hun hsiu chan-pao (60) « une cami- 
sole de combat brodie de bouquets de fleurs (bouquet - fleur - brode - 
combat - camisole). 


Nous n’avons pas l'intention d’ötudier dans le präsent article les pro- 
blömes compliques de la relation entre les cas et les äläments syntaxiques, 
eomme la relation du nominatif et du sujet, de l’accusatif et du comple- 
ment d’objet, ete. Une pareille etude röclamerait une longue räflexion. 
Nous nous bornerons & signaler que c’&tait justement dans le domaine 
des cas rendus au moyen de l'ordre des mots et olı le nominatif et le sujet 
ainsi que l’aceusatif et le compläment d’objet se superposent, qu’on a cru 
trouver la ressemblance entre le chinois et les autres langues de l’Asie 
Orientale d’un cot& et les langues de l’Europe Oceidentale de l'autre. 
Cette resse lance a &t& traduite par le mot de type isolant, Il est vrai 
qu’une ER essemblance ne saurait ötre niee. L’anglais exprime 
le sujet ögalement en le placant a la töte de la phrase, oü il figure au 
nominatif, si l’on tient ä le designer sous ce terme. Mais le mäme procede 
se manifeste dans les langues bantoues qui poss&dent une structure diffe- 
rant profondement de l'anglais ainsi que du chinois, dans l’arabe vulgaire 
et autre part. 

L’ordre des mots en chinois n'est pas non plus obligatoire. La oü 
tout malentendu est exelu l'inversion peut avoir lieu, L’ordre des mots 


en chinois sert egalement ä rendre des nuances de signification pareille- 
Et a l'ordre des mots en tchöque, Hsin lai-la (61) signifie en tchöque 
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« dopis pfiäel » (la lettre est venue), tandis que lei-la hsin — en tchöque 
« pfiäel dopis » veut dire: « est venue une lettre >. On peut m&me mettre 
le compl&äment d’objet ä la töte de la phrase, s'il le faut. 

Koyima (Chung-kuo wen-hsüe t’ung-lun, Shanghai 195) cite un 
exemple puiss, il est vrai, dans la langue ecrite, mais qui demontre, tout 
au moins theoriquement, la syntaxe tout ä fait libre du chineis, « La d& 
fense d’emporter du vin et de la viande au couvent » peut &tre exprirmöe 
des facons suivantes; hun-chiu pu hsü ju shan-men... viande- vin — 
ne pas permettre — entrer - montagne - porte 

mu hi hun-chiu ju shan-men (62) 
shan-men pu heü ju hun-chiu. 
Koyima cite mäme la possibilite de dire: 
pu hsi shan-men ju hun-chiu 

pu hsü ju hun-chiu yü shan-men 
pu hei ju shan-men hun-chiu, 

Le rösultat d’une syntaxe aussi libre est le manque de precision dans 
les relations de cas, ce qui s@pare le chinois des langues europeennes qui 
distinguent nettement de quel cas il s’agit, Il est tout a fait superflu 
de röflechir sur le cas du mot yü « pluie » dans l’expression hsia yü (63) 
«il pleuts, ötant donne que hsia signifie «tomber, poser». La liaison 
des mots est donc determine dans une grande mesure par leur significa- 
tion. Tout cela sont des problömes exträömement delicats, dont la solution 
va encore räclamer un travail considerable. 

9 La seeonde maniäre dont le type polysynthetique resoud le probl&me 
des cas et des prepositions est la liaison avec les semant&mes, Les seman- 
tömes acquiörent la valeur d’&lements formels ou, pour mieux dire, ils 
viennent se poser sur la place occupee autre part par les elements formels, 

C'est, p. ex., dans le cas du datif. Le datif stexprime au moyen du verbe 
kei « donner ». P. ex. ta sung kei wo i-feng-hsin (64) « il m’a envoye@ une 
lettre (il-envoyer - donner - moi - un - cachet - lettre). 

Les prepositions sont exprim&s au moyen de differents verbes, les 
postpositions au moyen de substantifs. Le verbe prec&de le substantif, 
le substantif lui suceöde. Des verbes qui appartiennent iei il faut citer: 
tsai (31) «& > de meme « exister », ken (32) « avec » de möme « suivre », 
tao (33) « vers> de mäme « arriver », shang (65) «ä&>» de mäme « mon- 
ter », ete, Des substantifs sont A mentionner, p. ex.: fi (66) « interieur >», 
«ä>, how (67) « cöt& de derriere >, « derriere», wai (68) « exterieur », 
«en dehors ». 

L’article n’existe pas en chinois. Cela entre parfaitement dans 
le cadre du type polysynthetique, car lartiecle est un el&ment formel que 
les langues polysynthetiques n'affeetionnent pas. 
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Aux substantifs d’autres langues viennent sajouter des suffixes 
exprimant la possession (en arabe ab-i «mon pöre »), lYattribut (en 
samoyede ijak « je suis fils >»), la classe, le genre, etc. Tout cela fait döfaut 
en chinois. La possession est exprimee par le gönitif des pronoms (wo-ti 
sha (69) e mon livre») et l’attribut par la copule shi «&tre». Les renres 
et les classes n’existent pas en chinois. 


Nous voiei parvenus ä la question de la derivation des substantifs, 
c’est-ä-dire ä la question de leur formation. La typologie de la denomina- 
tion a et traitöe dans la pröface, Nous avons signal que l’abondance des 
composes est le trait fondamental de la langue chinoise. Sans tout repeter, 
nous nous bornerons ä citer de nouveaux exemples. 


La maniere dont le chinois exprime les noms göographiques n’est 
pas sans importance. En Europe les noms geographiques ont pour la plu- 
part le caract&re d’une dänomination chiffree « le Danube, Paris, Londres, 
Moscou, la Seine, Naples » ne sont que des chiffres dont l’etymologie pr#- 
sente un casse-töte aux philologues, Les noms tels que « Leningrad, Göte- 
borg, Schwarzwald » sont de pures exceptions. En chinois la chose devient 
tout & fait difförente. La Chine s’appelle en chinois Chung-kuo (3) 
« cenire- Etat», le Japon Jipen (70) «racine du soleil », Peipine se 
nommait autrefois Pei-ching (71), « capitale du nord », aujourd’hui on 
le nomme Pei-p’ing (72) « paix du nord », Huang-ho (73) sigmifie « fleuve 
jaune», Shan-tung (74) eä& l’est de la montagne », Shan-hsi «A l’ouest 
de la montagne », etc. 


Nous avons mentionne dejä l'aversion du chinois pour les mots 
etrangers. Les mots que la civilisation moderne a cr&&s sont traduits 
systematiquement: la banque s’appelle yin-hany (75) (argent - ordre), 
le chäque chi-päao (76) (avance -billet), le cours hang-shi (77) (rang - 
marche), la r&publique min-kuo (78) (peuple-empire), la caisse mai- 
prao-ch"u (79) (acheter - billet -place), lindicateur hsing-chee-shi-k“e-piao 
(43) (voyager - voiture - temps - mesure -billet), le train huo-ch‘e (80) 
(feu- voiture), etc, 

La derivation est complete par l’introflexion (ä la maniäre arabe, 
ef. sadqun — sineerite, sädigun — sincdre, sadigun — ami), D. ex. pei 
(81) (intonation basse) « porter sur le dos», pei (81) (intonation bais- 
sante) «le dos», pei (82) (intonation montante) «le nord»; nan (45) 
(int. haute) «diffieile», nan (45) (int. baissante) « poids, plainte >, 
tan (44) (int. basse) « porter >, fan (44) (int. baissante) « fardeau ». 


Les adjectifs chinois ont la morphologie la plus simple possible. 
Le type polysynthötique, isolant et agglutinant n’öprouve pas le hesoin 
de l’accord de l’adjectif avec les substantif en cas, en genre et en nombre, 
L’adjectif chinois hao signifie bonus, bona, bonum, boni, bonorum .. „etc. 
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Comme attribut, l’adjectif accuse une certaine ressemblance avec 
le verbe. Il est sans eopule, hao signifie done aussi «il est bon >. 

A la plupart des adjectifs on ajoute la particule attributive -fi: pai-ti 
(83) « blanc », hei-ti (84) e noir». Ces adjectifs sont g&eneralement suivis 
ä la facon des substantifs de la copule shi (85) qui signifie « ötre », mais 
aussi « oui» et originairement «ce, cet =». 

Les degres de comparaison ne s’expriment que lorsqu’il le faut abso- 
Jument. Si le contexte suffit a nous donner l’id&e d’un comparatif, il n'est 
plus necessaire de l’exprimer. On dit tout simplement che-k& hao (86) 
«ceci bon», ce qui veut dire «ceci vaut mieux». Autrement les degres 
de comparaison sont exprimes par des mots differents tels que pi (87) 
< comparer », keng (38) «encore », fsui (89) «le plus». 


A la difference des adjectifs, les adverbes ne se lient pas avec les 
substantifs mais avec les verbes, et leur formation est influencee par 
les tendances du type polysynthetique. Les adverbes sont exprimes soit 
par une simple juxtaposition qui place l’adjectif avant le verbe: wo k’uai 
lai (90) «je viendrai bientöt» (moi-rapide-venir) ou par la composi- 
tion de mots, p. ex, ä l'’aide du verbe te « atteindre »: fa fsou-t& k’uai (91) 
«il va rapidement > (il- aller - atteindre - rapide), ou par la reduplication, 
p. ex. man-man-ti (92) « lentement » (lent - lent - particule). 

Les adjectifs de nombre suivent exactement le systeme deeimal. Des 
mots speciaux existent pour « un, deux, trois » jusqu’ä « dix>, puis pour 
€ cent, mille, dix mille »s. Les autres nombres doivent @tre compos&s de la 
maniere suivante: 


16.327 se dit 
un dix mille six mille trois cent deux dix sept 
i aa rt lou ch’rien san Intl er shi ch“ (93) 


Comme nous l’avons mentionne deja, les adjectifs de nombre se rat- 
tachent ä la plupart des substantifs au moyen de num£ratifs. Au lieu 
de trois hommes, trois poissons, trois chaires, on dit «trois - piece - 
homme» san ke jen (94), «troi-queue-poisson» san wei yü (95), 
« trois - manche - chaire » san ma i-tsi (96). 

La facon chinoise de s’exprimer pourrait @tre regardee ä la rigueur 
comme d&pourvue de sens. L’'emploi du numeratif n 'sjoute rien de nouveau 
ä Pidee. Mais ä regarder le probläme de ce point de vue, on n’arriverait 
pas ä comprendre la necessit& du pluriel latin qui n 'ajoute rien de nou- 
veau non plus. On dit tres filii malgre qu'il suffirait de dire « tres filius >. 

Le numeratif n'est pas done depourvu de sens. Le caleul est une 
wo compliquee. En general le mot cheval a une double signification — 

ösiene l'individu ainsi que l’espece (cf. le cheval s’est cabre; le cheval 
a un jambes). Dans le caleul on-trouve les deux significations, p. ex- 
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expression trois chevaur designe trois individus de l’esp&ce « cheval >. 
Une signification d&signe la mati&re dont on mesure une partie, la seeonde 
exprime la mesure qu’on emploie. Dans nos langues les deux significations 
se trouvent implieitement, sans ötre exprimöes. En chinois elles existent 
explieitement. Pourquoi justement en chinois? C'est le type polysynthe- 
tique qui reparait de nouveau et se manifeste par la composition de mots 
principaux, porteurs de signification. 

Si les mots indiquent une mesure, le num6ratif disparait. Nous disons 
p. ex.: san fiien (97) «trois jours >, san chin (98) «trois livres», etc. 
Cependant le mot yüe (99) « mois» ne peut se passer du numeratif, car 
la simple juxtaposition de Fadjectif du nombre et du mot yüe indique le 
mois de ’annee (san yüe — mars, san ke yüe — trois mois). 

Les adjectifs numeraux ordinaux sont formös au moyen du mot ti 
(100) «rang >»: £i-i, ti-örh, tisan etc. Voilä de nouveau une solution 
typiquement polysynthetique. Mais conform&ment au type polysyntheötique 
la particule ti n’est pas indispensable. Au lieu de l’adjectif numeral ordinal 
on peut se servir de l’adjectif num6&ral cardinal. 


Les compos&s formes d’adjectifs numsraux fournissent des indications 
de temps. « La semaine » ou « dimanche > s’appellent Asing-chii (101) ou 
&i-pai (102). « Lundi > se dit hsin-chä-i ou h-pai-i, « mardi » hsing-chöi-er, 
ou K-pai-er, etc. On designe les jours du mois en ajoutant le mot ji (103) 
< jour », « soleil» ou hao (104) « nombre », « chiffre» au nombre du jour. 
Les noms des mois se composent de l’adjectif num&ral et du mot yüe (99) 
< mois »: i-yüe « janvier >, er-ylie « fävrier », etc. 

Les pronems sont trös rares en chinois. Le type polysynthetique les 
evite autant que possible comme des äläments purement formels. 

Avant tout il convient de parler des pronoms personnels qui existent 
en chinois — car la langue ne saurait s’en passer — tout en &tant moins 
frequents que dans nos langues, La phrase peut exister sans sujet pro- 
nominal. S’il est &vident de qui l’on parle, on n'est pas oblig& de dire wo, ni, 
ta (105) e je, tu, il», le verbe simple suffit. Le pronom personnel peut 
ätre omis mäme dans une phrase composee, oü alternent diffärentes per- 
sonnes: ehün wang chi yü shen-chia, yin-tsi ch&ü ming Hsiu-hsiu (106), 
«le prince (leur) donna le prix pour le corps et voilä pourquoi (elle) 
accepta le nom de Hsiu-hsiu >. 

Le pronom de la troisiäme personne ne siemploie en gäneral que pour 
les personnes, tandis que pour les choses son emploi est exceptionne] et 
limite ä la langue moderne. Le chinois aceuse la tendance ä remplacer les 
pronoms par une eirconlocution, telle que «serviteur» au lieu de « je », 
« votre gräce » au lieu de « vous >», ete. Ib 
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Les pronoms possessifs sont tout simplement des genitifs de pronoms 
personnels, ce qui est une autre preuve de la petite difference qui söpare 
en chinois les elöements formels des sement&ämes. Les pronoms ne diffärent 
guere des substantifs. Les pronoms wo-men, ni-men, Fa-men, nous, vous, 
ils » sont le pluriel de wo, ni, ta « je, tu, il». 

Les pronoms demonstratifs sont en ätroite relation avec les adjectifs 
de nombre. Ils se rattachent aux substantifs ä& l’aide d’un numeratif: 
che-chang eho-tsi (107) cette table (cette-surface-table), cf. san chang 
eho-Lsi ‚trois tables‘ (‚trois surface table‘). 

L’article n’existe pas en chinois, comme nous l’avons signale. 

Dans les compläments circonstanciels de temps on emploie l’adjectif- 
adverbe chin (108) « present, maintenant »: cAhin-tien (109) « aujour- 
d’hui » (le jour present), mais aussi chin wan (110) «ce soir », chin-nien 
(111) « cette annee ». Ces exemples attestent, on ne peut plus clairement, 
la difference entre le type isolant et le type polysynthetique (cf. les formes 
francaises et l'anglais « this evening, this year >). 

Le pronom relatif s'exprime au moyen du mot so (112) qui signifie 
aussi « place ». Autrement le chinois se sert de formes verbales avee la 
particule -ti, (113) comme nous allons le montrer plus tard,. 

Les pronoms interrogatifs sont shui (114) «qui», shem-mo (115) 
«quoi », na (116) « quel». Le caractöre pronominal en est affaibli par le 
fait quils n’occeupent pas la tete de la phrase. P. ex.: ni shi shei (117) 
«qui estu>, (toi-&tre-qui). On constate une nouvelle difference par 
rapport aux langues europeennes, le francais et l’anglais (cf. l’anglais 
« who are you? »). 

Les pronoms indefinis sont identiques aux pronoms interrogatifs. 
Le mot shui signifie non seulement «qui» mais aussi « quelqu’un» et 
« personne ». Le mot shem-mo veut dire non seulement « quoi » mais de 
möme « quelque chose » et, avec la negation, « rien ». 

Les pronoms « quelqu’un, quelque chose » peuvent ätre rendus &gale- 
ment par des substantifs. Le mot jen « homme » est employ& pour « quel- 
qu’un » et le mot fung-hsi pour « quelque chose >. 

Nous avons eu l'occasion de ceonstater plus d’une fois l'aversion du 
chinois pour les eläments formels. Mais il est tout naturel que le chinois 
ne puisse pas faire valoir ce principe sans exception, &tant donnd& que la 
realit& rend parfois necessaire une solution differente. Ici on decouvre 
meme un paradoxe: le mäme chinois qui a l’aversion pour les &le- 
ments formels dans le sens que nous pretons & ce mot, en possäde 
d’autres dont le caractöre est ä un si haut degr& formel que nous-mömes, 
nous avons de la peine ä en fixer la signification. lei sont ä eiter ma 
(118), partieule interrogative, pa (119) partieule imperative ou inter- 
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rorative, ni (120) partieule avant tout interroga 

une pause, la (122) qui se place & la fin de la phrase po our des : £ 
plutöt euphoniques, ete. Le trait commun de touts ces Klöments Formale 
est le manque de signification pr&cise. Le mäme trait apparait dans le cas 
d’autres elöments formels du chinois, tels que le -ti (113) de l’attribut. 

La derniöre espece de mots est le verbe. 

En traitant des substantifs nous avons vu que le chinois distingue les 
substantifs et les verbes (certains mots servent exclusivement comme 
substantifs, d’autres comme verbes, les substantifs seulement recoivent 
p. ex, le suffixe -tsi ete.). La syntaxe syllabique et la relation de la forme 
et de la fonction du verbe ont &t& mentionnees deja. Le probläme de la 
elassification du verbe existe ä peine. La seule classification est celle qui 
divise les verbes en transitifs et intransitifs, car les premiers doivent @tre 
toujours suivis de compläment d’objet direct (cf. l’exemple dejä une fois 
eite wo-kKan-shu « je lis » (moi - lire - livre). 





Reste & traiter de deux problämes du verbe: celui qui doit nous 
renseigner sur les el&ments qui se rattachent au verbe, voire le probl&me 
de l’amplifieation, et celui de la liaison. 


Le verbe de n’importe quelle langue possäde trois elöments formels: 
1. la personne et le nombre, 2. les temps et les modes, 3. la derivation. 


La personne et le nombre s’expriment en chinois au moyen de pro- 
noms, donc ä la maniere du type isolant, Mais comme nous l’avons dejä 
signal& le pronom peut ätre omis, L& oü le latin et le teh&que flexionnels 
et le turc ou le hongrois agglutinants expriment la terminaison verbale, 
la oü le francais et l’anglais isolants sont obliges de mettre le pronom, 
le chinois polysynthetique peut se eontenter d’un simple verbe. Par contre 
le verbe transitif doit ätre toujours suivi de. compl&äment d’objet direct. 
On dit, p. ex. shuo hua (123) — parler le langage, c chi fan (124) — 
manger un plat, hsie chiao (125) — donner du repos aux jambes, sha-jen 
{126) — assassiner (un homme), ch’wan i-shang (127) — revätir (un 
vetement), ete. 

Le verbe n’exprime pas en general le temps mais seulement l’aspect 
verbal. L’action passde aussi bien que l’action future sont exprimees au 
moyen d’expressions adverbiales, p. ex. ch‘eng (128) « dejä », i-ching (129) 
« döjä », chiang, chiang-lai (130) « dans l’avenir », etc. 

Les aspects differents du verbe sont exprim&s ä l’aide du verbes 
auxiliaires, p. ex. du suffixe la (de liao) «achever», puis kuo (131) 
« traverser », wan (132) « finir »,ch’öng (133) «e accomplir ». Le futur est 


forme ä laide des verbes yao (134) «vouleir», Asiang (135) «avoir 
Vintention », ete, 
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Ici nous pouvons constater une autre difference entre le chinois et 
l'anglais, En anglais chaque verbe exprime necessairement le « temps >», 
le e mode > de l’action, et le « genre », au moyen de mots ou souvent de 
terminaisons, L’anglais possöde un systöme compliqu& de temps, celui 
du chinois est tr&s simple, ou, pour mieux, dire il n’existe aucun systeme 
fixe, car tout däpend de la composition des semantemes, 

Quant aux formes ind&finies du verbe nous en reparlerons plus tard. 

Nous allons aborder maintenant le troisitme groupe d’el&öments qui 
nuancent la signification du verbe, ä savoir des @lements de derivation. 
Cela nous amäne encore une fois aux compos&s, car le chinois forme des 
dörives verbaux par la composition. Exemples de verbes composes: 


yü-ting (21) « commander » (arranger - regler) 

chei-lat (20) x se lever » (se lever - arriver) 

hai-p‘a (136) < avoir peur >» (avoir peur-avoir peur) 

na-lai (137) « apporter » (prendre - arriver) 

kao-su (138) «dire » (se plaindre - dire) 
wang-chien-la (139) «il a regarde » (regarder - regarder - particule 


exprimant une action achevee) 

Parmi les derives, il faut eompter egalement la negation qui est rendue 
par la syllabe pu. Quand la syllabe se trouve intercalöe au milieu du verbe, 
elle sienifie l’'impossibilite: shuo-ting «dire», shuo-pu-ting (140) «ne 
pouvoir dire ». 

De mäme que les substantifs, les verbes sont derives parfois au moyen 
de lintroflexion: mai (accent montant) « acheter », mai (accent baissant) 
« vendre », yao (134) (accent baissant), « couloir », yao (134) (accent bas) 
x rencontrer, chercher, forcer ». 

Notre analyse sommaire ne saurait laisser inapergus deux probl&mes 
encore d'une importance capitale: 1. De quelle maniere le chinois resoud 
le probläme du premier verbe, c'est-ä-dire la formation de la phrase. 
3, De quelle maniere le chinois rösoud le probleme du second verbe, en 
d’autres termes, la formation de phrases composees, 

Le premier probl&me eoncerne avant tout les phrases sans verbe 
veritable, e’est-a-dire sans verbe exprimant une action ou un &tat, comme 
p. ex. porter, jeter, aller, etre couche. II s’agit done de phrases telles que 
« les hommes sont mortels », «son frere est docteur >». C’est un adjectif 
ou un substantif qui y forme l'attribut. De quelle facon de pareilles phrases 
doivent-elles &tre formees et quelle doit y @tre la relation du sujet avec 
’attribut? Devrait-on uniformiser la phrase, c’est-a-dire crder un verbe 
de la mäme facon que dans d’autres phrases? Conviendrait-il de rendre 
la relation du sujet et de l’attribut par la simple juxtaposition? 
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Le type agglutinant emploie la phrase nominale, cf. en hongrois 
Andräs beteg « Andr& est malade ». Les autres types emploient la copule, 
cf. le latin flexionnel « Andreas segrotus est » et l’anglais isolant « Andrew 
is all >. 

Le type polysynthetique röclame soit une simple juxtaposition du sujet 
et de l’attribut, soit leur liaison au moyen d’un mot prineipal. Dans le 
chinois d’aujourdhui, c’est le mot ski (35) signifiant « ötre» mais aussi 
€ oui >, originairement « ce, cet > qui figure en tant quie copule. Il ya des 
phrases exceptionnelles qui ont ä l'attribut des adjectifs, tels que p. ex. 
hao (46) «bon» et qui s’emploient sans eopule. En surplus, le chinois 
actuel manifeste une tendance de plus en plus vigoureuse ä relier mäme les 
attributs verbaux au sujet au moyen de la copule shi et ä uniformiser ainsi 
la structure de la phrase, Dans une pareille phrase, le verbe acquiert une 
fonction nominale. 


Le dernier probleme est celui du second verbe. De quelle maniöre doit- 
on traiter le second verbe et tous les autres suivants? Doit-il eonserver 
tous les traits formels du verbe et ereer par lä une proposition sub- 
ordonnee ou doit-il prendre certains traits formels du nom pour ereer 
des infinitifs et des participes? 

Les langues agglutinantes pr&färent la construction nominale. Elle 
disent «en faisant » au lieu de « lorsque je faisais » et « pour faire» au 
lieu de « pour que je fasse », ete. Les langues flexionnelles abondent par 
contre en propositions subordonnees, cf. le latin. Les langues isolantes 
s’expriment aussi, dans la plupart des cas, en propositions subordonnees. 


Or le chinois, en tant que langue polysynthetique, complique le pro- 
bleme du second verbe plus que les autres langues, puisqu'on y rencontre 
plus frequemment des cas oü deux verbes sont admis dans une seule phrase. 
P. ex.: 

1. Le verbe a tr&s souvent la valeur d'un nom formel de notre langue, 
d’une preposition, d’une conjonetion ou mäme d’un pronom, p. ex. 
shuo (141) signifie « dire» et «que», ken (32) « suivre » et « aver > 
tao (33) «arriver» et «vers», fanı (142) «ötre debout» et 
ece, ce», fang yie (143) «cette nuit», Si «suivre> et < ävec », 
sui che liang-k& jen tao... Iu-shang lai (144) «il sortit avee ces deux 
hommes dans la rue» (suivre - ce - deux - piöce - homme - aller... 
rue-en haut -arriver), 

2. Le chinois abonde en verbes composes, comme nous l’avons monträ 
ci-dessus. 

3. Chaque verbe chinois peut ätre substantivise, c'est l’origine de l'infi- 
nitif, Tres souvent c'est la particule -& qui sert ä changer une forme 
verbale en forme nominale. P. ex.: t# pei chiu chi köng hao 


(146) « avoir une coupe de vin pour boire (vaudrait) encore mieux » 
(avoir- coupe - vin - boire - plus - bon) ; heiao-niang-tsi tao chiea-chung 
hsie-chiao, ch“üe wie pu-fang (14T) «iln’y aura point de mal si vous, 
Jeune femme, venez (chez moi) a la maison et vous reposez; yo fsEng 
tao tu-hsia-ti (148) «il faut (un homme) qui jadis visita la capitale ». 

4. Deux verbes se placent l’un pres de l’autre, comme si les deux phrases 
se confondaient en une seule, p. ex,: yü-hou sheng no lai hsiün (149) 
€ le maitre d’hötel s’&cria „oui” et s’en alla (le) chercher >». 


Tous les exemples citös du second verbe dans la phrase ne donnent 
pas encore la solution definitive au probl&me, n’en &tant qu’un degr& pre 
paratoire. 

A la propre solution du probläme du second verbe servent en chinois 
des phrases entieres, dites chü. Les conjonctions sont souvent omises et 
ce n'est que le contexte qui nous revele dans certains cas le caractöre 
de la phrase subordennee, dont le chinois, & la difference de nos langues, 
ne se fait d’ailleurs pas une idee claire. Le chinois ne eonnait pas des 
formes fixees et arrätees une fois pour toutes, d’aprös lesquelles les phrases 
composees pourraient se r&egler, La fonction des conjonetions est remplie 
par des mots qui possödent ä cöte de cela une autre signification, p. ex.: 
yao-shi (150) «si» (vouloir - ötre) 


jo-shi (151) «5i» (jo signifie « si, comme, p. ex. », etc.) 
shuo (141) «que» (dire) 
chiou (152) « ainsi, puis » (aller, sapprocher, entreprendre ach.). 


Certaines eonjonctions servent A relier les phrases entieres ainsi que 

leurs parties: 

« avant» se dit i-ch’ien (se servir-en avant) 

« apres » se dit 1-hont (se servir-en arriere). 
on dit: wo lai-la i-ch‘ien (153) « avant mon arrivee », « avant que je sois 
arrivs», aussi bien que: liang ten i-ch‘ien (154) eil y a deux jours» 
(avant deux jours). 

Nous avons passe en revue toute la grammaire chinoise. Nous avons 
constat& que la maniere dont le chinois rösoud certains problömes de gram- 
maire differe, dans son originalite, d’autres langues considerdes en tant 
que reprösentant certains types. Ainsi la difference entre le chinois et 
langlais est d’un interöt tout particulier. Nous avens multipli& les 
exemples pour prouver que la partieularit@ du chinois est mal rendue par 
le terme de type « isolant » qui convient beaucoup mieux aux langues 
de PEurope Oceidentale, au frangais et ä l’anglais. Pour le chinois, c'est 
le terme de type « polysynthetique » qui convient le mieux nous semble--il. 

Nous tenons ä ajouter quelques mots ä propos du probläme, si sou- 
vent diseuts, de l!’existence du mot en chinois. Doit-on considörer un grou- 
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pement de mots, comme p. ex. mai-mai « commerce > (ä la lettre acheter - 
vendre) comme un seul mot ou comme deux mots? Une r&ponse directe 
me semble impossible. 

Ein latin, en tcheque ou en allemand, on n’a pas de peine ä distinguer 
ce qui est un mot et ce qui ne l'est pas. En latin, le mot a sa terminaison, 
il se compose de plusieurs syllabes (audio), ete, De mäme en allemand: 
Großvater n’est qu’un mot, la comparaison avee der große Vater nous 
le prouve. Mais ces moyens sont du domaine du type flexionnel et agglu- 
tinant. Quelle est alors la situation dans une langue oü le type flexionnel, 
agglutinant ou introflexionnel s'effacent presque complötement, et oü 
la langue balance entre le type isolant et le type polysynthetique? L’isola- 
tion signifie le morcellement d’une phrase en maximum de mots, la poly- 
synthese, par contre, la liaison des parties de la phrase en minimum 
de mots. I] s’ensuit qu’ä l’ötat exträme d'isolation les mots et les morph#- 
mes 3e Superposent, tandis qu’& l’&tat exträme de polysynthöse, c’est le mot 
et la phrase qui se confondent. Dans les deux cas le mot n’a pas une 
existence ind&pendante, il n’existe que lantithese du morphäme et 
de la phrase. Voilä comment ces deux exträmes se rejoignent: dans la eon- 
ception du mot l’exträme isolation ne differe guäre de l’exträme polysyn- 
these, Elles ont d’ailleurs plusieurs traits communs, comme nous l’avons vu: 
le earactöre monosyllabique, le manque de declinaisons et de congruence, 
ete. L’idee peu preeise que ces deux types se font du mot, est un autre 
trait de ressemblance entre les langues isolantes de "Europe Occidentale 
et les langues polysynthätiques de l’Asie Örientale, d’une ressemblance 
qui peut d’ailleurs ötre constat&e sous plusieurs aspects, 

Dans les langues de l’Europe Occeidentale et dans celles de l’Asie 
Orientale, on ne peut pas decider ce qui est un mot et ce qui ne l'est pas, 
L’expression « je te le donne > ne repr&sente-t-elle qu’un seul mot ou faut-il 
en eompter quatre? On ne saurait dire. II serait d’autant plus difficile 
d’en deeider en chinois. lei, il convient uniquement de parler de liaison 
plus &troite dans un cas, et plus libre dans l’autre. 

La polysynthöse est done le trait dominant du chinois et d’autres 
langues de l’Asie Orientale. Elle apparait dans d’autres ] Angues aussi, 
bien que dans une position subordonnee. Dans de pareils cas, nous pouvons 
parler de composes dans le vrai sens du mot, car l’apport d’autres types 
montre tr&s nettement ce qui est un mot et ce qui ne lest pas. Le röle 
subordonne du polysynthetisme peut s’exercer dans deux direetions; il peut 
se faire valoir dans la denomination, ce qui donne naissance ä des composös 
de denomination. C’est le cas de l’allemand, ef.: Fernsprecher, Kassa- 
stunde, Großvater, Kleingeld, Dampfschiff. I ya peu de compos&s qui 
ne forment pas une denomination, p. ex. kriegswichtig. 
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De l'autre eöte, le type polysynthätique peut se faire valoir dans 
la ayntaxe ce qui est A l’origine de compos&s qu’on pourrait nommer Syn- 
taxiques, Certaines langues amöricaines pourraient servir iei de modßle. 
Elles lient le verbe avec son compläment d’objet en un mot. Nous avons 
eite dejä l'exemple connu du nahouatle rni-naka-gua «je mangze de la 
viande »,. Et comme les compos&s syntaxiques ne manquent pas non plus 
en allemand (kriegswichtig), le nahouatle possöde ä son tour des compos&s 
onomatologiques: mä&-pilli « doigt » (main -fils), tötitet! « euf » (oiseau - 
pierre). 

Quelle est extension gäographigue du type polysynthetique? Le centre 
de ce type est l’Asie de l’Est et du Sud que l'on designe aussi sous le nom 
d’Asie des moussons. A commenceer par le nord, on trouve des composes 
deja dans la langue des Koryaks et des Tehouktches dans le nord-ouest 
de !’Asie, De nombreux composes sont ä chercher dans deux langues qui 
se trouvaient sous une influence puissante de la civilisation chinoise, en 
coreen et en japonais; ensuite viennent les langues avec le type poly- 
synthetique elairement prononce, telles que le chinois, l’annamite, le cam- 
bodgien, le siamois, le birman et les langues indonösiennes, hindoues 
et iraniennes, Ce sont les langues parl&es par toute une moitie de !’huma- 
nite, Le type polysynthetique s’y rövöle par les composös et par d’autres 
phenomenes, tels que les numeratifs. Le polysynthetisme se retrouve au 
delä de l’Ocean Atlantique dans un grand nombre de langues am£ricaines, 
mais pas dans toutes. Il traverse möme l’Oce&an Atlantique pour se faire 
valoir ä l’ouest du Vieux Monde dans deux groupes: dans le nord-ouest 
de l’Europe dans les langues germaniques et dans les langues finno- 
ougriennes avant tout en lapon, en finnois, en hongrois et dans certaines 
langues soudanaises (l'eve). Le centre du Vieux-Monde est occup&@ par 
des langues oü le type polysynthetique est faible (les langues altaiques, 
la plupart des langues ouraliennes, les langues slaves, romanes, s&mitiques 
et bantoues). Le centre le plus important du type polysynthetique est, 
bien entendu, ’Asie Orientale et lä, c'est en chinois qu’on trouve le type 
polysynthötique ä son &tat le plus developpe. 
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ORIGIN OF THE ASVINS. 
Ey 
Varlavr Machek. 


The nature of the old Indian deities Aävins is still a puzzle. There has 
not yet been found such a natural phenomenon of which it could be assured 
with safety and persuasiveness that the Asvins are its personifieation or 
deification.ı) This affair is painful and even more so that the connexion 
with one phenomenon of nature for their sister USäs-Aurora is commonly 
acknowledged and finds its confirmation in the old languages in which 
Aurora is in fact the morning star — Dawn. Next to this fact it is also 
commonly admitted that the A&vins are very ancient deities of a very old 
origin because the Greek Dioskures agree with them in several important 
points, möreover a similar pair was found in the old Germanic (Magmi 
and Modi) and Lettic religions. 

In this paper I shall try to interpret their nature; I shall enlarge 
what I had written about the Aä&vins in this Archiv orientalni XIL (1941) 
152, in the appendix to the interpretation of the name and person of the 
god Indra. First of all it is necessary to decelare that it would be impossible 





1, W,. H. Vader gives in The Indien Historieal Quarterly VIII 1932, 272, the 
following opinions of various scholars regarding the identification of the Asvins: 

Bollensen, Oldenbergand Mannhardt: The morning or the evening 
star: — Macdonell: Twilight or morning star; — Bloomfield: Morning and 
evening stars; — Yäska: Twilight before dawn, half dark and half lieht; — 
Goldstücker, Myriantheus and Hopkins: Twilight before dawn and half 
dark. Transition from darkness to light; — Aurnavähbha: Light rays; — Ber- 
gaigne: Fire of heaven and of the altar; — Aitihärikah: Two pious kings; — 
E. N. Ghosh: Two stars of Advini (Alpha and Beta Arietis); — Weber: Twin 
eonstellation of Gemini; — Roth: Indra and the Sun; — Ludwig, Hillebrandt, 
Hardy and Shamashastry: The Sun and the Moon; — Vodskov: Rain- 
giving and dew-giving deities; — Geldner: Suceouring Indian saints of purely 
Indian origin; — Brunnhofer: Morning and evening wind; — Max Müller: 
Personifieation of morning and evening. — V.H, Vader himself identifies the Asvins 
with the zodiacal light and his eounter-glow (!!), "a twin phenomenon observed only 
in the Polar Regions”. — The paper of Ganesh L. Chandavarkar, "Asvins as 
historieal figures”, Journal of the Lniversity of Bombay III 1935, Part VI, 68 £, 
written in a very judieious manner, maintains: “... it does not seem improbable that 
the Asvins may have been human first, — physicians and surgeons in whom their 
admiring patients saw natural and supernatural elements combined, and hence first 
came to be looked upon as persons possessing supernatural powers and then were 
deified in view of their benevolence and the efficacy of their aids". — The J. Przy- 
luski’s grouping of Aditi and the Asvins has been refused by A, Berriedale Keith 
in the Indian Culture III 1937, 721 £. 
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to interpret anything of the Vedie mythology if we wished to satisfy 
all the details which we find of this or that personality in the Rigveda. 
Characters, attributes, deeds of individual deities are sometimes so hetero- 
geneous with one and the same person, that it is really impossible to get 
all under one roof and explain all their properties without violence and 
improbability, The folk thinking is however simple, the motives of its 
religious ideas and actions are not — as far as they are really the common 
possession of the folk — of such subtility and complicacy which are to be 
found in the priestly speculations of the poets of RV. We must be there- 
fore content when we get a reasonahle pieture only from the part of this 
mass of details which the RV. can offer us. We must try to eliminate 
certain features which do not go well with this pieture as the products 
of a wild fancy, syneretism, error, or theologieal speeulation, 

In the first place there is a fact of greatest importance that the Asvins 
are the native Indo-European deities, not two Indian princes as Pischel 
and Geldner asserted or foreign divinities as Hillebrandt was inclined 
to believe. The Greek Dioskures are two sons of Zeus, Helene is their 
sister, she was the daughter of Zeus. The Asvins are also two, they are 
divo napätä “children of Heaven” or one of them is divo putra I 181, 4.2) 
In the first quoted paper in the Archiv orientälni 1 wrote that the 
Asvins/Dioskures are thus sons of the highest Indo-European god, who 
was Zebz aarıjo (—=Dyäus pitar-, Diäspiter/Juppiter). In the period of 
the Indo-European unity *Di&us was at the beginning half god half 
heaven, but at the end of the Indo-European period he started to form 
clearly in an anthropomorphic god who was “Father”, Ruler of heaven 
and earth, particularly Ruler of thunder and lightning, the strongest, the 
invineible. These fundamental qualities the highest god of heaven has with 
the Greeks and with the Indians; to these came, later being added, more 
human qualities, the strongest god is an invincible hero in a fight and 
therefore an unparalled drinker, women's seducer ete. These secondary 
features added and the legendary epic tales also joined later to the highest 
god — caused that the differences appeared in the final personifications,. 
In India, to the old Indo-European god correspond on one hand Dyäus 
(that means “heaven” rather than anything else), on the other Indra 
(—"the Strong”). Indra is considerated genetically the same beinz as 
Juppiter and Zeus. Usäs, the sister of the Aävins is the 
daughter of Indra (ll 12, 7)! The Asvins are therefore the sons 
of Dieus (1 182, 1;184,1; X 61,4), Le. the sons of Indra They 
are two against only one daughter, because the great god in whose 
might it is to render a numerous male progeny to the mankind will not 


2) In the epie mythology their father is Vivasvant, but is not necessary to meneet 
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of eourse be left behind the people in this matter. The double number 
of sons compared with the number of daughters corresponded to the wish 
of mortal men and therefore was also attributed to Diäus. 

The Dius poter then begot two sons and one daughter still in the 
Indo-European period. The mythologieal thinking of the ancient people 
was of that kind that they imagined the family of the 
highest godasafamilyofanaristocraticalmagnate, 
Similarly as to the Roman pater familias, who had the greatest power in 
his family, the family belongs as the sphere of action where his power 
can be manifested, so the Indo-Europeans have attributed to the god 
“Ruler of all the nature” the familiar life, the family, i. e. the wife and 
the children. The ancient Indo-Europeans imagined the gods in accor- 
dance with the ideal of the aristocratical class as beautiful, strong, in- 
mortal beings, at the same time however subject to varıous passions. 
Alike the sons of the highest god will be formed according to the model 
of the aristocratical society. They imagined these sons as young princes 
of the mighty aristocracy.?) Also the Asvins are young and beautiful, 
strong, powerful, agile. As the aristocratie young men they take their 
foremost pleasure in horses [from there comes their name Asvins;#) 
likewise the Greek Dioskure Kastor is Imtößauos —=the horse-tamer] and 
in riding the car, they are the riders of their sister Dawn. The noble 
equestrian sport and in general the entertainment with horses was evi- 
dently from antiquity the foremost: occupation of the growing up aristo- 
eratic vouths; the entertainment with horses is honest and worthy for 
a noble man and was surely to be besides the gymnastie games and price- 
firhting (the Greek Dioskures are the chieftains of such games and con- 
tests) the most favourite occupation of young men who were not capable 
_ on account of their age — of hard fighting or a dangerous hunting. 
And when the hymns say their car to be drawn by the ass, the birds ete,, 
this is already a product of the poetical or theologieal imagination, which 
need not be taken into account. When Hillebrandt says „daß ihnen als Tier 





*%) In the period of the Indo-European unity, the existence of the aristocraey may 
be put from the reason that the class-differences are attested in the oldest historieal 
period of individual Indo-Europeans nations (see Schrader—Nehring, Real- 
lexicon der indogermanischen Altertumskunde II” s, v, Stände), For pure linguistie 
reasons, Antoine Meillet supposes the existence of the aristocracy in the period 
of the Indo-European unity: in his theory of lexicon the words coming from the Indo- 
European aristocracy are distinguished from the “popular” words characterised by 
certain phonologieal signs (e. E- by the consonant gemination). The lexieon of the 
aristoeracy was noble, conservative, “intelleetual”, while the folk lexicon was “expres- 
sive”, changing with facility. 

*) For other explanations of this “popular name” Asvinä see G. C. Jhala, 
Journal of the University of Bombay 1 1932, Part III, 270, 
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gelegentlich der Esel zugewiesen wird, der »Südra von Geburt«, deutet 
ebenfalls auf niedere Regionen des Volkslebens hin“ (Vedische Mytho- 
logie, kleine Ausgabe, 45), I should explain this in a different way. The 
Indians imagined the Asvins as erowing up youths. On the transition 
between the boyhood and the youth the riding animal is rather an ass than 
a horse, likewise an ass is a transporting animal for women. An ass is 
therefore in fact an occasional later “attribute” and does not prove any- 
thing, except that some pedantice Vedie thinker wished to keep the Aävins 
far from the horse, the animal of grown-up, ripe men, likewise as to keep 
them far from the soma, allowing them to drink the madhu only. 

Being only minor youths, the Asvins do not fight, they only 
survey the Vrtra. Only once (VIII 8, 9 and 22) they are called vrtre- 
hantamäa („wahrhafte Vrtratöter“) which can be classed with the cases 
of the poetical derailment. If we look to the fact that a very great number 
of hymns (52!) is dedicated to the Asvins, it is an epithet worthless for 
interpretation, a insignificant exception, that proves the rule that the 
Asvins have nothing to do with Vrtra. It is clearly evident that the Asvins 
were taken for youths yet unable to fight, otherwise Indra would have 
surely taken them in his fighting troop which the Maruts formed.5) 

Being not yet fighters, the Asvins are, however, the succouring divi- 
nities, the helpers of another kind. “They are the speediest helpers and 
deliverers from distress in general. They are constantly praised for such 
deeds. In particular, they rescue from the ocean in a ship or ships. They are 
also invoked to bring treasures from the ocean or from heaven” (Macdo- 
nell). They protect people in danger, similarly as Dioskures. “The Aävinä 
are also prayed to for food. They bring happiness in general to their 
worshippers whose conception of happiness includes, besides food and 
wealth, fame, praise, etc. Besides material help, the sacrificers pray to the 
Twins for vigorous and effective intellect and power to speak well in the 


S, Even this fighting troop is in concord with the eonception, which the ancients 
had of a mighty (=oaristoeratical) magnate. Every mighty aristoerst had in that 
old time his troop, ready to fight for him or with him, in peace engnged in exereising 
with weapons, much eating and drinking and having amusements with women. The 
epie songs of Indo-European nations give us a pieture of such troop which is clear 
enough. And therefore it was natural to give to the highest ruler of all things such 
a troop of fighters, executing their ruler’s ordera. Self-evidentiy, these fighters were 
young, strong, eourageous, able to do divine, supernatural deeds of eourage, Their 
number corresponds to what is our idea of such a troop. When Indra is the zod of 
thunder, and eonsequently also of clouds and rain, the Maruts only carry out the orders 
of Dieus when they effect rain. To eonsider them a deification 
of natural phenomena is not necessary. Even the Maruts are only 
the product of simple folk imagination in religious matters, Even they probably come 
from the Indo-European period, for the Roman Mars is probably the same as Marut, 
i. e. simply "fighter”, z 








assembly"” (G. C. Jhala). “They are also besought along with several other 
deities to bestow fertility on the bride, they give the wife of the eunuch 
a child and make the barren cow yield milk, they give a husband to the old 
maid" (Maedonell) ete. ete. Even this quality could be explained without 
diffieulties from the fact that they are sons of the highest god. As to Indra 
the people came with a demand to help them in the fight, so they address 
his son in other matters; as the Catholies beg the Virgin Mary and the 
Saints for their “pleading” at God or as in ordinary life some people try 
to curry favour with the children and wives of mighty men, just so the 
Indo-European people in the age of unity period were aceustomed to pray 
the sons of Di£us in order to calm the elements, to avert a danger, i. e. that 
Disus (— Indra) in whose power this was possible might calm the elements 
ete. Thus we explain that the number of hymns dedicated to them is so 
great. People turned to the Asvins with their prayers in order to secure 
the attaining most certainly their objeet in those matters, in which 
Diieus/Indra, father of the Asvins, was the ruler. From helping of this kind 
there is already a little step to curing; the Asvins are the divine surgeons 
and physicians, “who heal diseases with their remedies, restoring sight, 
curing the blind, sick, and maimed, They are the physieians of the gods and 
guardians of immortality, who ward off death from the worshipper. Apart 
from their character as helpers, healers, and wonder-workers, their general 
beneficence is often praised. They bring their worshipper to old age with 
seeing eye and reward him with riches and abundance of children” (Mac- 
donell). There is no mysterious magic connexion. The Asvins are begged 
for the same, for which Di&us/Indra is begged and what he can offer, i. e., 
happiness, health and success. Hither probably belongs their old name 
näsatyäu: it ought to be taken as na-asatya- — not deeeitful = fulfilling 
the prayers; it is an invocation on the part of humble supplicants. 

With the character of the Asvins as the youths not yet grown-up is no 
doubt connected that their drink is the madhu and not the Soma. It is 
impossible to look for another reason than the analogy of real life: strong 
drinks of heroes are not for boys and young men. Of this simple thing the 
Indian ritualists made complicate fancies (in our time the tabu prohibitions 
are spoken off; the physicians are said to be magically “unelean” ete.), 
about mysterious eonnexions with other gods, but all these were nothing 
but unprofitable speculations. 

In this way we come to a simple conception of the Asvins: they are 
young sons of the mighty highest ruler, legitimate, 
rightful (not stepsons of whom the Greek Zeus has a great number!), 
in this sense really typical princes. A deep belief of the 
praehistoric Indo-Europeans has formed thus an ideal pieture of the family 
of the highest god, in which the divine pater familias and 
his patni are bestowed with two beautifulsons and 
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one no less beautiful and perfect daughter. The Asvins 
are therefore described as aristocratic youthsin amaturing 
are, neither children (boys) nor adult men (able to firht). They are in 
a word princes occeupied with horse-riding sport, 
sons of a mighty father, whom the subject man flat. 
ters, addresses his humble prayers, driving at their 
father Diäöus/Indra, in a word — youths enjoyingall 
advantages coming out of their splendid state of 
"“sonhood” (they accompany Indra etc.). To this old anthropomorphical 
eonception of ihe divine family the new cosmie conceptions, however, soon 
associated. When Diäus is the heaven, then, the most beautiful phenomenon 
of heaven, the morning reds were identified from the philosophizing priests 
with his daughter, or — better said — to his daughter the "Dawn" a3 
daily manifestation was assigned, in the prae-thnic period already. 
Probably even the Greek and Indian identification of the Dioskures /A&vins 
with the twin constellation of the Gemini can be put into the prae-ethnie 
period. Like uSsas is the morning-dawn, so the identification of the 
Dioskures/Asvins with the Gemini is a work of priestly caste.*) For the 
simple people of undivided Indo-Europeans the eonstellation of the Gemini 
was indifferent. So everything that did not correspond to the eonception 
of noble youths not yet grown-up (e. g. the marriage with the sun) was 
fiction of the priestly caste. 

The Näsatyas occur in the same places as Indra also in the Avesta. 
It has been made sure already that Indra and the gods closely connected 
with him have in Avesta a character of hostile demons, that probably to the 
author of those parts of the Avesta were personages of foreign religion. 
In our matter it does not change anything. They occur also in the Near 
Asia, in the empire of Mitanni together with Indra, Mitra, Varuna, i, e. 
“ “Such identification was largely the produet of imagination and naturally 
depended on the point of wiew taken by the different poeta, It is probable that different 
poets — in different times — conceived the Advins in terms of different phenomena. 
Some poets may have in their mind identified them with the morning twilieht, and 
others may have found it necessary to look upon them as the Sun and the Moon: while 
to a third group they may have appeared as Indra with either Agni or the Sun, We 
must mark the distinction between the Asvins and other deities like Agni, U3as or Väyu. 
While the latter were natural phenomena who later were anthropomorphised — to 
whom human attributes were given, — the process in the case af the Asvins was the 
other way. They were human [an erroneous supposition; V, M.] beings first, and later 
on were identified with natural phenomena, When the eoneeption of a deity originates 
from the appearance of a happening in nature, its identifieation with that happening, 
and possibly with no other, remains permanent and is handed down from generation 
to generation in much the same form. But when the identifiestion is base on imagina- 
tion, it is probable that more eoneeptions that one may arise.” (Ganesh L. Chanda- 
varkar, Journal of the Unie. of Bombay III 1935, part VI, 84). 
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with the highest gods. I had written in the above-mentioned paper, that 
their presence in the oath formula can be understood only on the back- 
ground of their “"sonhood”, that they are the sons of Indra, Even the 
Greek swore on the Dioskures, surely for the reason, that they were the 
legitimate sons of the highest god. 

We must avoid to search in the mythology at any cost in all something 
other, some “original sense” or "original sienification”. The Näsatyas are 
no deification of a natural phenomenon, but they were thought 
from the very origin as persons, nothing but the leritimate 
sons of the highest anthropomorphie god, whose cognomen is “Father”, 
they had no other “original signification”. So we may get for the religion 
of the prae-ethnie Indo-Europeans two fair divine beings entirely personal, 
derivable from the highest god Dieus/Indra, 
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LES MORPHEMES ee=f, a e=f, ete, DANS 
LA LANGUE DEMOTIQUE. 
Par 
Frantisek Lexa 


Les morphemes d&motiques des formes compos&es ef stm et e-f a stm 
consistent en deux groupes qui se distinguent par leur orthographe:; voici 
leur liste abrögee, extraite du tableau detaill& de ma Grammaire d&motique 
8 583 pp. 514516: AN 


Remarque palöographique. Le morph&äme normal de la 2” personne du 


masculin singulier, est &crit en gäneral | ——. Spierelberg, dans le & 154 
p. 74 de sa Demotische Grammatik (1925), signale la difference entre les 
graphies des formes °e-k et °r-k, mais il ne l’observe pas dans les textes 
demotiques cites dans son ouvrage; voir surtout Setne 5/,,, t/s, (avec 
la copie d’une partie du texte d&motique), Setne 5/,,„ (avec la copie 
demotique inexaete) ä la p. 78. Voir encore Die demotischen Papyri 
Loeb (1931) oü Spiegelberg lit econsequemment ’r-k au heu de °e-k, surtout 
13/2 17/26 23. La difference entre les formes ’e-k et ’r-k est en gäneral 
frappante; voir la liste des formes en question dans ma grammaire demo- 
tique, $ 586, pp. 517—518: (9). 


Le premier groupe des morphömes prösente les formes sunne) el | A 


ey" | —a '’ek, | @ a e#(t),ete. qui prevalent dans tous les manuscrits 
demotiques sauf le recit de Petoubaste de Vienne et le Mythe, 


L’autre groupe presente les formes &larpies | @ | ae ek, —| | @ 


u def, | N. a es, etc, qui se trouvent tr&s rarement dans la plu- 
part des textes d&emotiques. 

Le but syntaxique des morph&ämes simples est le mäme que le but des 
formes correspondantes n&o&gyptiennes et des morphämes coptes. Quel est 
le but syntaxique des formes älargies? J’ai formul& ma röponse negative 
au $ 643 p. 560 de ma Grammaire d&motique, de la facon suivante: 

« Chaque proposition independante ancienne, nöo6gyptienne, demotique 
et copte, peut @tre changee en proposition subordonnde de n’importe quel 
genre, si on l'introduit par le verbe simple *w>e. Les exemples demotiques 
de l’emploi du verbe e subordonnant, se trouvent dans les parties relatives 
aux formes verbales et aux propositions correspondantes sans verbes, 
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Remarque I. On n'emploie pas ce procede subordonner les pro- 
positions pseudonominales; on les remplace & cet effet par la proposition 
e-f stm. 

Les propositions qui commencent par la forme stm-f du verbe auxili- 
aire e n’ont pas besoin du mäme proc&de subordonnant, puisque cette qua- 
lit& est fixe sur leur verbe e. Mais assez souvent, on &erit un e devant la 
forme e-f, par fausse analogie avee les propositions forme&es d’une autre 
maniere. > 


En cons&quence, je me sers de la transcription e a-y, a ey, a 'ek, u 'e-k, 
ete., pour marquer !’ e que je tiens pour superflu. 

Erman, dans sa Neusgyptische Grammatik®, $ 522, p. 254, presentant 
quelques exemples neoegyptiens des propositions subordonnees par les 
morphemes e ek, e &f, e e-w, ajoute qu’il s’agit peut-#tre du present Il 
employ& pour exprimer le futur. Mes moyens neoegyptiens ne suffisent pas 
pour eonstater qu'il n’existe pas d’exemples du m&me genre exprimes par 
les formes simples ek, e-f, e-w, et qu’il n’existe pas d’exemples oü les mor- 
phämes &largis e e-k, e e-f, e e-w jouent un röle different de celui qu’ Erman 
suppose. Mais mes materiaux dämotiques plus copieux me permettent 
d’esquisser un apercu de l'’emploi des morphemes en question dans la langue 
demotique qui n'est pas sans curiosite. Je m’en tiendrai ä l’ordre histo- 
rique. 

Dans le papyrus Ryland IX, on trouve les exemples suivants des mor- 
phemes en question: 

(10) 14/, e-f hpfr) e ’ek a ti hp(r)-n fay « s'il arrive que tu nous vas 
laisser ici ». 

(11) 16/,, mn rm(t) ®s-Pr-o’e ef rh nht-tinw « iln'y a pas d’homme du 
roi qui pourrait prendre parti pour vous ». 

(12) 1/5 mn rm(t) eefarhzi(d) «il n'’y a pas d’homme qui pourrait 
dire >, 

(13) ı6/, e[y] rh ti ’r-w naf mt(t) ee-fa zf ’nm-s « je lui peux faire 
faire une chose de sorte qu’il se mettra en colere ». 

(14) #/1,_1r te-[y] 're na “h-mse p! km-nt(r) Hr &'(rsly) nam & 
nm-(t) h-[y] e e-w a snt na-w 'nm-w « je ferai qu' Ahımose, le ser- 
viteur divin de Hör, leur &erira une lettre, et aussi moi-möme, je leur 
öcrirai une lettre, de sorte qu'ils les craindront », 

(15) mn mt-(t) e ewa än-t-k « il n’existe rien dont on te questionnerait >. 

Mais on y trouve aussi plusieurs exemples semblables, formes avec 
les morphömes simples; par exemple: 

(16) ®/,1-12 e-[y] e & ph-f aro-k ’e-k hms-t ne-k tay «Je ferai qu'elle 
t’arrivera, tant que tu demeureras Ic ». 

(17) 15/,. "ek mnk ney ht 'm te-n na-k kne ht « lorsque tu auras depens® 
cet argent, nous te donnerons l'autre (argent) >». 
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(18) 10/, „ef hpfr) e wn w‘ sry ef hn na-f nem-[y] «s’ily a un noble 
äqui il sera confi& avec moi ». 

(19) 2/,, &w stm-w e-w a htb-tnıw «lorsqu’'on l'aura entendu, on vous 
tuera >. 

(20) 13/,n' wib.(w) awne hp(r) e-ıw °%k « les prätres qui [y] &taient, qu’ils 

entrent [dans le sanctuaire] ». 

(21) 16/,. rm(t) [In] pP Ahnnp pr-Pr-%0' &W stm na-f « homme du palais 
royal que l'’on exaucerait >. 

(22) ?/ ew z(d) ew a wls-f a-hr-n «ils ont dit qu’ils la raseront sur 
nous »., 

Dans les textes de l’&poque ptolömäenne ancienne: l’Oracle, les deerets 
de Canope, de Rosette, de Philae et de Tell el Maskhoutah, on ne trouve 
aucun exemple des morphömes en question, mais on en rencontre quekques 
uns isol&s dans les papyrus d'Elöphantine: 

(23) hpfr)-f a e-f hpfr) « s’il vient que cela arrive»ä cöte de 

(24) 2/;, hpfer)f ’e-f wi «il arrive qu’il payera ». 

(25) 5/,, a bne ey ti’r-s « si je le ne faisais pas » ä cöt& de 

(26) !/, — — —ntiy) e in en tisfw) < — — — que nous ne donnerona 
pas ». 

Dans le papyrus n° 4 de Lille se r&p&te quelquefois le passage suivant: 
(27) %/, sw nb *nt(y) e ’e-k ’(r)-w* 'e-k ine a # t(n)”(t) nt.(t) hry eek 

wh-f ey 'n-f na-k a p' ma® nt(y) e ’e-k z(d) na-y ’ani s(w) aro-k 
« Pendant tout le temps que tu passeras, faisant l’inspection de ce 
district, si tu le demandes, je te l’amänerai ä l'endroit dont tu me 
diras: „amene-le lä! >. 

—* Dans le m&me passage */, on lit (30) nt(y) ’e-k ’(r)-w 

Les papyrus Loeb presentent l’exemple suivant: 

(28) /ao-aı ef hpfr)aewrh°’(r)s «S’il advient qu’on me le puisse 
faire» Aa cöte de l’exemple: 
(29) 9/20-30 ’e-f hpfr) e-w "y mso-f « S’il arrive qu’ on le poursuivra >. 

De meme, & l’&poque ptolömeenne r&cente, on rencontre les formes en 
question tr&s rarement; dans le eonte de Setne: 

(31) 5/55 pe-k y p' nt(y) e ®e-k ®nm-f « Ta maison est celle oü tu 
trouves ». 

(32) %/2, pey zm’ nt(y) e ’ek z(d) m(y) te-w s(w) na-y « ce livre dont 
tu dis: « que l'’on me le donne! » 

(33) 5/,u e ’ek a ’re na-y w* shy n sah «tu me feras l’acte d’alimenta- 
tion >». 

(75) #/ar pr zmin rn-f ne ’ekarh tit-f atbe zr « Peux-tu prendre ce 
livre par la force...?» 

a cöte de quelques exemples choisis formes avec les morphämes simples: 

(34) 3/15 w“(t) mi-(t) nfr-(t) >e-k wh-s « une bonne chose que tu de- 
sires >, 
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(35) 3/14 ef hp(r) ?e-k hn "mnte.(t) ek n pe-k gi h(r) PP ’e-kanw 
ap'rce fh « Mäme s’il arrivait que tu sois dans l'’empire occidental, 
tu serais sur la terre dans ta figure et verrais le soleil rayonnant ». 

(36) 5/, ’e.k a’y a Pfr)-Wbrste-ft) «tu iras A Poubaste ». 

(37) 3/5 pey hm-hintfy) ar-hr-k nt(y) &w z(d) na-f Mr-yb n rn «ce petit 
garcon qui est devant toi que l'on appelle Meryeb ». 

(38) !/, a ’hrnt(y) ey zts na-f « Qu’est-ce que je lui dirai? >» 

Remarquables sont les deux passages suivants: 

(39) Ryl. XVI15 e ’e.k mso-f «tu es derriäre lui » c’est-ä-dire « tu le peux 
forcer >». 

(40) Caire 3060: /, >e-:k mso-y « tu es derriöre moi », « tu me peux forcer ». 

Voiei düslanes: passages de l’Archive de famille de Siüt: 

(41) BS/ 5-20 mn-mte-y kye a e-y zt-s]| « je n’ai rien d’autre 

(42) B?/,. mn-mte-y kue ey zt-3 | que je pourrais dire ». 

(43) B®P/, e ’e-k wi a-hr-y n nt-(t) nb «et tu te desisteras du tout ä mon 
avantage ». 

(44) B10/, e ’ess unh[(r}] ’nm=-f n z(d) « Elle l’a declare de nouveau, en 
disant: » 

(45) BS/, mt-(t)-n-z e ’as *h“-rt « mensonge (qui est) evident >. 

(46) Bö/,. m! mt(wt) ahb Hrti-nh ta-P-ate-Wpwty-(t) 'nm-w ’'ar-hr 
n' wpli-(w) e’e-g amt a-hr:y« Ce que Khrotiankh fille de Petevepvoi 
a eerit aux juges, en me plaignant » ä cöt& de l’exemple: 

(47) B5/a, Twt nt(y) ’es ww [n] rm-f « Touöt dans le nom duquel elle 
arrive ». 

Veir encore les passages de la stäle du Caire: 

(48) 31099/, a &w>’re na-f ’ry nb «en faisant pour lui toutes les c&r&- 
monles », 

(49) s1099 /, „ a e-f Sms p nt(r) 0 Wsire-Hpi « en servant le grand dieu 
ÖOusire-Hapi >, 

(50) 31099 /,. e-f hn ne-w hsy.(w) «en &tant parmi leurs r&compensös ». 

Le papyrus Rhind I du commencement de l'’öpoque romaine emploie 
consöquemment le morph&äme © ’e-k qui y exprime: le present dans la pro- 
position ind&pendante #/,, ;,, dans la proposition qualitative subjonetive 

5/,, 9, dans la proposition qualitative relative introduite avee la particule 

nt({y) 7/s, dans la proposition conseeutive ou causale %/,, dans la propo- 

sition modale 3/,.; la simultandit& dans la proposition temporelle 4/45, 5/s, 

le passe antörieur dans la proposition temporelle 4/m, B/g. La forme simple 

>e+-k n’existe pas pour le scribe de ce papyrus. 
On trouve encore dans les deux papyrus Rhind le morphäme &largi 
e’eg: 

(51) 15/, tef. sn-(t) ’se-(t) e ’e-s ’h-twe-f « sa seur Ese qui est chez li >, 

(52) IIt/, s.(t)-shime-(t) e’e-s rh « une femme intelligente » ä cöt& d’une 
phrase de la description d’un dessin. 
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(53) II6 weft) rpy-[(t}] ?es °h° ’es tie « une noble dame qui se tient 
debout et chante les Iouanges ». 

Le papyrus Pamonte prösente un seul exemple de la forme &largie: 
(54) Y/5-5 te-f rk hrb nb nt(y) n hte-k e ’ek An ne-f hey-(w) «il fait 

que tu te changes en chaque figure que ton ceur demande, &tant parmi 
ses ee » ä cöte des exemples choisis forms avec le morphöme 
simple: 

(55) ®/,, atbe z(d) "e-k ’r-rh pe-k "S-shn « puisque tu connais ton ordre », 

(56) 2/23 bnp-y ’r mt.(t)-b’n.ft) °e-s zr «Je n’ai fait aueun mal qui seit 
Frave ». 

Le scribe du papyrus Insinger se sert consäquemment des morphömes 
= rare dans les propositions relatives introduites par la particule 
ntiy): 
ni(y) eeyS/,ntiy) era 2T/a,ntly) ef T/ar lan, 27/, M/ım 10 
5/10 10 Rly) ee 9, na ae ra an 2 Ua, /ar 2Tın 
16» 10, 189 8/ag, 32/4, 33/18- 

Le morphäme e ’e-k se trouve encore dans la defense: 

(57) 28/,, tm ®r ype-ft) ’e-a s3 e°e-krh °nb n kt-(t) «Ne fais pas un 
travail meprisable, si tu peux vivre d’un autre », A cöt& des dix exem- 
ples: 2/,,#/, 11/0, 22/10, 28/,, 33/a0, 04 au #/ı, », formes avec le 
morph&me simple ’e-k et ä cöt& d’une grande quantit& d’exemples avee 
les morphömes e-f, ’e-s, &w. 

Dans le r&eit de Petoubaste de Strasbourg, on trouve les morphämes en 
question dans les propositions relatives introduites par la partieule ntfy): 
nt(y) erek 2/12 15 am 19 Tr 10/2 5, 28/,.ndly) ef 3/ıo Say 15/10, 
Mau ntiy) e’en A/ı,, ntfy) e ein 15/0, ntly) eew 8/,, Dan, 10/fan 
(e ’e-w), 14/,, & cöte de la construction: 

(58) 13/,„ pi ntly) ee-y’(r)-f «ce que je ferai». 

Om trouve les morphemes @largis eneore dans les passages: 

(59) %/ 10-20 mn rmft) np #’nm-tn e e-f ti stm p hm-ntfr) nHreIln'y 
aura aucun homme (au monde) parmi vous qui ferait entendre le 
serviteur de Hör > 

(60) !1/, 10 miy) [hb]-w msa n' hm-hl(lw) e’ew °y... ew (r)-w tr-w 
« Que l’on envoie chercher les jeunes gens pour qu’ils viennent... 
et qu’ils les fassent tous ». 

La forme simple ?e-k se trouve dans la question: 

(61) 10/,, ’n ’e-k tina-y nhte-(t) a n' P)m-tır)« me donneras-tu la vietoire 
sur les asiatiques? » 

Le seribe du reeit de Petoubaste de Vienne emploie les deux sortes de 
ces morphömes dans les proposition ind&pendantes de mäme que dans les 
subordonndes de chaque sorte; on les rencontre aussi l’un ä cöt& de 'autre: 
(62) W 24—25 hp(r) w* g‘g e-f hls w* kn a e-f hn hn p' mä* «Un bron- 

haha fort et une alarme confuse s’ölevörent dans l'armee 3. 
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(63) S 12—14 ’ar-f nw msa w° gl-Eri a e:f bw n Iyn e-f nn smt a ef h{r) 
p' nen welt) mkwt wr(?) a m()ynslsle-fhk [n] ne-f KHb3 nem 
ne-f stbhn knkn « Ila vu un militaire doue de l’&clat de l’acier, beau 
de figure, &tant [assis] sur le siöge d’une grande(?) litiöre nouvelle, 
luxueuse, revätu de son armure et de ses armes de guerre >. 

(64) W18—19 fi.fa-hn ahr [n] nh-Hr sin(y)s(wt) inp ion 
w“.(t) sb’-mti a ’e-s nht a p ini a ’es zf a f* sti[lt}] Pens !sw a p 
— — —’e3 tikla Em“ «et il attaquait Ankhhör, fils du roi, violem- 
ment avec l’art militaire plus dur que la pierre, plus chaud que le feu, 
plus leger que — — —. plus rapide que le vent >, 

(65) G 27—29 ’n en rha3efm) a ’N(w) a Inp-n ti # hir)lbsn pP ro y 
Y(r#)-[n]-Hr-(fa)r.w — — ... na en rha’r hb kls)e-lt) ... 
« Pouvons-nous aller & On sans amener la ceuirasse du prince Yen- 
harrov — —...? Pouvons-nous e#lebrer les fätes funsbres.. .?» 

En tout on peut dire que dans les propositions ind&pendantes, ce sont 
les morph&mes simples qui prövalent; dans les propositions relatives qui 
se rattachent aux noms determins, introduites par la partieule ntfy), on 
trouve exelusivement les morphämes simples; dans les autres propositions 
subordonnees, les deux sortes de morph&mes s’äquilibrent ä peu präs, 

Dans le conte de Siousire, les morphömes e ’e-k et e °e-s se trouvent 
dans les propositions independantes de möme aue dans les subordonndes 
de chaque maniere. Les formes ’e-k, ’e-s ne sont pas employöes par le scribe 
de ce manuserit. Les autres morphämes sont toujours sans e, outre le cas 
oü ils sont aceompagnös de la particule negative br; on trouve An e ef 5/on 
bn e e-w 2/9, 15, et meme bn e e ’e-k 2/,, %/, qui fait voir l’appartenance 
de l’e de tous les exemples cit&s ä& la particule negative bn. 

Le scribe du Mythe emploie en principe les formes &largies avec a, 
mais on rencontre quelques exceptions: il se sert des morphöämes simples 
dans les propositions negatives, introduites par la particule negative bn, 
et dans la construction e-f kp(r) employöe comme conjonetion. Dans les 
propositions relatives introduites par la partieule nt(y), les formes &largies 
alternent avec les simples, mais celles-i sont en minorit£e: 
nely) a ey 2/7, 13 /anı nily) are Bf Bl, 1 nly) a ef al, Sfon, 5f 215 

14 la, m Wlan 1/m nely) are 2a Yan Yu, atly) a ww t/ 5 
18 25 36 Has Yan Ui u ra; 

ntly) e(t) 3a, ntly) ef Tu nely) Pers Ta, ntfy) erw B/ar; 

mte:k 17/13 1B/,, mee- 8/14 15» 9/10- 

dans la construction qui est le prototype du futur III copte, on trouve tou- 

Jours les morphämes &largis. On rencontre encore quelques exemples isol&s 

forms avec les morphämes simples: 

(66) 12/, ey ’ynem-(t) «quand j'arrivais avec toi >, 

(67) 5/, erw stm hrw...« quand ils entendent la voix >, 


(68) 15/5 m(y) hpfr)f ewz(d) «que l’on dise!» 

Au eontraire, le scribe du papyrus magique de Londres et de Leide se 
sert exclusivement des morphö&mes simples sauf quelques exceptions isolees: 
(69) ae-y kön a-bi « Je regarde >, 

(70) ae-y hmsa-hıryae-y rime « j'etais assis en bas et je pleurais », 

(71) v. 20/,_3 'mn pey hwt hy pey hwt °k& °r ’y a-hry n Mroe a Kmi gm 
Hr pe-[(y}] Fre e-f fit-fa han rt-f a ef äk-f a ef « Amön, cet 
homme de haute taille, cet homme &thiopien qui est arrive de Mero& 
en bas en Egypte, a trouv& que mon fils Hör s’est @leve pour mettre 
ses pieds en mouvement et qu’il s’est blesse sur sa t&te, », 

(72) v.3/,a ef gme n m’ nir.(w) tr-w e&w hmst «et il a trouve tous 
les dieux, etant assis >, 

(73) 20/, ’arıs sh a ’e-s ’y na-y « elle s’est ramassee et elle m’a pris », 

(74) v.13/,ne-s mant(y) e’e-ss n-het-w « ses endroits oü elle se trouve ». 

Conclusion. Le Mythe qui emploi en general les morph&mes &@largis et 
le papyrus magique de Londres et de Leide, qui emploie en gäneral les 
morphemes simples, sont des textes presque simultanes, Ensuite, on doit 
juger que les formes des morphämes en question ne representent pas les 
deux &läöments grammaticaux difförents au point de vue syntaxique, mais 
deux modes d’orthographe qui sont sans signification, ainsi que le reeit de 
Petoubaste de Vienne le montre avee evidence. 

Dans les manuscrits plus anciens, les morphämes simples prevalent 
dans une large mesure. L’'emploi des morph&mes &largis n'est pas restreint 
aux buts particuliers syntaxiques; c’est seulement le papyrus Ryland IX 
qui les emploie, peut-#tre pour exprimer l'&vönement irrdel (le futur, le 
conditionnel, lintention), mais on trouve dans le m@eme texte les pro- 
positions du möme genre, formees avec les morphömes simples. Le m&me 
phenomene apparait aussi dans les autres manuserits qui nous prösentent 
les morphemes &largis. 

Un seul fait remarquable est a noter: On reneontre les formes e °’e-k, 
€ ?e-g respectivement a ’e-k, a 'e-s plus souveht que les autres; dans le reeit 
de Setne, dans les papyrus Rhind I, II et dans le livre du däfunt Pamonte, 
les autres ne se rencontrent pas. On doit chercher dans ce phenomöne la 
cause de l’existence des formes @largies des morphämes en question. La 
voyelle e est marquee, dans l’eeriture d&motique, par le groupe de sigmes 


| @ qui manque dans les graphies IS IN ,,; les graphies | @ | a, 


le | | a presentent les graphies | —a, I | 5 completees par la voyelle 
e & la maniere des graphies (76) ’anp « Anoup », (77) >ank « moi s, (73) 
es<a, &g. ny-Sw, voir ma Grammaire dämotique $ 54 p. 57. C'est surtout 
la graphie derniöre, identique ä la graphie du morphäme &largi en question 
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de la 3“ personne du f&minin singulier, qui fait voir la nature graphigque 
sans ralson syntaxique du phönomöne diseute, 

Pour cette raison, si je me sers des transcriptions *e-k,’e-s etc. pour 
les granhies | —— | N 5, Alors les transcriptions & "ek, & 'e-s des graphies 
| e | a, | < | | a, et les transcriptions & e-f et u e-f etc, des graphies 

ey ,—ılex_ etc. sont bien justifides, 
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Extrait d’une lettre de M. G. Lefevre, sur 

Parrestation et la mort d’ Henri Maspern, 

president de FAcademie des Inseriptions et 
Belles-Lettres, 





« Jenn ale Kin er Eratance, Re enin 
Paris 


Par Jaroslar Prüek. 


Je n’ai jamais eu l’'heureuse occasion de oonnaitre Henri SEONDENO: 
En 1930 j’ai differe mon voyage projet€ pour la France, ä cause d’un 
travail dont l’ach&vement me retenait aA Leipzig. Lorsqu'en 1937, j’ai tra- 
verse Paris, allant en Amerique et en revenant plus tard, la fatigue du 
voyage m’a emp&che de m’y arröter. Je pensais pouvoir rendre visite 
ä Henri Maspero ä n'importe quelle autre oecasion, Paris &tant si proche. 
Mais cette oecasion ne se prösentera plus... 

Peu d’evenements m’ont devoil& aussi lairement la folie effrayante 
de la derniere guerre que la mort de Maspero. Aucun des &vönements des 
dernieres anndes ne m’a plus douloureusement affeete. II suffit qu’une 
brute sans intelligence ni culture leve la main sur un malheureux captif 
ou Jui refuse un morceau de pain, pour qu'un cerveau genial cesse ä jamais 
de fonetionner. Une couche effroyablement mince, plus mince qu’ une pelli- 
cule de celluloid separe la eivilisation humaine de la barbarie, II suffirait 
ainsi de porter la main sur dix, cent individus.., et e’en serait fait de la 
pens&e humaine. Terrible idee de savoir qu'en depit du eombat acharne 
et epuisant que l’humanit& möne ä travers les mill&naires pour la connais- 
sance et la conseience d’elle-mäme, celle-ci risque de tout temps de retomber 
au niveau d'une vie purement animale comme au debut de son chemin. 

Je n’oserais porter mon jugement sur la personnalit& et !’euvre de 
Maspero, car c'est aux savants francais qu’appartient cette täche, Je me 
bornerai & quelques remarques personnelles. 
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C'est pendant la guerre justement, alors que chaque bribe d’imprime 
et que chaque appareil de bruyante TSF, ne presentaient qu’un tissu de 
mensonges monstrueux et detestables, assiegeant incessamment la vue et 
Fouie de Fhomme comme une legion de fantöümes bizarres nds dans 
limagination d’un fou, c'est 4 ce moment que, pour echapper & tout cela, 

jai pris V’habitude de parcourir l'un aprös l’autre, les volumes du Journal 
Asiatique ou de T“oung Pao, sans egard au sujet traite. Il n'y avait pas de 
meilleur rem&de contre les maux du temps que les phrases claires et pre 
cises, les mots si soigneusement choisis, dont chacun avait sa place et sa 
valeur propre, reunis en tournures spirituelle, en propositions, en 
deduetions d’une in&branlable logique. C'est alors que j’ai compris ce que 
c'est que l’esprit frangais, ce qui signifie, pour la civilisation europesenne, 
lantique tradition de pensee claire, repr&sentee par la science francaise, 
science qui, pour ätre profonde, n’en est pas moins belle, car elle participe 
de.la purete de ligne de l'architecture greeque, J’ai vu elairement I’honnö- 
tete et la puretö de la science francaise, fille non du mythe et du sentiment, 
mais de la raison pure, raison affinde par une civilisation s&culaire et par 
un sens exquis de la beaute et de la symitrie. 

Henri Maspero &tait pour moi le repräsentant le plus typique de la 
science francaise, Chacun de ses travaux, depuis un mince article de 
critique jusqu'ä une grande @&uvre d’histoire, unissait la connaissance pro- 
fonde, la penetration logique et T’amänarement rationnel de tout l’ensemble, 
A une forme et ä un style parfaits. La lecture de ses &uvres m’a permis 
de comprendre la raison pour laquelle la France a toujours et& la patrie 
de grands mathematiciens. Ses eritiques revelaient non seulement un grand 
savant mais aussi un esprit non moins noble. Il arrivait frequemment que 
Maspero possedät des connaissances plus approfondies sur le sujet en 
question que l’auteur lui-m&me, mais il @vitait toujours de se mettre en 
avant, & la difference de tant de sinologues. 

Tous ses ouvrages donnent une preuve parfaite de la facon dont il 
abordait les problämes seientifiques et les pönetrait a fond. Dans une &tude 
linguistique econsaeree au chinois (La Langue Chinoise, 1934) il chercha 
son point de depart dans la these fondamentale sur l'invariabilit& des mots 
chinois, sur la non-existence de categories grammaticales, ainsi que sur 
’impossibilite de ranger les mots chinois dans des celasses nettement 
söpardes, Quant bien mäme on pourrait discuter parfois la justesse absolue 
de ses affirmations, l’on doit reconnaitre que Maspero a su eräer sur cette 
base un tableau clair, logique et accompli de la langue chinoise oü tout 
@löment a sa place, Il a trouv& une maniere toute nouvelle et jusqu’& present 
insuffisamment appr£öeiee, d’interpretation de la syntaxe chinoise: au lieu 
des categories usuelles dans les langues europäennes, il ne distingue que 
la relation de determination et celle de direetion. Il a ögalement &lueide 
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l’ancienne division chinoise en mots pleins et mots vides et, en harmonie 
avee sa theorie, il explique d’une maniere originale mäme certains pheno- 
mönes du domaine des pronoms chinois, que M. Karlgren tient pour 
un restant de deelinaison. 

Maspero linguiste, qui a su &laborer une theorie toute nouvelle de la 
langue chinoise, arrive ä une solution egalement r@ussie et logique de toutes 
les questions de detail. En möme temps que Karlgren, il restitue la pro- 
noneiation chinoise ä l’&poque des T’ang (Le Dialecte de Tehfang-ngan 
ä l’epoque des T’ang, 1920) et traite des prefixes et des derivös du ehinois 
archaique (dans « Prefixes et derivation en chinois archaique », 1930). 

Rien d’&tonnant ä ce que l'’esprit de Maspero, @pris de logique se soit 
senti attireE par la philosophie chinoise et par son domaine le plus 
eompliqu& la logique, presque complötement negligde de la sinologie 
europeenne. Son analyse penötrante de la langue chinoise lui a de 
comprendre les problämes si varids qu'envisageait le logieien chinois, et 
d’expliquer d’une facon rationnelle ce qui risquait souvent d’ötre considere 
comme jeu dialectique, sinon pure absurdite, (Notes sur la logique de 
Mo-tseu et son ecole, 1928). 

A la fagon de tous les esprits logiques, Maspero n'a pas manque d’uni- 
versalite, Son @uvre est loin de constituer un simple recueil de fines 
remärqgues A propos des problämes les plus varies. Elle est une puissante 
synthese, la couronne d’un travail scientifique datant de plus de cent ans, 
et auquel la science francaise a si puissamment contribue, Le chef-d'@uvre 
de Maspero, ainsi que de wute la sinologie, est son histoire de la Chine 
antique jusqu’a l’an 221 av. J.-C. (La Chine Antique, 1927). Le seul 
qui, selon mon opinion, convienne & la caracteriser est celui de monumental. 
u ‚a des euvres d’histoire d’une plus grande &tendue et d’un style 
' ient admirable, mais aucune autre ne pr&sente ce bel äquilibre que 
son auteur a obtenu avec des materiaux chaotiques et qu’il a fait reposer 
sur une ferme base scientifique, sans rien neglirer de l’effet esthetique. 
Son ouvrage est la premiere grande histoire seientifique de la Chine, 
parfaite jusque dans le moindre detail. Si certains points prötent & dis- 
cussion, soulignons que c’est Maspero qui les a formul&s et document&s 
pour la premiere fois. Il suffit d’avoir effleure l’'histoire de la Chine, pour 
ötre saisi d’admiration devant l’ouvragre d’un seul homme qui a su donner 
une sölution aA tant de probl&ämes compliques et originaux, en une forme 
d’une precision et d’une beaut& toutes classiques. Le profane ne saurait se 
faire une idee de tout le travail pröparatoire näcessit@ par la synthöse 
definitive. Toute l’ouvre de Maspero est l’expression admirable de la 
celebre clart& francaise, qui n’aspire qu’aux faits düment constatös ef 
repugne aux hypothöses vapues. Autrefois, le debut de Phistoire chinoige 
se perdait dans les mythes, l&grendes et conjectures. Quelle diffärence dans 
P&uvre de Maspero! Notre auteur separe nettement le mythe de la verite 
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historique, pour l’incorporer aussitöt — lä est son universalitö — dans la 
vaste famille des mythes sino-thais. Il fixe les siäges des Chinois, ayant fait 
Justice des theories douteuses concernant le röle de l’eläment ture dans 
’histoire chinoise; il etudie la situation ethnique de l’ancienne Chine 
et rösume les resultats des fouilles arch&ologiques et de la plus ancienne 
epigraphie. Lä oü l’on s’enfoncait autrefois dans un maröcage de legendes, 
avec Maspero on se trouve sur un terrain solide, sur lequel la lumiöre 
rayonne A pleins flots, comme dans son pays natal. En de nets eontours, 
il dessine toute l'evolution politique depuis l’anarchie f&odale, ä travers les 
etats de bureaucrates et de militaristes jusqu’ä l’unite nationale, sachant, 
pour chaque temps, relever l’essentiel. Son tableau de Pantique eivilisation 
chinoise merite une plus grande admiration encore. Que de pages n’at-on 
point noircies, & propos des livres sacr&s des Chinois et de Confucius, mais 
ce n'est que chez Maspero que nous trouvons un tableau exact de l’ancienne 
pensee de la Chine et de la personnalit& de son plus celäbre philosophe. Avec 
quelle Energie sait-il se frayer la voie & travers les encombrements de la 
tradition, pour penätrer jusqu’au ceur du sujet. Il est r&volutionnaire dans 
le deblayage d’opinions p&rimees, autant qu'il est classique par amour du 
fait, de la precision et de la perfeetion de la forme. Il sait restituer toute 
une philosophie ainsi que la personnalit& de son er&ateur, sans negliger des 
questions de math@matiques et sans oublier de donner une resurreetion 
etonnante des anciens romans chinois avec leur influence sur l’histoire. 
Je n’ai pas l'intention d’&num£rer les nombreux travaux pr&paratoires dans 
lesquels Maspero a recueilli les resultats de ses recherches relatives A maints 
problämes speciaux de l’ancienne histoire. Il suffira de dire que, pendant 
des dizaines d’annees encore, tout historien, linguiste, philosophe, soecio- 
logue, historien de la litt@rature, etc., traitant n’importe quelle question 
de l’ancienne histoire chinoise, aura le devoir de preeiser, en premier lieu, 
sa position par rapport aux vues de Maspero, faute de quoi son @uvre 
risquerait de demeurer vaine, comme c'est d’ailleurs le cas de quelques 
ouvrages qui ont negliee ce devoir, 

Une pareille euvre suffirait ä remplir toute une vie, Mais Maspero 
ne seen est point contente, desirant embrasser d’une vue d’ensemble toute 
Fhistoire chinoise, II meditait une histoire de la Chine medievale et de 
l’epoque mongole, täche immense qui devait ötre la continuation de ses 
travaux precödents, qu'elle aurait surpasses par son &tendue. Chaque 
sinologue främirait d’etre charge d’executer ä la facon de Maspero une 
täche analogue, De !!euvre meditee ne nous sont parvenus que quelques 
€tudes: un tableau infiniment plastique de la vie des classes les plus basses 
a P’Epoque des Han (La Vie Privee en Chine ä l’epoque des Han, 1931); 
une etude consacr&e A l’extension du bouddhisme ä la mäme &poque (Les 
Origines de Ja Communaut& Bouddhiste de Lo-yang, 1934) et une &tude sur 
les plus anciens documents de la litterature chinoise populsire (Sur auel- 
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ques textes anciens de chinois parle, 1914). Toutes ces @uvres, gi riches 
d’idses et parfaites quant ä la forme, ne font qu’accroitre notre douleur, 
en nous faisant mesurer tout ce que nous avons perdu, pour la seule raison 
qu’une brute a lev& la main sur un malheureux captif ou lui a refuse un 
morceau de pain... 

L’euvre de Maspero nous montre l'importance de la science francaise 
traditionnelle pour la science oceidentale et, tout specialement, pour la 
sinologie. Par l'ötendue et la profondeur de ses connaissances, par Son 
interpretation logique des faits et tout son art d’eerivain, Maspero doit nous 
servir de modöle, mod2le que, d’ailleurs, nous chercherions en vain A imiter. 
Nous qui avons &t& exposäs ä subir l’influence de la science allemande, nous 
avons le devoir d’'e&tudier plus que jamais — a cöte de la science russe qui 
commenee ä penetrer chez nous — les traditions de la science francaise 
basde sur l'humanisme classique. Je n’ai pas connu Henri Maspero et c'est 
peut-ötre la raison pour laquelle la lecture de ses auvres me faisait toujours 
penser aux savants, bibliophiles et professeurs francais, peints d’inoubliable 
facon par Anatole France. 

Henri Maspero est une des plus grandes vietimes de cette guerre. 
Nous deux nations ont le devoir de ne jamais oublier que c’est Munich 
qui a &t& la cause et le debut de cette guerre. N’eussent &te ces drama- 
tiques &venements, la France n‘aurait pas perdu ce genial savant. 
Et quand nous souhaitons aux Francais de trouver un autre savant de 
möme envergure pour eontinuer l’honorable et belle tradition de la sinologie 
francaise, comme ils ont r&ussi ä en trouver autant de fois dans le passe 
— rappelons-nous Abel R&musat, Stanislas Julien, Edouard Chavannes — 
nous faisons des veeux &galement, pour que jamais la France n’oublie les 
&vönements qui ont entraine la perte et la mort tragique de ce grand 
savant. Nous devons ötre pröts ä& soutenir la cause de notre civilisation, 
et par le fer, et par le mot. 
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E, Dhorme, LES RELIGIONS DE BABYLONIE ET D’ASSYRIE (joint ä R. Dus- 
saud, Les religions des Hittites et des Hourrites, 
des Pheniciens et des Syriens), Paris, Presses Universitaires 
de France, 1945, 8°; les deux ouvrages en un seul volume, 434 p., 120 fr. 

Parmi les travaux opiniätrement poursuivis en France au milieu des 
dures conditions de guerre, occupent un rang de choix, pour P’histoire 
des religions, les premiers volumes de la nouvelle collection « Mana >. 
Nous nous proposons de souligner l’int&röt de la grande vue d’ensemble 
presentee par M. E. Dhorme, des religions de Babylonie et d’Assyrie. 
Non point les seuls specialistes, mais aussi quiconque avait entrepris 
de s’initier, dans un esprit historique ou philosophique, aux religions 
de Mesopotamie, eonnaissaient les deux ouvrages fondamentaux publi6s 
avant lautre guerre par M. Dhorme, « Choix de textes religieux assyro- 
babyloniens » et «La religion assyro-babylonienne >, oü figuraient &gale- 
ment de tr&s nombreuses eitations. L’auteur n’avait cesse, depuis ce temps, 
de refondre et de complöter les donnees de volumes, prineipalement 
en de nombreux articles de la Revue Biblique et de la Revue d’Histoire 
des Religions, La nouvelle publication ne dispensera d’ailleurs point 
le lecteur eonseieneieux de recourir ni aux precädents volumes, ni aux 
articles, mais elle constituera en tout premier lieu un trös sür guide 
a travers la vaste bibliographie du sujet — en francais, anglais, allemand, 
italien — comprenant aussi de nombreuses &tudes archöologiques. En onze 
chapitres, l’auteur, ayant d’abord esquisse un resume des grands faita 
historiques, analyse le contenu de la notion de divinite; il subdivise ensuite 
’etude detaillee du pantheon en quatre parties: dieux du monde, divinites 
astrales, dieux de la nature, dieux nationaux. Puis vient la description du 
sanctuaire, du elerg& et du eulte; les deux derniers chapitres enfin portent 
l’un sur magie, divination, astrologie, l’autre sur les donn&es mythologiques. 
L’abondance de la matiere n’ayant pas permis d’accumuler les eitations 
de quelque &tendue, frequents sont les renvois aux deux volumes precitös, 
dont l'importance fondamentale subsiste done toujours (en deux points, 
lauteur rectifie son interpretation precädente, au sujet de l’interessante 
tablette eultuelle de Sippar; v. p. 252 et 254). 

De möme que precedemment, des les premieres pages, M. Dhorme 
insiste sur l’anthropomorphisme qui caracterise de fagon frappante les 
dieux de la Mesopotamie ancienne, et se verifie A chacun des chapitres, 
qu’il s'agisse des eroyances, des monuments figures ou de la mythologie. 
A ce point de vue — consideration, ä notre sens, r&evelatrice —, saisissant 
est le contraste entre les reprösentations de la divinit& en Egypte, oü 
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abondent les &tres hybrides, mi-humains, mi-aniı otamie 
(p. 12). En consöquence, le Destin porte l’empreinte de cet anthro- 
pomorphisme: il est, ä F’epoque des premieres civilisations, une volonte. 
Ces affirmations s’appuient sur de nombreuses references aux textes 
religieux et historiques, et principalement au prologue et & l’Epilogue du 
Code de Hammurabi, dans lequel se «cristallise la tradition religieuse de 
Sumer et d’Akkad, en möme temps que la coutume juridique>; ä relever 
surtout le passage de l'&pilogue oü sont enumerdes les formes diverses 
sous lesquelles le Destin peut frapper l’'homme, selon le caractere et les 
attributs de la divinit& invoquese par le roi (p. 97). Ce livre, comme tous 
ceux oü s'exprime une connaissance profonde de la religion babylonienne, 
nous invite A reviser nos vues sur la structure et l’unit& de la civilisation 
ceonsideree, Nous n’avions pu encore le econsulter, lorsque nous redigions 
l'article qu’on a pu lire ci-dessus, mais, parlant du Destin et de la Justice, 
et ayant eu ä eiter «La religion assyro-babyloniennes, nous avons essaye 
de preeiser de quelle maniere s’articule le domaine des int&röts humains 
au systäme du Destin. Or de möme qu’une parent& de nature parait 
demontrable entre Destin et Jugement, de möme la divination — question 
non traitee dans notre ätude — ayant pour täche de däcouvrir a ’homme 
les mystäres des destins, s’enonce sous une forme nettement juridique. 
A plusieurs reprises (p. 276, 281, 294), M. Dhorme revient sur cette tres 
importante constatation, deja amore&e par A. Boissier. 

Une autre des idses generales döja mises en övidence par « La reli- 
gion assyro-babylonienne » et qui, dans le prösent ouvrage, regoit un ren- 
fort d’argumentation, est la distinetion entre dieux redoutables et dieux 
seepurables; compar& aux autres grands dieux — Anu, fondateur de la 
royaute, et Enlil, qui fixe les destins —, Ea est un dieu humanise (p. 36). 
Adad, par contre, dieu combattant, est & la fois puissance redoutable 
et bienfaiteur de l’"homme (p. 98). En ce qui coneerne Marduk, l'&pithete 
la plus expressive qui lui revienne, semble &tre celle d’apkal, « expert >», 
traducetion propos&e par M. Dhorme (p. 327) et, sans conteste, bien prefe- 
rable ä celle de «sage»: il s’agit d'un homme — ou d’un dieu — expe- 
rimente dans les pratiques du culie ou de la magie; p les « sept sages: 
du texte KAR VII, n® 298, semblent ätre compris Adapa et le heros du 
Deluge, Ut-Napishtim (p. 309 et suiv.). 

Nous voudrions signaler, avant de elore ce compte-rendu — reflet 
inevitablement imparfait de la richesse de l’ouyrage —, l’attitude critique 
adoptee pröcödemment döja, par M. Dhorme en face de maints travaux 
concernant les religions m&sopotamiennes. Il s’agit surtout des vues 
d’A. Jeremias sur la cosmologie des Babyloniens (p. 45) (l'’ensemble du 
chapitre « Les dieux du monde » prösente, ä propos de chaque divinite, 
une description preeise et coherente du monde sumero-babylonien; cf. en 
particulier p. 31, l’explieation du nom d’Ea-Enki, ä propos duquel il con- 
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listinguer trois terres). — Il s’agit, d’autre part, de I’hypothöse 
d’une passion de Marduk, lors de la föte du Nouvel An ä Babylone, eon- 
struction factice selon l’estimation de notre auteur, due aA Zimmern et 
a Langdon (p. 245 et suiv., p. 255 et suiv.), qui s’appuie, entre autres, 
sur des r&miniscences du culte de Dumuzi-Tammuz (or ce dernier culte 
est de caractere originellement primitif: il relöve du folklore plus que 
de la religion officielle; ef. p. 115). Le texte obscur et fragmentaire sur 
lequel on veut s’appuyer, est insuffisant, ä ni seul, ä soutenir l’hypothöse: 
« Nous ne pouvons done faire fond sur quelques traits epars, &erit 
M. Dhorme, pour expliquer autrement que par l'exaltation de Marduk, 
maitre des destinses, la grande solennit& qui se deroule du premier au 
onzi&me jour de Nisan, > 
L’on serait tente de relever quantit& d’autres observations, dans eet 
expose A la fois clair et erudit, d’une celart& dont seul est capable Fun des 
meilleurs connaisseurs de la religion sum&ro-babylonienne, ä notre Epoque, 
Souvent l’auteur se contente d’appeler, en passant, et A lexelusion de tout 
commentaire developpe, Pattention du lecteur sur tel fait religieux ou 
linguistique, oü peut-&tre il serait permis de voir, pour l’Occidental 
daujourd’hui, une des « clös » de la pensde religieuse eonsidäräe: 
«le charme — e&erit ainsi M. Dhorme (p. 262) — est appel& mämitu, 
comme le serment, et derive de la möme racine qu'amätu « parole». — 
Nous cfoyons neanmoins avoir laiss& entrevoir la valeur de cet ouvrage 
d’une durable importance qui, joint ä l'’expose de M. Dussaud dont a et 
plus haut donne le titre, et dont nous reparlerons & une autre occasion, 
prend place parmi les instruments de travail indispensables ä F'historien 
des religrions de l'Asie Anterieure. M, David. 


Flinders Petrie, THE MAKING OF EGYPT, The Sheldon Press, London, 
1939, In-4°, pp. 188, pls. 85, prix 12/86. 

Dans la pröface l’auteur s’impose la täche de caracteriser le deve- 
loppement de la civilisation technique (au sens le plus large du mot) des 
anciens Egyptiens de l'epoque paleolithique a P’epoque ptolämdenne. Les 
1260 reproduetions d’objets sont accompasnees d’un texte divisö en 
17 chapitres. Les instruments de silex, les pots et les firures humaines sont 
surtout bien repräsentes. 

Pour pouvoir fixer la suite des eivilisations en Egypte, l’auteur se sert 
de sa chronologie relative (Sequence Dating) excellente pour les &poques 
prehistoriques et protodynastiques, mais pour les temps dynastiques, il se 
sert de la chronologie tr&s haute (4320—3127 pour les dyn. I—VI [p. 80], 
3350—2584 pour les dyn. VI—XI [p. 121], 2584—1583 pour les dyn. 
AU—XVIH [p. 142]), et prolonge celle-ei en arriere; il assiene !’an 7471 
avant J-C. au commencement de la civilisation Badariane {avec certitude), 
Fan 5500 avant J.-C. au commencement de la eivilisation Gerz6anne (avec 


probabilite) et l’an 9000 avant J.-C. 2 la plus ancienne civilisation fayou- 
mique (avec probabilite) p. 9. 

Les parties archöologiques au sens propre du mot sont entremälees 
d'indiecations anthropologiques et ethnographiques dont quelgues-unes ne 
sont pas suffisament motivees, par exemple: 

Les indices cränographiques ne fournissent pas toujours la possibilite 
de conelusions ethnographiques, comme le font voir les nouvelles ätudes 
cränoloriques. 

Les accords de quelques noms g&ographiques caucasiens employes par 
les Grees anciens et par les habitants d’aujourd’hui avec les noms göogra- 
phiques anciens egyptiens ne demontrent rien; voici par exemple quelques 
noms göographiques anciens öpyptiens et leurs homophones tcheco- 
slovaques: 


eg. Pr-h' tch.-s. Praha eg. Wr. teh.-s. Varta 
R'-h',ıt Wry Vary 
Rhwy Bahovo Bhn Bahno 
Sp Zapy 
Malgre ces petites insuffisances, le present ouvrage constitue un manuel 
excellent d’archeologie egyptienne., F. Lexa. 


Jean-Philippe Lauer, LA PYRAMIDE Ä DEGRES, Tome III, Complöments, 
Fouilles d Saqgarah, Service des antiquites de T’Egvypte, Le Caire, 1939. 
In-4°, op». VII + 80, Frontispice, pls. 24, prix 150 P.T. _ 

En terminant le deblaiement de la galerie V dans le souterrain de la 
pyramide 3 degr&s, l’on trouva quelques fragments de vases de pierre qui 
emergeaient de la paroi sud. Pour decouvrir l'origine de fragments, on 
creusa, la saison suivante, un passage perpendiculaire ä la galerie V et 
on decouvrit & une profondeur de 3,5 m la galerie VI et ultörieurement 
les galeries VII—XI avec une grande quantit& de vases de pierre dont 
la plupart ötaient brises, mais quelques centaines en bon &tat de sonserva- 
tion; des 30.000-—40.000 autres, 5000 sont deja reconstitues, 

Cette trouvaille est importante surtout au point de vue historique, 
paleographique et philologique, puisque plusieurs vases portent des inscrip- 
tions en hieroglyphes cursifs dont certaines sont contemporaines du roi 
Zoser, mais plusieurs d’eux appartiennent aux deux premiöres dynasties, Ils 
prösentent la plupart des noms des rois de la I" et de la IIv» dynasties avec 
plusieurs indications touchant l'organisation sociale et administrative 
de la periode archaique, 

Ensuite, ’auteur deerit la marche des travaux et les plus importan: 
objets, il figure la position des 11 galeries souterraines la Be er 
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pyramide et ä la chambre funeraire du roi Zoser (pls. III, XXI, XXII), 
et clöt cette partie du präsent livre par la conclusion suivante: ces gale- 
ries appartiennent ä la mastaba initiale reconstruite ä la pyramide qui 
a ete, d’apr&s un projet nouveau, agrandie jusqu’ä sa dimension definitive. 

Dans la deuxi&me partie du livre, l’auteur s’oceupe de quelques details 
architeetoniques, prösente ses idees sur les tombeaux des rois de la I" et 
de la II=* dynasties, r&pond ä quelques objections faites contre ses idees 
et finit par la description des 24 excellentes planches, 

La publication des inscriptions mentionndes plus haut est eertainement 
attendue avec le plus grand interät. F. Lexa. 


Antoni Smieszek : SOME HYPOTHESES CONCERNING THE PREHISTORY OF THE 
COPTIC VOWELS. Polska Akademja Umiejetnosei, Prace komisji orjenta- 
listyeznej NR 23, Krakdw, 1936. In-80, pp. 63. 

La methode de l’auteur repose sur la supposition que la vocalisation 
ancienne egyptienne etait identique & la vocalisation babylonienne: en con- 
sequence, il transcrit les mots anceiens &gyptiens d‘apräs le modäle des trans- 
ceriptions cuneiformes des mots ögyptiens des diverses äpoques. Un pareil 
proeöde n’est aucumement fonde. Si les rägles de la vocalisation d’une 
langue semitique difförent des regles de la vocalisation d’une autre langue 
semitique, de sorte qu’il est impossible d’appliquer, par exemple, les rörles 
de la vocalisation babylonienne ä la langue &thiopienne ou hebraique, il est 
ä plus forte raison impossible de les appliquer ä la langue ancienne ägyp- 
tienne ou ä une autre langue hamitigque dont les elöments communs avyee 
les idiomes s&mitiques sont encore plus limit&s, puisque la langue ögyp- 
tienne s’est separee de la langue prösemitique & Pepoque oü les langues 
sernitiques individuelles n’existaient pas du tout. Pour cette raison, il est 
evident que les Babyloniens et les Assyriens, en se servant des noms Egyp- 
tiens, les ajustaient d’aprös les rögles phonätiques de leur langue, de mäme 
que les Grecs le faisaient. 

La fixation du rapport de la vocalisation de l’ancien &gyptien aver 
la vocalisation copte est possible seulement par le procede inverse; on doit 
partir de la langue copte et revenir en arriöre aux langues d&motique, 
neoegyptienne et enfin ä la langue ancienne &egyptienne. L’orthographe 
demotique r&vele souvent l’etat phonetique du mot en question de l’&poque 
prec&dente ä la langue copte, et devoile l’&tat vraisemblable de sa phone- 
tique ancienne. 

Quelques formes s@mitisees de mäme que quelques formes gräcisös 
peuvent ätre utiles, pour sanctionner les faits phonötiques trouvyös direc- 
tement dans les sources egyptiennes, mais l’examen de quelques autres 
montre l'impossibilit&6 de leur utilisation pour la eomparaison avec leurs 
originaux &gyptiens; voir par exemple: 
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bab. Puhur, Puhura, Puhuri, Puhuru, Pahura, Pihura ä cöte de Pa-Hör 
contemporain egyptien ; 

ass. Putubesti (? Putubiti ?) neobab. Patuastu a cöte de Petubaste con- 
temporain egyptien ; 

ass, Paturisi — Pr-to-rös egyptien; 

ass. Tupunahti, Tapnahti = Tefnahte egyptien; 

ass. Harsijaefu — Harsiöse ögyptien; ete., 

Le nom neobabylonien Amunu-tapu-nahti (eg. Amentefnahte) veille 
le soupgon qu’il aurait et form& par un eonnaisseur de la langue &gyp- 
tienne ecrite, mais aucunement de la langue &gyptienne parlöe, 

Voici quelques remarques sur les details speciaux : 

p. 9. deuxi&me alinea: La langue ancienne egyptienne n'a pas les 
voyelles i, ü, @; elle possöde seulement: 5 =, 5; 1Ld: 2, & 

Les diphthongues ne sont pas les combinaisons de deux voyelles, mais 
la combinaison de la voyelle avec la consonne suivante qui n’appartient 
souvent point a la mäme syllabe; par exemple: 


ÖW Scoowge — söw-h& < sbw-höt 
Spoosrw — röw-wää 


au Bpworw = rö-we 

im SBAcor = si-wr < gi-wät < si-bet 

Ew Snute = pö-we { pe-wit 

eur B yeorns = 3w-ni ( Sew-nöt < äen-wet 
ay Anaıbe — häy-bä < häy-böt < höy-böt 
Öy Spweic = rö-yis ro -yes 

Öy Sum = möy-t£ möy-t&? < möy-tön 
iy Soest — hi-yöt< hi-tdd 


Relativement a l’assertion dans la premiere phrase de la p. 9. al. 3, voir: 
F, Lexa, Le developpement de la langue &gyptienne aur temps prehisto- 
riques, Archiv orientälni X 3 (1938), Comment se r&völent les rapports 
entre les langues hamitiques, semitiques et la langue egyptienne ... Philo- 
logiea I 2 (1922), E. Zyhlarz, Ursprung und Spracheharakter des Alt- 
ägyptischen, Zeitschrift für Eingeborenen-Sprachen XXIII (1933). 

p. 13.1.3, Les differences entre les vocalisations des diverses dialee- 
tes coptes et les accords entre les vocalisations d&motique et copte sont les 
faits qui s'opposent ä cette assertion, 

p. 14. 1. 2527. On ne peut pas parler de la r&duplieation de la voyelle, 
puisqu’entre les deux voyelles &gales se trouve la consonne ! ( respec- 
tive ’, ©) conservee; voir par exemple: | 
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Bowun = bö-'ön © bi-"En 

Orsrank = we-'cb < we-"Eb 
Bwyap<Swaap —=här < hä-är < hä’ -"ör 
S jeepe Ce BE-'dr-re x Ber-re-"it 
S ueewe < met dn- we < mitt -wit 


L’orthographe dämotique montre que les verbes de III: ont garde cette 
eonsonne apres qu’elle a change sa place avec la consonne pröcädente; on 
la prononce aussi en copte, mais on ne l’&erit pas; par exemple: 

Spwwhe — kö-"üb+E < hö-'Ef < hö-fE 
Buwh — köb < kö-'öb < hö-'Ef < nö-fe 
L’E final est le möme qui se trouve dans l’infinitif akhmimique cwrae 
et qui se trouve dans multiples verbes d&ämotiques de trois consonnes radi- 
cales, manquant dans les derives akhmimiques. 

Il n'est pas etonnant que l’on trouve quelges verhes vocalisds de cette 
facon, bien qu’ils n’aient jamais prösente une des eonsonnes en question ; 
il s'agit d’ume fausse analogie, par exemple: 

S yaaze< Waxe < süz-zöd 
voici encore une forme complötement fausse: 
SFyune < SF une="ö-pe < "&-pöt. Ici seulement, on peut parler de la rädupli- 
cation de la voyelle, mais dans ces deux exemples aussi les voyelles Erales 
sont separees par la consonne sans laquelle elles ne sont pas prononcables. 

Ces objeetions font voir que les parties speciales du present trait& 
pp. 15-63 manquent de base reelle. 

En ce qui concerne le tableau des diphthongues coptes (p. 56), les com- 
binaisons Soe: Bor: AFy, ne sont pas des diphthongues, par exemple: 


Sqoe: Bean = tö!-% Ds 
„ra 
Arzıe — täy-ye 


Ayose: Buonı = nü-" < nü-'d S num 
F. Lexa. 


August Klingenheben: DIE SUFFIXKLASSEN DES FUL = Beihefte zur Zeit- 
schrift für Eingeborenen-Sprachen, XXIH. Heft, Berlin, 1941. In-80, 
pp. 107, prix RM 6. 

Dans la pröface, l’auteur donne des renseignements sur la nation et 
la langue Foul (Poul, Peoul, Peulh) de l!’Afrique oceidentale. 

La langue Foul appartient aux langues africaines dont les substantifa 
sont divises en classes. Les 25 elasses des substantifs de la langue Foul 
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sont caracterisees par les elassificateurs (suffixes des classes). Chaque 
classificateur figure dans quelques formes difförentes au point de vue pho- 
nötique qu’on appele « degrös >»; l’auteur fixe leur nombre ä quatre. Il 
entreprend l’examen des classifieateurs et choisit pour la base de son 
examen l’adjectif qui peut adjoindre chaque elassificateur de chaque degre 
de chaque classe dont la quantit& est trös imitee pour un substantif. 

Les matöriaux nöcessaires figurent dans les quatre tableaux synopti- 
ques pour les quatre degr&s dont chacun präsente la quantit@ nöcessaire 
des adjectifs avec les 25 elassifieateurs. Ensuite, l'auteur analyse les classi- 
ficateurs au point de vue phonetique et arrive ä la conelusion que leur 
variete est causee par les changements phonetiques des classificateurs 
normaux, dont voici le scheme: 

1. On peut diviser les 25 classes (exeept& la premiere et la vingtieme 
qui sont d’origine nouvelle) en quatre groupes: 

II—IV avee le classificateur coronal, V—XI avet le elassificateur dorsal, 
XII—-XIX avec le classificateur dorsal explosif sourd, XXI—-XXV avec 
le elassificateur de coup de glotte. 

2, Les elassificateurs normaux des degres de toutes classes sont form&s 
de la mäme maniöre: l'initiale des classificateurs du I" degre est vocalique, 
du Ilm degrö fricative, du III" degrö explosive et du IV"* degre est formee 
avec la nasale, 

3. Au premier degr& appartiennent les adjectifs du simple radical, au 
Ile: degr& les adjectifs derives, au IIl»* degr& un adjecetif unique wor 
« mäle », au IV=* degr& les adjectifs deverbaux et le pronom indefini wo’d 
« autre, quelque >. 

Les chapitres sur les formes particuliöres des classificateurs, et sur 
le döveloppement du syst&me des classificateurs terminent l’ouvrage. 

F. Lexa. 


Kurt Sethe +, VOM BILDE ZU BUCHSTABEN, DIE ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
DER SCHEIFT. Mit einem Beitrag von Siegfried Schott = Uhkter- 
suchungen zur Geschichte und Altertumskunde Aegyptens, zwölfter Band, 
J.c. Hinrichs, Leipzig, 1939. In-40, pp. VIII+84, pls. 2, prix 24 RM. 

Dans la pröface, l’auteur annonce que ce livre est la reproduction in 
extenso des conferences de Sethe, de l’annde 19334, sur le developpement 
de l’eeriture. Afin que les lecteurs fassent la connaissance des opinions 
actuelles sur ce sujet, M. H. Kees a demande ä M. le Dr. Schott d’exposer 
son point de vue sur le m&äme sujet dans l’epilogue adjoint ä ce livre. 

Sethe a choisi les &eritures ancienne  &gyptienne, cuneiforme baby- 
lonienne et alphabetique sämitique pour la base de son traite, et il l'’a com- 
plöt& par des expos&s sur quelques autres äcritures, surtout la chinoise 
et l'ancienne mexicaine, 
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1. Le mode primitif de communication de la pensee est l’image qui saisit 
tous les details de la pensee. Mais on ne peut figurer chaque pensee; 
c'est pourquoi l’on a recours & des proc&des conventionnels pour figurer 
les pensdes infigurables. Bien entendu, seul celui qui eonnait le systeme 
convenu de la figuration, peut comprendre les images en question. Ä ces 
systömes convenus pictographiques se rattache aussi le remplacement de la 
pensöe par quelqu’un de ses @l&ments; il s’agit iei d’un moyen mneme- 
technique, compröhensible aux inities. 

La pietographie reprösente le premier degr& de developpement de chaque 
&criture; mais ne peut ötre tenue pour une &criture au sens plein du terme. 

II. La plus aneienne ecriture reelle est un syst&äme d’images dont 
chacune exprime un dl&äment isol& de la pensee qui en est independante. 
Au debut chaque image exprime le sujet qu’il reprösente; ensuite l’action 
est exprimee par l'instrument necessaire ä son ex&cution; plus tard encore 
les iddes non-reprösentables sont exprimdes symboliquement par les idees 
reprösentables qui sont avec elles en connexion id&ologique. Une idee unique 
est souvent exprimde par deux images qui ne sont pas liees, mais placees 
l'une ä cöte de l’autre, 

Chaque homme peut lire cette esp&ce d’&criture en sa propre langue 
sans connaitre la langue de l’auteur de l’inscription puisqu’elle exprime les 
idses et les pensöes, aucunement les mots et les propositions. 

II. Puisque l'idee est liee au mot qui l’exprime, l’image qui exprime 
l'idee, exprime aussi le mot lie ä elle, et ainsi les images id&ologiques devien- 
nent automatiquement les images des mots. Ensuite, ces images se detachent 
des idees qu’elles expriment, et etant jointes avec le groupe des sons qui 
forment le mot, elles sont employ&es aussi ä l’expression des mots phone- 
tiquement conformäs qui ne sont plus en connexion ideologique avec idee 
originaire. C’est le proc&d& par lequel l’&criture id&ographique se change en 
ecriture phonetique. 

Le developpement ultörieur de l’&criture se poursuit selon deux direc- 
tions diverses: 

1. Dans l'&criture ancienne &gyptienne, on se sert de l’image qui repre- 
sente un certain groupe de sons m&me s’il ne forme pas le mot, en negligeant 
les voyelles, de sorte que l’on y trouve des signes de trois consonnes, de deux 
eonsonnes et d'une consonne que l'on combine pour exprimer les mots qui 
different par leurs voyelles. Les signes d’une econsonne au nombre de 24 dans 
/’ecriture hieroglyphique &gyptienne, reprösentent deja l’eeriture alpha- 

Par cons&quent, les anciens Egyptiens sont les inventeurs de l’Ecriture 
alphabötique, mais ils n’ont point realise le pas dernier, d’&crire exclusive- 
ment avec ces 24 signes alphabetiques; ils les employaient & cöt& des signes 
idöographiques et des signes phonetiques de trois et de deux eonsonnes dont 
on se sert pour indiquer aussi la prononeiation des mots &crits par 
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signes idöographiques. Si le signe id&ographique se trouve ä la fin du mot, 
il offre un moyen träs utile au lecteur; pour cette raison on emploie des 
signes göneraux döterminatifs, pour terminer les mots a cause du manque 
de signes speciaux. 

2. On se sert des images pour marquer les premieres syllabes des mots 
firur6s, De cette maniäre s’est d&velopp6e l’&criture syllabique babylonienne. 
(M. von Soden ajoute ä cet alinea la remarque que cette opinion sur l’ori- 
ine de l’&criture syllabique babylonienne est erronee; les signes syllabiques 
babyloniens sont les signes sumeriens de leurs mots monosyllabiques.) 
L'&criture syllabique est une impasse fermee & tout progres, 

Au cours de ce developpement de l’&criture id&ographique en eeriture 
phonetique, alphabetique ou syllabique, les signes perdent leur nature 
d'image; ils se simplifient en diverses formes en relation avec les mate&- 
riaux dont on se sert pour &crire. Ainsi en Egypte & cause de l’usage 
d’'öcrire sur papyrus s’est developpee l’ecriture lineaire hieratique, en 
Babylonie, les caractöres &tant graves dans l’argile molle, l'ecriture 
euneiforme. | 

Les Egyptiens, les Babyloniens et les Chinois &erivaient originaire- 
ment en colonnes, de main droite ä main gauche. Les Chinois ont garde 
cette maniere d’öcrire, les Egyptiens et les Babyloniens l’ont changee 
en lienes; les Egyptiens &crivaient de droite a gauche, les Babyloniens 
inversement de gauche ä droite. 

IV. L’examen de l’origine des multiples &eritures phonetiques alpha- 
betiques et syllabiques montre que l’eeriture alphabetique ne s’est jamais 
döveloppse ä partir de l’&criture syllabique, mais au contraire qu’il y a des 
&critures syllabiques secondaires, comme l’ethiopienne et hindoue deva- 
nägari qui se sont developptes & partir de l’Ecriture alphabetique. 

Except& quelques @critures qui ont et& eräces artificiellement par imi- 
tation, comme les &critures hieroglyphiaue et dämotique de Meroe, toutes 
les ecritures alphabetiques ont tire leur origine de l’alphabet sämitique qui 
a fait son apparition au 13” siecle avant J,-C. chez les peuples du groupe 
cananden, c’est-A-dire chez les habitants de Cana, de Moab et de la cöte 
phenicienne, 

V. Cette &criture alphabetique semitique a pu @tre derivee seulement 
de l'&eriture egyptienne ou babylonienne; puisqu’elle est öerite de droite 
ä gauche et qu’elle manque des signes pour les voyelles, c’est dans l’ecriture 
ögyptienne que l’on doit chercher sa source. 

En jugeant par les noms des lettres de cet alphabet et par la ressem- 
blance de quelques-unes de leurs lettres, cet alphabet a dü tirer son origine 
de l'&criture hieroglyphique, de la maniöre suivante: un sujet parlant 
la langue s@mitique, a employ& les images des choses pour marquer les 
premieres consonnes de leurs noms, laissant aussi les noms des images 
aux lettres qui en sont formees. 
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L’ecriture alphabetique hieroglyphique d’oü cet alphabet semitique 
a tirö son origine est l’Ecriture des inscriptions sinaitiques qui se trouvent 
dans les ruines du temple ancien egyptien ä Sarbut el Chadem, datant peut- 
ötre dejäa du 19% sieele avant J.-C., mais plus vraisemblablement de l’epoque 
posterieure ä 1780 avant J.-C. La döpendanee de cette ecriture par rapport 
ä l’&criture hieroglyphique &gyptienne est incontestable. 

vl. Les Phäniciens ont enseigne cet alphabet aux Grecs qui l’ont 
accept sans changer les noms s&mitiques des lettres, mais ils ont employe 
quelques lettres dont ils n’avaient pas besoin pour marquer les voyelles. 
Les Etrusques et les Romains ont appris & ecrire des Grecs et, de Rome 
et de la Gräce, l'&criture alphabetique s’est &tendue en Europe et au reste 
du monde. 

La reproduction du manuscrit de Sethe est close par un court r&sume, 
M. 5. Schott ajoute la eritique suivante des opinions de Sethe: 

Les annotations marginales du manuserit de Sethe font voir que 
l’auteur ne considerait pas ce trait& comme definitif, qu’il suivait 
assidüment toutes les nouvelles qui touchaient le sujet’en question et qu’il 
aurait refus& son eonsentement ä la publication du präsent manuscrit, 

Sethe signale que l’&criture &gyptienne dans les plus aneiennes inscrip- 
tions, se compose de signes appartenant ä toutes les &poques du developpe- 
ment de l’&criture mentionndes dans les conferences I—Ill et jusqu’ä 
aujourd’'hui on n’a trouv& aucune inseription qui accuse un degre plus 
ancien du d&veloppement, bien qu’aient &et& faites de multiples deconvertes 
prehistoriques qui ne seraient pas sans inscriptions, si Peeriture avait 
existö. Les Eryptiens eux-mömes ne mentionnent pas de monuments litte- 
raires plus anciens que ceux que l’on connait. Pour cette raison, il est 
vraisemblable que l’ancienne äcriture hieroglyphique @gyptienne ait ete 
cröse par un gänie, peut-ätre l’unificateur de l’empire &gyptien, en l’etat 
bien connu des monuments de l’ancien empire. 

Si Pöcriture syllabique babylonienne &tait une impasse d’oü n’a pu 
sortir l’öcriture alphabötique, l’aneienne &eriture hieroglyphique &gyptienne 
serait une impasse analogique, comme son däveloppement le montre; il ne 
vise pas & l'ecriture alphabetique, mais au contraire suit la voie contraire 
ä Feeriture alphabätique. L'abondance des signes alphabetiques est la 
marque de l’anciennet# du monument litteraire. Dans l’&eriture hiero- 
elyphique de l’&poque romaine, on trouve une grande quantit&@ de nouveaux 
signes idsographiques et de signes phonetiques derives. 

Les inscriptions sinaitiques sont l’euvre d’une tribu nomade demi- 
domiciliee A la frontiöre de l'’Egypte, dont les individus travaillaient comme 
ouvriers mercenaires dans les mines egyptiennes du Sinai. Ils ne quittaient 
vraisemblablement jamais le petit territoire oü ils vivaient. 

Au contraire Byblos &tait &videmment le centre de la eivilisation 
phönicienne; cette ville a vraisemblablement &t& aussi le lieu d’origine de 
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l’&criture alphabstique phenicienne qui n’a rien de commun avec l’öcriture 
hieroglyphique du Sinai. Les lettres de ’alphabet phenicien sont simples, 
de telle sorte que leur comparaison avec les signes des inscriptions sinai- 
tiques n'est pas persuasive, et les noms des lettres pheniciennes peuvent 
ötre un moyen mnömotechnique. L’&eriture alphabetique phenicienne 
a partout oü elle se trouve, les m&mes formes simples; pour cette raison, 
il est vraisemblable qu’elle est !’@uvre d’un inventeur gänial, peut-£tre d’un 
agent d’affaires commereiales de Byblos. 

Sethe a ainsi ere& un schöme gäneral du developpement de l’Ecriture; 
c'est un travail möritoire, bien que sa base soit hypothetique. 

M. Schott appelle a MM. H. Bauer et W. Wolf, mais les objec- 
tions et les nouvelles opinions formulöes iei ne sont pas persuasives. 

1. L’&criture hieroglyphique de möme que la langue ancienne de la fin 
de la 21* dynastie ne sont plus des formations vivantes; on parle la langue 
nsosgyptienne et ulterieurement la langue d&motique, et on se sert 
de l’&eriture hisratique et ulterieurement de l’&criture demotique qui se 
developpent sans subir l’influence de l’ecriture hieroglyphique contempo- 
raine, Ensuite on ne peut plus parler de developpement de l’&criture hiero- 
giyphique, mais de sa decadence. 

2. L’existenee de 24 signes alphabötiques dans l’ancienne äcriture 
hieroglyphique est un fait ineontestable. L'’emploi des signes id&ographiques 
et des signes phontiques de trois et de deux consonnes est sans impor- 
tance, Les signes alphabötiques egyptiens ont pu exercer de influence 
sur l'inventeur de l'&criture alphabetique phenicienne. 

3. Si l'ecriture hieroglyphique egyptienne avait ete l’invention d’un 
gönie unique, celui-ci aurait dü proc&der pendant son &laboration d’apres 
le schäme mentionn& par Sethe; il n'est pas imaginable qu'il eüt cree les 
signes de deux et de trois consonnes apres les signes alphabetiques. Il est 
eoncevable que les nouveaux signes alphabetiques n’aient pu supplanter 
les autres sortes de signes qui &taient employös par quelques gänerations, 
mais il est ineoncevable que l’auteur unique de l’ecriture ancienne hiero- 
elyphique ait garde les signes idöographiques et phonetiques de deux et de 
trois consonnes quand il aurait eu invente les signes alphabetiques. ll aurait 
dü en venir ä reconnaitre que l’&criture alphabetique complete avec les 
determinatifs aurait &t& la meilleure solution du probl&me qui l’oceupait, et 
rien n’existait plus qui eüt pu empöächer sa realisation. F. Lexa. 





Hans Wolfgang Helck, DER EINFLUSS DEE MILITÄRFÜHRER IN DER 
18. ÄGYPTISCHEN DYNASTIE = Untersuchungen zur Geschichte und Alter- 
tumskunde Aegyptens, Vierzehnter Band, J. C. Hinrichs, Leipzig, 1939. 
In-40, pp. VIII+87, RM 24. | 

L’auteur inaugure son trait@ par la description de la carriere de 
Amenhotp fils de Hapou. Celui-i tait ne de parents simples ä Hathribe sous 
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le rögme de Thoutmose III, mais il n’a regu le poste subalterne que sous 
le rögne d’Amenhotpe III vers läge de 50 ans, et bientöt il est devenu le 
sceribe des conscrits, A ce poste, il fonetionne comme directeur des con- 
structions royales dans les mines de Bab el-Ahmar, et il supplöe le roi aux 
fötes religieuses. Quand ila fini sa carri&re militaire, etant mis ä la retraite, 
il est devenu l’administrateur de la propriet& de la fille du roi Sitamon, 
et & la cour royale, il regoit le rang de porteur de l'&ventail & la droite 
du roi. Il est mort vraisemblablement Yan 31-32 d’Amenhotpe Ill. 
Il a edifi& son tombeau ä la maniäre des tombeaux royaux aupre&s du temple 
d'’Amenhotpe III. Sa statue a et& place dans la cour du temple de Karnak, 
et son socle portait une inscription dans laquelle Amenhotp fils de Hapou 
invitait les visiteurs ä lni adresser leurs prieres, puisqu’il est le heraut 
d’Amon. 

Cette carriöre d’un scribe des eonscrits a incite l’auteur a rassembler 
tout ee qui concerne les fonctionnaires militaires de la 18” dynastie: 

L'employ& militaire commencait sa carriere comme sous-employe 
(sh ny-sw.[t] hry-tp), il devenait ensuite scribe militaire (sh ms3“), ulte- 
rieurement il pouvait devenir chef des scribes militaires (mr sh.wm#*), 
seribe des eonscrits (sh nfr.w) ou general (mr m3*). 

Le sceribe des eonserits s’oecupait principalement des recrutements 
a l’armee de profession et & la milice, et de l’administration des troupes 
des esclaves de !’Etat. Les scribes des conscrits devenaient aussi comman- 
dants des forteresses frontiäres et littorales. 

Les generaux &taient choisis parmi les scribes des conscerits puisque 
les connaissances de calcul et d’intendance jouaient le röle principal dans 
les op&rations militaires, ä cause de la supäriorite de arme egyptienne 
sur les armöes ötrangäres, et A cause de l’emploi de l’armee &gyptienne 
aux transports des grands masses de pierre pour les constructions royales. 
Pour cette raison les gensraux etaient aussi les directeurs des construc- 
tions royales. 

Tous les employ&s et fonetionnaires militaires qui n’etaient pas mem- 
bres de la famille royale, &taient ä un certain äge mis a la retraite, apr&s 
quoi le roi leur confiait un autre poste, ordinairement d’administrateurs des 
propriötes (mr pr), aux g&neraux retraites l’administration des proprietes 
des grands temples ou des membres feminins de la famille royale. 

Les soldats de profession (l’auteurse sert duterme «soldats de front») 
n'ötaient pas ä l’&poque de la 18=- dynastie dans le respect de la bureau- 
eratie qui etait l’appui de l"Etat. Ils etaient recrutes tantöt parmi les 
fils des soldats retraites, &tablis par le roi, qui taient tenus de suec&der 
ä leurs pöres, tantöt parmi les pages, jeunes gens qui &taient dleves avec les 
princes ä la cour royale, de sorte qu’ils &taient en rapport personnel avec le 
roi, ce qui &tait la cause de leur carri&re, Il y avait aussi des &trangers, 
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peut-ötre des fils de princes &trangers. Quelques-uns de ces pages etaient 
les äducateurs sportifs des princes et des princesses de la famille royale. 
Du poste de simple soldat (ww), ils s’elevaient au rang de porteur de 
l’embl&me de la troupe (ty szy[t] n s' la troupe de la 20“ dynastie avait 
200 hommes) qui &tait vraisemblablement commandant de celui-«i, apres 
quoi il pouyait devenir colonel (mr pz.[t]). Les colonels &taient employes 
comme ecommandants des garnisons frontieres, provinciales et etrangeres, 
mais le commandement en chef du territoire a &t& config, en deux cas connus, 
aux generaux, et il en &tait peut-tre ainsi en autres cas &galement. 

Aprös la retraite du service actif, les officiers etaient employes au 
service dans la suite royale ou aux offices administratifs ä la cour royale 
et ä l’administration de la propriste royale. Celui qui jouissait de la confiance 
partieuliöre du roi, pouvait ätre administrateur superieur de la propriete 
du roi N (mr pr wr n N). C'&tait un fonctionnaire dont la puissance s’est 
accrue a l’&poque de la 18" dynastie au point qu’ ä la fin de cette &poque, 
le fonctionnaire en question est devenu le substitut r&el du roi. 

Les officiers retraites 6taient adjoints encore aux offices administratifs 
militaires ; ils pouvaient ätre zörants de l’intendance militaire ("dnw n m#°); 
ceux-ei ötaient choisis de veiller A approvisionnement de l’armee. Les offi- 
eiers subalternes retraites &taient nomm&s colonels de la police. 

Aucommencement de la 18" dynastie, apparait dans l’armee &gyptienne 
une nouvelle arme, la cavalerie (c'est-A-dire les chars guerriers traines 
par des chevaux). Seuls les fils des familles riches pouvaient entrer au 
service de la cavalerie puisque la fourniture du char et des chevaux exigait 
des frais extraordinaires. L’&quipage du char se composait du conducteur 
(kzn) et du combattant (snn) qui lui &tait subalterne. Le premier con- 
ductetr du char du roi &tait un personnage extraordinairement important, 
Deux dignitaires de ce grade ä l’öpoque de la 18“* dynastie sont devenus 
generaux de la cavalerie. Les commandants des groupes des chars avaient 
le titre de eolonel de l’öcurie (hry hw); ils etaient subordonneds au general 
de la eavalerie du maitre des deux pays (mr ssm.ft) n nb t',wy). Le roi 
aimait ä se servir des premiers conducteurs et des colonels de la eavalerie 
pour des missions speeiales ä l’etranger. Les generaux de la cavalerie se 
reerutaient au commencement parmi les fonetionnaires administratifs civils, 
mais bientöt apparaissent parmi eux les colonels retraites. 

Ensuite lauteur reconstruit les carrieres de trois rois egyptiens: Eye, 
Haremheb et Ramses ], et ä la fin il formule la conclusion suivante: 

L’etat ögyptien de la 18” dynastie etait un Etat bureaucratique, mais 
feffort de ses repr@sentants en vue de restreindre la souverainete du roi, 
surtout leur opposition contre les reformes d’Akhnaton a contraint le roi de 
choisir les fonctionnaires parmi les officiers ä la loyaute desquels il pouvait 
se fier. En cons&quence, la puissance militaire surmonte peu ä peu la puis- 
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sance bureaucratique jusqu’ä ce que I’Etat bureaueratique egyptien de la 
18=* dynastie se transforme en Etat militaire de la 19=* dymastie. 

L’auteur a rassembl& de maniere exhaustive les materiaux dont on 
dispose, gu&re copieux d’ailleurs, de sorte que quelques-unes de ses deduc- 
tions sont seulement vraisemblables, comme il le constate lui-m&me., F, Lexa. 


W, Erichsen, DEMOTISCHE LESESTÜCKE I, Urkunden der Ptolomäerzeit, 
1, Heft: Texte, 2, Heft: Glossar, J. C. Hinrichs, Leipzig, 1939 et 1940, In-4°, 
op. KIV +:193 et 240, prix 23 RM. 

Il est evident que l’eceriture d&ämotique de l'&poque ptolemeenne recente 
est la definitive &criture normale d&motique, et qu’on peut le mieux apprendre 
la langue demotique en commencant par etudier les textes demotiques de 
l’öpoque ptol&msenne. Le choix des textes du present volume est excellent; 
T'etudiant se familiarise avec la richesse des documents demotiques; quand 
il abordera un nouveau texte dämotique de ce genre, il trouvera dans cette 
publication un appui solide A sa determination et @laboration, qu’on devrait 
chercher dans de multiples publications dont quelques-unes sont difficilement 
ou pas du tout accessibles. Particuli&rement instructives sont les copies pa- 
ralleles des six temoignages des pap. Ryland XII et XIII qui font voir les 
variantes des signes demotiques et de leurs groupes du mäme temps et de 
la meme ecole de scribes, 

Le glossaire est sans defauts A part quelques inadvertances, 

Seule la transcription exigerait certaines modifications. La transcription 
eonsöquente des textes d&motiques est une idee inaccessible, mais on deit 
se souvenir que la transcription phonetique d’un mot doit offrir, autant que 
possible, la phonetique contemporaine du mäme mot; l'indication de la pho- 
nötique du prototype ancien egyptien du mot en question est certainement 
tres utile, mais on doit indiquer les consonnes qui ont disparu ou qui ont 
change; la methode de Griffith dans ses Stories of the High Priests of 
Memphis est excellente ä cet effet. 

La transeription Pt(J)wrmjs n'est pas satisfaisante, puisqu'on sait 
que le signe „u reprösente la consonne t, le signe [ les voyelles u et o A cöte 
de la consonne ww, et que le signe J marque A l’&poque ptolömsenne ancienne 
la consonne ! de möme que la consonne r; je transcrirais Ptolmjs. 

_ Un’est pas juste de transcrire le nom copte mce par Is et, ä cöte de 
cela, le mot copte egıme par s.hm.t qui ne präsentent ni la phonetique 
demotique qui est dans les deux mots eites, identique ä la phondtique 
copte, ni l’etymologie ancienne gryptienne °%.t, s.t-hm.t, si on peut satisfaire 
ä toutes les exigences par les transeriptions °s.(t), ou ?’ese.ft), et 
8.(£)-hm.(t) ou 8.(t)-hime.ft). 
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'du glossaire pp. 216 no 1, 
—p. 215 n? 11 Te-... ou 






De mäme on doit transcrire les noms prop 

p.220 n® 1 Pa-..... ou P%n-..... pp. 210 2% 

T’n.{)-.... au beu de P-..., T-.. 1.2? 
Perspnne ne cherchera le mot jt e,cıwr « p&re » sous la t 

itf,tj (glossaire p. 14), 

La construction que l'auteur FRRRRERN mi-kdl?), mi.t.E s Rn 52) 


est certainement m-m(y)t.(t) N 2 ——  Wörterb, II 40 « ebenso >. 
Le glossaire est sans defauts sauf quelques inadvertances. L’auteur 
n'a pas garde dans les copies des textes la difference entre la forme 








ie > 
u \ a ei E qui, dans quelques manuserits, est moins frappante 
mals presque partout perceptible. Pour cette raison, ce qu'il transcrit 


w'r-k (p. 5) reprösente les formes: | e \ —t te, Ser; | .- 


| I> 
Sean; | An ar 'ar-k, la forme emphatique (conserv&e dans la 2, p. 
8.1. Sepe) et la forme relative. 

p. 52, La legon correcte hrw NN m-b()ANN aulieudemj.£t, NN.. 
est indubitable. 

p. 176. On deit lire ’n a-tbe ht et ti a-tbe ht au Heu de (r) db’-hd, 
ti (r) db’-hd, mot a mot « apporter pour argent > et « donner pour arpent », 
c’est-A-dire « acheter » et « vendre». 

p. 194. On doit lire wh-tbe au lieu de hr-tb.l°k n’est pas « Barbier » 
mais « Schneider », er. Arnrns, voir Möller, Mumienschilder, No 15. 

p. 222. On doit lire P'-$r-n-hi au lieu de P'-$r-(n)-hj comme on le voit 


sur la meilleure copie de ce nom propre dans le volume des textes, p. 119, 


temoin id»! On voit que le minime changement de la forme du signe 
demotique peut entrainer une lecon fausse. 

L’inconsäquence de la transcription n'enlöve rien d’essentiel ä la valeur 
du present ouvrage. On ne peut s’occuper des &tudes d&ämotiques sans con- 
naissance des langues ägyptienne ancienne et nouvelle et copte, et l'&tudiant 
ainsi exerc& s’accoutume facilement ; a toutes les transcriptions diverses des 
publications d&motiques. F. Lexa. 
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